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… für Lannie und Steinspalter …


Prolog

Die Tür loderte gold-orange auf, als die Flammenzungen an dem Mandelpalm-Holz leckten. Hagel beobachtete fasziniert, wie das Feuer sich ausbreitete, von seiner Fackel genährt. Es wuchs in die Höhe, bis es auf die schweren Wandbehänge übergriff. Bunt bestickte Teppiche, Vorhänge und Gemälde erstrahlten in feurig rotem Glanz – erblühten ein letztes Mal, bevor sie bis zur Unkenntlichkeit verbrannten. Das rötliche Holz hatte ihm nie gefallen. Genau wie all die verspielten Möbel und geschwungenen Details an Decke und Wänden, die Ludwig Reichenherz für prunkvoll hielt. Wenn dieses Haus erst ihm gehörte, würde sich einiges ändern.

Entsetztes Kreischen riss den siebzehnjährigen Hagel zurück ins Hier und Jetzt. Er hörte die Schritte mehrerer Personen die steinerne Treppe emporsteigen. Dem leichtfüßigen Tapsen nach mussten es Frauen sein – vermutlich barfuß. Gerade als die Zofen mit wehenden Nachtgewändern den Treppenabsatz erreichten, wirbelte Hagel herum und huschte durch eine Tür. Der Türrahmen brannte bereits lichterloh, er spürte die Hitze der Flammen im Nacken.

Verzweifelt durcheinander rufend, näherten sich die Frauen der Tür, die Hagel soeben hinter sich zuzog. Er zögerte einen Augenblick. Hatten sie ihn gesehen? Egal, er durfte keine Zeit verschwenden. Also steckte er seinen Arm durch den Türspalt und schleuderte die brennende Fackel mitten ins Treppenhaus. Schwungvoll warf Hagel die Tür ins Schloss und schob mit einer behandschuhten Hand einen gewaltigen Eisenriegel vor. Das dicke Holz erstickte die Hilfeschreie der Frauen.

Für einen Moment blieb er an der Tür stehen, die Augen geschlossen, um den Gedanken an die Sterbenden auf der anderen Seite zu verdrängen. Es muss so sein, rief er sich in Erinnerung.

Er konnte es nicht mehr ungeschehen machen. Das Feuer würde alles und jeden verschlingen. Er musste fliehen, bevor es auch ihn auffraß. Der Gedanke, er könnte derjenige hinter dieser Tür sein, drehte ihm den Magen um.

Denk an den Reichtum!, schalt er sich knurrend. Denk an das, was du erreichen wirst!

Und dann sah er sie vor sich. Dieses Mädchen mit dem schulterlangen dunklen Haar, das ihr bildhübsches Gesicht rahmte. Auf einer Seite hatte sie es hinter ihr Ohr gesteckt, mit einer großen roten Muschelrose. Am Morgen war eine Kolonne von Kutschen an ihm vorbeigerattert – dunkle geschlossene Gefährte, gezogen von stattlichen blauen Kaiserpferden. Das waren Kutschen des Grafen von Ruder. Die Insassen hatte er nicht sehen können, nur das Mädchen hatte sich aus dem Kutschenfenster gebeugt und ihm zugewinkt. Ein sanfter Windstoß hatte ein rotes Blü-tenblatt aus ihrem Haar gelöst. Es war durch die Luft geflattert, getragen vom Fahrtwind der Kutschen. Hagel hatte der Kolonne und dem Mädchen noch lange hinterher geschaut.

Nun stand er hier, in dem düsteren Haus unter der Erde und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, als könne er noch das Blatt der Muschelrose fühlen, das er gefangen hatte.

Hagel seufzte. „Marion …“

Einige Male waren sie einander bereits begegnet. Er bewunderte das bildhübsche Mädchen schon länger. Eines Tages würde er sie zur Frau nehmen, das hatte Grau ihm versprochen. Doch das ging nicht, wenn er hier starb!

Ruckartig wandte Hagel sich von der Tür ab, rückte Langbogen und Köcher auf seiner Schulter zurecht und rannte den Flur entlang. Das Klappern seiner Pfeile hallte in dem verwaisten Korridor wider, bis er den kleinen Empfangsraum erreichte, den eine einzelne blaue Fackel erhellte. Auch diese Tür warf er schwungvoll hinter sich ins Schloss. Er wollte schon das Haus verlassen – da fiel sein Blick auf die blaue Fackel in der Wandhalterung. Rasch fasste er einen Entschluss. Hektisch stöberte Hagel in seiner ledernen Gürteltasche, bis er ein kleines Fläschchen aus Ton fand. Ihm wurde immer heißer, obwohl er nur eine Kniebundhose und ein dünnes Leinenhemd trug. Trotzdem nahm er sich die Zeit, das Tongefäß zu entkorken und den Inhalt auf dem Boden auszuschütten. Zähflüssiges blassrotes Funkeröl ergoss sich auf die Steinfliesen und sickerte unter der Tür hindurch. Hagel verspritzte auch noch die letzten Reste von dem Öl auf das rötliche Mandelpalm-Holz der Tür und die Wände.

Schließlich riss er die Fackel aus ihrer Halterung, holte tief Luft – und ließ sie fallen. Eine blaue Stichflamme loderte auf und mit stürmischem Rauschen erfassten blaue und gelb-goldene Flammen den gesamten Empfangsraum.

Hagel gelang es gerade noch, dem Feuer auszuweichen, indem er sich mit einem Hechtsprung durch die Tür ins Freie rettete. Geistesgegenwärtig riss er sich im Fallen den Langbogen vom Rücken, bevor er hart auf seiner Schulter landete. Er stöhnte vor Schmerz, als er sich am rauen Stein der Eingangstreppe sein Hemd aufriss und seine Haut blutig schrammte. Hell klappernd sprang eine Handvoll Pfeile mit schwarzen Fieberdohlen-Federn aus seinem Köcher und die Treppenstufen hinab.

Aus dem Eingangsportal züngelten Flammen hervor und leckten nach Hagels Füßen. Der Siebzehnjährige atmete erleichtert aus, als er erkannte, dass ihn das Feuer nicht erreichen konnte. Am liebsten wäre er einfach liegen geblieben, so erschöpft war er. Schließlich war es tief in der Nacht und Hagel hatte schon in den vergangenen Nächten kein Auge zugetan. Doch die Intrige war noch immer nicht vorbei, also erhob er sich schwerfällig auf die Knie und rappelte sich auf. Hastig sammelte er all seine Pfeile ein, rannte die Treppe hinunter und auf die Wiese vor dem Löwenhaus.

Von hier aus konnte er das gepflegte langgezogene Gebäude mit der weiß getünchten Fassade in seiner ganzen Pracht überblicken. Der Sitz der Familie Reichenherz besaß nicht viele Fenster, da der Großteil des Löwenhauses unter der Erde lag. Hagel zählte insgesamt siebzehn Fenster auf dieser Seite. Aus mindestens der Hälfte schlugen Flammen und färbten die schneeweiße Außenmauer rußschwarz. Verzweifelte Schreie von Menschen im Todeskampf mischten sich unter das tosende Rauschen des Feuers. Ein beißender Geruch setzte sich in Hagels Nase fest und der giftige Geschmack von Asche belegte seine Zunge.

Hagel keuchte auf, als er das Ausmaß der Zerstörung begriff. Was hatte er getan? Er senkte den Kopf und betrachtete seine hohen Lederstiefel, die mit Ascheflocken bedeckt waren. Das alles hat einen Zweck. Sie müssen sterben, damit wir siegen können.

Wenn das Feuer im Löwenhaus gelöscht und der Frei-herr von Löwen Geschichte war, konnten Hagel und Grau ihren Plan in die Tat umsetzen. Sicher würde man die Toten der Familie Reichenherz hier bestatten und das Haus zu einem Mausoleum machen. Es dürfte vielleicht ein oder zwei Jahre dauern, bis es nicht mehr nach Rauch und Tod stank. Dann konnte man mit der Renovierung beginnen. Bis dahin wäre der Ruf des Grafen von Ruder längst Geschichte und Grau würde seinen Platz einnehmen. Und dann würde auch Hagels große Stunde kommen.

Bei dem Gedanken an das prunkvolle Leben als Freiherr von Hagel stahl sich ein grimmiges Lächeln auf seine Lippen. Gewissenhaft zupfte er seine schwarzen Lederhandschuhe zurecht, zog den ersten Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn in die Sehne seines Langbogens.

Er musste nicht lange warten. Die ersten, die ihr Glück in der Flucht durch die Fenster suchten, waren der Koch und seine Gehilfen. Hagel beobachtete voller Abscheu, wie sich der fette alte Mann abmühte, auf das Fenstersims zu klettern. Sein rußgeschwärztes Gesicht war knallrot – ob vor Anstrengung oder durch die Hitze des Feuers, konnte Hagel nicht sagen. Es interessierte ihn auch nicht. Seelenruhig hob er den Bogen und zog die Sehne zurück. Hagel schmeckte das Leder seiner Handschuhe, als er die Finger an seinem Mundwinkel einhakte, um den Pfeil zu stabilisieren. Widerwillig verkniff er sich das Lächeln, damit seine Gesichtsmuskeln nicht unter seinen Fingern zuckten.

Hagel löste den Griff und der Pfeil schoss auf sein Ziel zu. Zufrieden registrierte er, wie das Geschoss durch die Luft pfiff, gefolgt von einem dumpfen Aufschlag und einem gellenden Schrei. Hagel legte bereits den nächsten Pfeil in die Sehne, während er zusah, wie sich die weiße Kittelschürze des Kochs über dessen Brust blutrot färbte. Zu seiner Enttäuschung kippte der sterbende Mann nicht aus dem Fenster, sondern wurde von seinen Gehilfen zurückgezogen. Zwei Frauen und ein Mann waren es. Sie hatten Hagel entdeckt und duckten sich verängstigt unter das Fenstersims. Sie fürchteten ihn. Gut so.

Doch aus dem Fenster quoll bereits dichter schwarzer Qualm und Hagel hörte die Küchenhilfen ununterbrochen husten. Sie saßen in der Falle und würden sich bald entscheiden müssen, welchen Tod sie sterben wollten.

Er konnte warten. Sollten sie sich überlegen, ihr Glück auf der anderen Seite zu versuchen, so würden sie ebenfalls in den Tod laufen. Denn dort warteten zwei seiner Verbündeten nur darauf, die Fliehenden aufzuhalten.

Es dauerte nicht lange, da machte eine Frau den Fehler, über das Fenstersims zu spähen. Im selben Moment spritzte dunkelrotes Blut auf, als Hagels Pfeil ihr Auge durchbohrte. Als er den nächsten Pfeil aus dem Köcher holte, erregte eine Bewegung weiter rechts seine Aufmerksamkeit.

Ein Gardist, gekleidet in Gambeson und Lederharnisch, stieg dort aus dem Fenster. Hagel bewegte den Bogen zur Seite und schoss sofort. Doch der Mann bückte sich in eben diesem Augenblick, sodass der Pfeil ihn um Haaresbreite verfehlte. Unwillkürlich entfuhr ihm ein entsetzter Schrei. Dann wandte er den Kopf und bemerkte Hagel, weil dieser laut fluchte. Offenbar in wilde Panik verfallen, beeilte sich der Gardist nun umso mehr, aus der Schusslinie zu kommen. Er hängte sich an das Sims, um sich ins Gras fallen zu lassen. Der Mann schrie nicht, als der nächste Pfeil seinen ungeschützten Hals durchschlug, sondern gab nur ein ersticktes Röcheln von sich. Dann fiel er zu Boden und blieb verdreht liegen.

Hagels Herz hämmerte in seiner Brust und seine Ohren klingelten. Fahrig fuhr er sich über die Lippen, wo sich Speichel angesammelt hatte. Er begann heftiger zu atmen, als er spürte, wie ihn der Blutrausch übermannte. Er kannte dieses Gefühl bereits und begrüßte seine Wirkung. Von nun an würde das Töten noch einfacher werden. Wie in Trance wandte er sich wieder dem ersten Fenster zu, wo die Küchenhilfen einen erneuten Fluchtversuch wagten, weil Hagel für einen Moment abgelenkt gewesen war.

Die zweite Frau starb durch einen Schuss in die Brust, worauf sie wie eine leblose Puppe vom Sims rutschte und im Gras aufschlug. Der Mann war schneller. Er nutzte die Zeit, die Hagel benötigte, um einen neuen Pfeil nachzuladen, sprang aus dem Fenster und strauchelte einen Moment lang. Bevor er sicher auf den Füßen stehen konnte, setzte sich Hagel in Bewegung. Im Laufen griff er an seinen Gürtel und zückte ein Messer. Der törichte Kerl lief ihm praktisch in die Arme. Hagel packte ihn um die Mitte und drückte ihn fest an sich. Dann stieß er ihm die Klinge zwischen die Rippen. Einmal. Zweimal. Dreimal. Das Stöhnen des Verletzten und das schmatzende Geräusch, wenn das Messer das Fleisch zerschnitt, waren Musik in Hagels Ohren. Als ihm das Gewicht des Sterbenden zu schwer wurde, trat er einen Schritt zurück und ließ den Körper hart zu Boden fallen.

Wo bleibt der nächste?

Flammen und dichte Rauchschwaden drangen inzwi-schen aus jedem Fenster. Mit ihnen quollen weitere fliehende Menschen und Drachenmenschen aus dem Löwenhaus. Hagels Mundwinkel zuckten bei deren Anblick. Es würde sich wohl erst später lohnen, die Klinge zu säubern. Er steckte das Messer zurück in die Scheide an seinem Gürtel, packte erneut den Bogen und griff nach dem nächsten Pfeil.

* * *

Nach knapp einer Stunde versiegte der Strom von Flüchtenden. Die Schreie wurden leiser und weniger. Das Rauschen der Flammen und das Knacken berstender Balken verschluckte alle anderen Geräusche der Nacht. Eine breite Wolke aus glühend orangefarbenem Rauch erhob sich in den schwarzen Himmel wie ein gewaltiger Turm. Nun würde es nicht mehr lang dauern, bis der Graf von Ruder seine Soldaten schickte. Wie töricht Ludwig Reichenherz doch war, seine eigenen Gardisten alle im Löwenhaus wohnen zu lassen. Wenn Hagel erst Freiherr war, würde er ihnen diesen Luxus nicht bieten. Baracken würden es auch tun. Mit genügend Abstand zum Haus, damit so etwas wie hier gar nicht erst passieren konnte.

Hagel hatte gerade das Messer gesäubert und sammelte seine Pfeile wieder ein. Soeben riss er einen davon aus der Schulter eines toten Dieners, da kam doch noch jemand aus einem Fenster geklettert. Eine kleine Gestalt in rußgeschwärztem Nachthemd stieg mit dürren wackligen Beinen auf die Fensterbank. Ein Kind. Das Mädchen hatte sich ein schmutziges Tuch über Mund und Nase gebunden, sein dunkelbraunes Haar war völlig zerzaust und stellenweise angesengt. Hagel langte mit einer Hand über die Schulter und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Das Mädchen bemerkte ihn nicht.

Da erschien der Kopf einer Frau hinter dem Kind. Sicher eine Zofe oder ein Kindermädchen. Hagel stockte einen Moment der Atem, als er sie sah. Sie musste einmal schön gewesen sein. Doch ihr Haar war fast vollständig verbrannt und eine Seite ihres Gesichts war zu einer Masse aus Brandblasen, verkohlter Haut und glänzend rotem Fleisch verschmolzen. Für eine Weile war er so entsetzt von ihrem entstellten Antlitz, dass er zuließ, wie sie dem Mädchen half, hinunter ins Gras zu springen.

„Warte hier einen Moment“, hörte Hagel sie sagen, ehe sie die Hände nach einem zweiten Kind ausstreckte.

Hagels Gesichtszüge verhärteten sich, als er den Jungen erkannte. Er war nicht viel jünger als er selbst, sein eigentlich braunes Haar war weiß von Asche und er war in einen edlen, aber verkohlten Samtpyjama gekleidet. Das war Luraniel von Reichenherz, der Erbe der Familie. Hagel hatte Ludwig und Felicia in ihrem Schlafgemach eingeschlossen, doch ihr Sohn musste bei seinem Kindermädchen übernachtet haben. Zorn stieg in ihm hoch, während er den Bogen hob und die Sehne zurückzog. Er war wütend auf sich selbst, weil er diesen Umstand nicht bedacht hatte. Nun musste er es eben auf diese Weise erledigen.

Das Kindermädchen half Luraniel, sich am Sims herab zu hangeln und ins Gras fallen zu lassen, ehe sie sich abermals umdrehte. Vermutlich, um ein weiteres Kind zu holen. Hagel zögerte keinen Augenblick. Doch gerade als der Pfeil auf ihn zuschoss, machte der Junge einen Schritt zur Seite, sodass er in die Schulter getroffen wurde.

Er schrie vor Schmerz auf und geriet durch die Wucht des Einschlags ins Taumeln. Auch das Mädchen kreischte verängstigt und riss sich dabei das Tuch vom Gesicht. Sie hatten Hagel entdeckt. Er musste eilig handeln, denn auch die Frau schickte sich nun an, aus dem Fenster zu klettern, um die Kinder vor ihm zu retten. Einen Herzschlag lang spielte er mit dem Gedanken, sie als Erste zu erschießen. Doch der Junge hatte Priorität. Also schnappte er sich einen neuen Pfeil, zog noch in derselben Bewegung die Sehne zurück und schoss.

Bösartiges Vergnügen wärmte sein Inneres, als der Pfeil die Brust des Jungen durchbohrte. Diesmal hatte er richtig gezielt. Mitten ins Herz. Luraniel war tot, noch bevor sein Körper im Gras landete.

Die Frau brüllte vor Entsetzen und ihr Blick flog von der Leiche des Jungen zu Hagel. In den Armen hielt sie ein mit Stoff umwickeltes Bündel.

„Du Bastard!“, schrie sie aus voller Kehle.

Doch Hagel legte ungerührt den nächsten Pfeil auf, zielte auf die Frau – und erstarrte in der Bewegung. Das dritte Kind, das sie geholt hatte, war ein Säugling. Sie hatte das kleine zarte Wesen in ein Tuch gewickelt und presste sein Köpfchen schützend an ihre Brust. Aus dem samtenen Stoff lugte ein rosafarbenes Füßchen hervor. Es war so winzig. Hagels Verstand ratterte. Seine Brust hob und senkte sich rasch. Beiläufig registrierte er, wie sich das Mädchen neben Luraniel hockte und einen edel verzierten Dolch aus seiner erschlafften Hand löste.

Kann ich es riskieren, sie laufen zu lassen? Nein, was denke ich denn?! Niemand darf überleben!

Seine Schulter schmerzte inzwischen.

Da bückte sich die Frau, hielt dem kleinen Mädchen den schlafenden Säugling hin und rief über das Tosen des Feuers hinweg:

„Hier, nimm ihn. Gib mir den Dolch. Los, Tia!“

Jetzt, da er der Frau nicht mehr in ihre flehenden Augen blickte, sondern von der Seite die verbrannten Hautfetzen ihres Gesichts sah, fiel ihm die Entscheidung leicht. Gemächlich und fast geräuschlos zog er die Sehne an sein Gesicht heran, bis seine Finger seinen Mundwinkel berührten. Als die Frau Tia den Säugling übergab und nach dem Dolch griff, ließ Hagel den Pfeil fliegen.

Er traf sie genau ins Herz. Der Zofe entfuhr ein Schrei. Dann brach sie vor Tia zusammen. Auch das Mädchen schrie, fiel auf die Knie und hätte beinahe den Säugling fallen lassen. Daraufhin begann auch dieser lauthals zu brüllen. Das Kind beachtete Hagel überhaupt nicht, sondern hockte nur im Gras, presste den kleinen Jungen an sich und beugte sich schluchzend über die Frau.

„Mama!“

Mit einem Mal sah Hagel anstelle des fremden Mäd-chens seine eigene Schwester vor sich. Wie hatte sie damals um ihre Mutter geweint …

Verblüfft stellte Hagel fest, dass die Frau noch nicht tot war. Ihr Körper bebte und sie brachte kaum ein Flüstern hervor. Die Worte, die sie zu Tia sagte, wurden vom Rauschen der Flammen verschluckt.

Da sammelte das Mädchen all seinen Mut zusammen, als würde es aus einer Trance erwachen, packte den Säugling und hob den Dolch vom Boden auf. Der große Rubin in dessen Knauf glühte im Feuerschein, als sei er lebendig. Hagel hielt den Bogen gespannt. Er zitterte wie das Mädchen, das herzzerreißend heulte. Glitzernde Tränen rannen über ihre rußgeschwärzten Wangen, als sie ihn mit ihren rehbraunen Augen ansah.

Plötzlich rannte die Kleine los. Hagel keuchte auf und hob den Bogen. Er zog den Pfeil zurück – diesmal so weit, dass er die Leitfeder an seinem Wangenknochen fühlte. Das Mädchen rannte weiter, ohne sich umzudrehen. Es war klein, doch aus dieser Entfernung ein leichtes Ziel. Hagel presste die Federn des Pfeils dicht an sein Gesicht.

Im Inneren des Löwenhauses zerbarst etwas unter der Gewalt des tosenden Feuers. Hagels Augen zuckten für einen winzigen Augenblick zur Seite. Da war das Mädchen verschwunden. Und er hielt den Pfeil noch immer zwischen den Fingern.

Was hab‘ ich getan?

Nun war er es, der den Mund aufmachte und lauthals in die Nacht hinein schrie. Dabei öffnete er endlich seine Finger und löste den Schuss. Der Pfeil verschwand in der Dunkelheit, ohne ein Ziel zu treffen. Ein schmervolles Zischen entfuhr Hagel, als ihm die Feder die Haut seiner Wange aufriss. Mit einem Knurren presste er die behandschuhte Hand darauf, während er sich gemächlich um sich selbst drehte und sich umsah.

Es war heiß. Rinnsale von Schweiß liefen ihm unter dem Leinenhemd über den Rücken. Aus sämtlichen Fenstern des Löwenhauses züngelten immer noch rot-goldene Flammen, das Dach war zum Teil eingestürzt und ließ dichte Rauchwolken in die Luft emporsteigen. Der Himmel dahinter strahlte inzwischen ebenso leuchtend rot. Die Sonne ging auf.

Mit Anbruch des Tages kamen sie endlich. Hagel spürte die Vibrationen im Boden, hörte die lauten Ausrufe und das Wiehern der Rösser. Kurz darauf erblickte er blaue auf und ab hüpfende Flammen zwischen den Bäumen des Waldes. Angestrahlt durch das Licht der Fackeln und Laternen, erkannte er die schemenhaften Umrisse von mindestens zwei Dutzend gerüsteten Reitern.

Panik erfasste ihn und schnürte ihm die Kehle zu. Jedoch nur so lange, bis ein noch lauteres Donnern die Geräusche der Pferdehufe übertönte. Es war das vertraute Stampfen gewaltiger Tiere, das Hagel erleichtert aufatmen ließ. Noch ehe die Reiterei den Wald verließ, bogen zwei Panzernashörner um eine Ecke des Löwenhauses und stürmten schnaubend auf ihn zu. Es waren enorm kräftige Biester mit kurzen muskelbepackten Beinen, die vom Kopf bis zum Schwanz in glänzenden Plattenrüstungen steckten. Auf ihren Nasenrücken über den faltigen Mäulern saßen Hörner, länger als Hagels Unterarm.

Grau hockte, über den massigen Hals seines Nashorns gebeugt, im Sattel. Sein schulterlanges silbergraues Haar und sein völlig von Asche verstaubter Umhang flatterten durch die Luft. Er preschte ein gutes Stück an Hagel vorüber, ehe es ihm gelang, das schnaubende Tier zu zügeln. Der Name seines Begleiters war Reesp, ein blasser glattrasierter Mann mit dunklem kurz geschorenem Haar. Reesps Augen waren so strahlend grün, dass sie in der Dämmerung zu leuchten schienen. Sein Panzernashorn stieß ein markerschütterndes Röhren aus und zog mit seinen stämmigen Beinen tiefe Furchen ins Gras, als er es direkt neben Hagel zum Stehen brachte.

„Komm schon!“ Reesp lehnte sich zur Seite und streckte Hagel seine Hand entgegen, der sie sogleich ergriff und sich hinter ihm in den Sattel schwang.

Grau führte sein Panzernashorn dichter an das von Reesp heran und ließ die beiden mit einem anerkennenden Grinsen wissen: „Gute Arbeit, Männer. Nur noch ein paar Jährchen Geduld. Wenn erst der Graf von Ruder aus dem Weg ist, gehört all das hier uns.“

Damit wendete er sein Nashorn und schlug ihm kräftig mit der Hand gegen die Seite, um es anzutreiben. Reesp tat es ihm gleich. Die Hufschläge der Reiterei hinter ihnen verebbten, als die Brandstifter sich vom Schauplatz des Verbrechens entfernten.

Nachdem sie eine Weile schweigend einer Straße gefolgt waren, die aufgehende Sonne im Visier, meldete sich Reesp wieder zu Wort: „Eines verstehe ich nicht. Hätte es nicht gereicht, den Ruf des Freiherrn von Löwen zugrunde zu richten? So wie beim Grafen von Ruder?“

Hagel schluckte und antwortete nicht. Grau ignorierte Reesp ebenfalls.

„Ich meine … wieso mussten wir Reichenherz töten? Und dazu seine ganze Familie?“

Obwohl Reesp ihn fragend über die Schulter anblickte, sah Hagel ihn nicht an, sondern schaute an ihm vorbei in die Ferne. Vor seinem inneren Auge sah er den jungen Luraniel zusammenbrechen, mit dem Pfeil im Herzen. Zornig ballte er die Hand zur Faust, mit der er sich nicht an Reesps Hüfte festhielt. Diese Finger hatten den Pfeil auf seinen Weg geschickt. Wie einen Phantomschmerz spürte er noch immer den Druck der Sehne auf Zeige-, Mittel- und Ringfinger.

Mehr zu sich selbst sagte er: „Vergiss nicht, wer Ludwig Reichenherz war. Der Cousin des Königs wird nicht einfach in Ungnade fallen und verbannt, weil wir seine Ehre beschmutzen. Sein Tod ist die einzige Lösung.“

„Und der wird schon bald in aller Munde sein“, plauderte Grau gut gelaunt und wandte sich im Sattel um. „Mit diesem Feuer haben wir ganze Arbeit geleistet.“

Doch Hagel blickte nicht zurück. Die Schreie des Mädchens und seiner Mutter hallten in seinem Kopf nach. Mit weit geöffneten Augen starrte er in den strahlend hellen Kreis der Sonne, die knapp über dem Horizont hing. Seine Augen brannten und wurden feucht, aber er wollte sie nicht schließen. Wenn er lange genug in das glühende Gestirn blickte, würde er sie vielleicht nicht mehr sehen. Diese rehbraunen, unschuldigen Augen …


Getrennte Wege

Die Noah war weniger als ein Wrack. So, wie sie im Trockendock lag, ähnelte sie eher dem Rohbau eines völlig fremden Schiffes. Sie hatte keine Masten mehr. Der vordere Mast war ein verkohlter Haufen Asche. Der Hintere, nicht mehr als ein morscher, verschimmelter Baumstamm, wurde soeben mithilfe eines großen Krans von Bord gehoben. Der Rumpf sah nicht besser aus. Als Hexenschiff war die Noah schon immer schwarz gewesen. Doch die Flammen hatten die dunkle Farbe vom Holz gelöst. Anstatt im Sonnenlicht pechschwarz zu glänzen, waren die Planken jetzt verkohlt, rau und brüchig.

Im Bauch der Noah stand noch immer jede Menge Wasser. Unablässig schöpften die Werftarbeiter randvolle Eimer heraus. Dabei blieb ihnen der mühselige Weg über das Deck erspart, denn der Rumpf hatte so große Löcher, dass die breitschultrigen Arbeiter bequem ein- und ausgehen konnten.

Wie das Gerippe eines gestrandeten Wals lag die Noah also mit ihren klaffenden Wunden auf dem Trockenen. Bedrückt beobachtete Linnea die Männer bei ihrer Arbeit. Es tat ihr weh, das Schiff so zu sehen. Jedes Mal, wenn sie sich abwenden wollte, fiel ihr Blick durch eines der Löcher im Rumpf. Zuerst erblickte sie die kleine Bar, in der sie einige ihrer schönsten Abende an Bord verbracht hatte. Die Bühne und der Tresen waren zusammengebrochen und zwischen den verkohlten Tischen lagen vom Feuer zerfressene Stuhlbeine verstreut. Auch ins Atrium konnte sie hineinschauen. Dort war die Bombe explodiert und hatte den Raum völlig verwüstet. Fast die gesamte Galerie war eingestürzt und die Audienzräume des Grafen im oberen Stockwerk waren ausgebrannt. Der Boden war übersäht von Trümmerteilen und weißer Asche. Linnea schaute noch genauer hin und entdeckte das Kompassmodell, das Tuk in die Planken geschlagen hatte. Als sie die verbogenen Nägel erblickte, wurde der Schmerz doch zu groß und Linnea drehte sich ruckartig weg. Mit einem tiefen Seufzen ließ sie den Blick über den Hafen schweifen, ohne wirklich etwas zu sehen.

Frisuriens Küste war von unendlich langen Stränden überzogen, unterbrochen nur durch vereinzelte kleine Küstenorte mit überschaubaren Häfen. Der mit Abstand größte Hafen des ganzen Landes war Moränstedt. Es war nicht der erste Hafen, den sie vom Pfauenreich aus hätten erreichen können – ganz im Gegenteil. Der Hafen Moränstedt lag etwa in der Mitte der gesamten Küstenlinie, die zu Frisurien gehörte. Doch eben diese zentrale Lage machte ihn zu einem der beliebtesten Häfen auf der ganzen Welt. Moränstedt war von fünf Ländern in etwa gleich weit entfernt, was es zu dem Umschlagpunkt für alle Händler in der Gegend machte. Praktisch jedes Schiff, das auf dem Mondscheinmeer unterwegs war, passierte früher oder später diesen Hafen. Zudem gab es nur wenige Häfen in der Nähe, die groß genug für eine Schiffswerft waren.

Außer dem Hafen hatte die Stadt selbst nicht viel zu bieten. So gut wie jedes der flachen Häuser aus Magenta-Lehm war direkt am Wasser oder wenigstens in zweiter Reihe zum Hafen gebaut. Das Land war flach und gut geeignet für einen weiten Ausbau der Stadt, doch keiner der Bewohner hatte großes Interesse daran, ins Landesinnere zu ziehen und Felder zu bestellen. Die Menschen lebten von Fischfang und Handel. Die dicht aneinandergereihten Bauten zogen sich am Hafen entlang soweit das Auge reichte – und noch weiter. In jedem zweiten Haus befand sich entweder ein Ladengeschäft, eine Schänke oder ein Bordell. Mehr war nicht notwendig, um die zahlreichen Besucher aus aller Welt zufrieden zu stellen.

Die daraus entstehenden Gerüche waren schier überwältigend. Einerseits roch es stets penetrant nach Salz und Fisch, aber ab und zu trug die Meeresbrise herrlichen Essensduft heran, wenn eine der Türen quietschend aufschwang. Dabei wehten Linnea Stimmengewirr, raues Seemannsgelächter und die durchdringende Musik von Fiedeln und Maultrommeln entgegen.

Die Sonne stand schon tief über den orange glitzernden, sanften Wellen und tauchte das geschäftige Treiben am Hafen in ein warmes Licht. Trotz der späten Stunde war in Moränstedt noch viel los, denn die Flut nahte heran. Ein Schiff nach dem anderen fuhr in die langgezogene Bucht ein und wartete darauf, einen Liege- oder Ankerplatz zugewiesen zu bekommen. Die meisten wurden mit bereitgestellten Ochsenkarren, Kränen und jeder Menge starker Hände am Kai erwartet. Kam ein Schiff um diese Zeit noch unangemeldet, musste es in zweiter Reihe ankern und mit dem Löschen der Ladung bis zum Morgen warten.

Soweit hatte Linnea die Prozedur inzwischen durchschaut. Sie beobachtete schon seit einiger Zeit mit wachem Interesse das Be- und Entladen der gigantischen Schiffe. Sicher, Linnea hatte die letzte Zeit selbst auf einem sehr großen Schiff verbracht. Doch die Noah war ein Hexenschiff und daher so verzaubert, dass sie innen enorm viel Platz bot. Außen jedoch war sie kompakt genug gebaut, um auch Flüsse und kleine Seen befahren zu können.

Die Schiffe, die hier in Moränstedt lagen, waren ausschließlich für den Ozean gefertigt. Viele von ihnen waren doppelt oder dreimal so breit und fünfmal so lang wie die Noah. Allein über Wasser hatten die meisten Schiffe ein halbes Dutzend Decks und jedes von ihnen war mindestens ein Dreimaster. Gegen diese Ozeanriesen wirkte auch die Steinspalter so mickrig wie eine einfache Schaluppe. Mit ihren lediglich zwei Masten ging sie zwischen den Drei-, Vier oder Fünfmastern unter und hätte sie nicht so einen schimmernden und eigentümlich geformten Rumpf aus Stahl, würde man sie in dem großen Hafen glatt übersehen.

Im Moment war die Steinspalter das einzige Schiff in Moränstedt, das seine Ladung nicht löschte – ganz im Gegenteil. Mit Kränen und Muskelkraft wurde Kiste um Kiste an Bord gebracht und an oder unter Deck verstaut. Einzelne Seemänner machten sich bereits an den Tauen zu schaffen, während andere Matrosen die Masten emporkletterten und die Takelage lockerten. Die Steinspalter wurde zur Abfahrt bereitgemacht und würde mit der Flut auslaufen. Auch Linnea würde mit an Bord sein und die Noah schweren Herzens in Moränstedt zurücklassen. In den frühen Morgenstunden hatte sie diesen Entschluss gefasst …

* * *

Die orangefarbene Sonne hing noch sehr dicht über dem endlosen Horizont aus glitzernden Wellen. Der starke salzige Wind war von nun an ein ständiger Begleiter und flaute nur in den späten Abendstunden ein wenig ab. In der Nacht gewann er an neuer Kraft. Egal wie früh man morgens aufstand – der Wind war stets als Erster wach. Obwohl die Sonne erst vor einer Stunde aufgegangen war, hatte sich bereits fast die gesamte Mannschaft der Noah an Deck der Steinspalter versammelt. Die Steinspalter wiegte ihre Besatzung sanft hin und her, während die gerefften Segel über ihnen flatterten, die Takelage knarzte und die Seevögel kreischten. Der Wind milderte die Wärme der Morgensonne zwar ab, doch Linnea schwitzte trotzdem.

„Ist es in den Dingern immer so warm?“, fragte sie schwer schnaubend.

„Du wirst dich daran gewöhnen“, erwiderte Ling knapp und strich sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht, um ihre Arbeit begutachten zu können.

Linnea trug bereits einen langärmeligen dicken Gambeson, der ihr fast bis zu den Knien reichte. Zudem hatte Ling sie eben noch in eine ärmellose Lederrüstung eingeschnürt. Nun nahm die Lizardorin noch zwei sogenannte Beintaschen aus Leder in die Hand, die als Oberschenkelschutz dienen sollten.

Prüfend hielt sie die Beintaschen an den unteren Rand der Lederrüstung und murmelte dabei: „Das müssen wir noch kürzen.“

„Warte ab, bis du dich im Kampf darin bewegen musst. Dann wird dir erst richtig heiß“, warf Ben von der Seite her ein.

Unwillkürlich musste Linnea schmunzeln. Ganz kurz nur trafen sich ihre Blicke – Linnea blickte zu Boden. Sogleich wurde ihr noch wärmer, als sie scharlachrot anlief. Ob der Elf sie noch ansah, konnte sie nicht sagen. Die beiden hatten nicht mehr über das gesprochen, was im Bordstall geschehen war. Dennoch war da auf einmal etwas zwischen ihnen, das Linnea nicht erklären konnte – eine Art unsichtbares Band, das Linnea innerlich zu ihm hinzog, selbst wenn sie von anderen umringt waren. Und das waren sie seit dem Zusammentreffen der beiden Schiffe praktisch andauernd. Sie hatten seit ihrem Kuss nicht einen einzigen privaten Augenblick mehr gehabt.

Als die Beintaschen provisorisch angelegt waren, durfte Linnea zur Seite treten und dem Nächsten Platz machen. James und Hannah hatte man schon eingekleidet, Tuk und First Tapfer fehlten noch. Als die Grabmäuler die Noah gekapert hatten und Linnea und Tuk gezwungen waren, in schlecht sitzende Kettenhemden zu schlüpfen, war diese Idee geboren worden. Ben hatte als Erster ausgesprochen, dass ordentlicher Schutz für einen Frontgänger unverzichtbar war. Und wie üblich hatte der Graf von Heroldstadt den Rat von Bruder Ben beherzigt. Im Hafen von Moränstedt waren die nötigen Materialien besorgt worden. Und nun war es soweit: jedem Frontgänger wurde seine persönliche Rüstung maßgeschneidert.

Es war Linnea unangenehm gewesen, im Mittelpunkt zu stehen, während Kapitän Ling ihr die Rüstung unter den Augen aller angelegt hatte. Doch jetzt, da die Lizardorin von ihr abgelassen hatte, stand Linnea einen Moment lang etwas unschlüssig da. Sie konnte die Blicke der Anwesenden noch immer auf sich spüren und wusste vor Nervosität nicht recht wohin mit ihren Gliedmaßen. Ein bisschen beklommen hob sie die Hände vor die Brust, aber der Lederharnisch schnürte sie zu sehr ein und der dicke Gambeson erlaubte es ihr nicht, die Arme zu verschränken. Also ließ sie sie wieder sinken und trat von einem Fuß auf den anderen, während sie unauffällig ihre Freunde beäugte. Fast sofort fiel ihr Blick auf Ben und ohne dass sie es bewusst wollte, bewegten sich ihre unsicheren Füße ein wenig in seine Richtung.

Doch bevor sie sich ihm weiter nähern konnte, wurde sie von Tuks ungehaltener Stimme abgelenkt.

„Ich hab‘ doch gesagt, ich brauche keine Rüstung!“, sagte der junge Lizardor laut.

Alle Köpfe wandten sich zu Tuk um, der neben Hannah auf einer großen Holzkiste saß.

Matthäus stand vor Tuk, einen Brustharnisch in den Händen. „Du weißt doch, dass das die neue Vorschrift ist.“

„Mein lieber Tuk.“ Louise, die sich leise mit First Tapfer unterhalten hatte, trat vor. „Es ist ab sofort Pflicht, dass jeder von euch Frontgängern – “

Plötzlich sprang Tuk ruckartig auf und unterbrach sie:

„Dann bin ich eben kein Frontgänger mehr!“

Er murmelte noch etwas, das sich wie „Mir reicht’s“ anhörte, bevor er zügig an Louise und Matthäus vorbeirauschte und über die Rampe von Bord ging. Im Vorbeigehen streifte er wohl nicht ganz unabsichtlich mit der Schulter Matthäus, sodass dieser reflexartig zupacken musste, damit ihm die schwere Rüstung nicht aus den Händen glitt. Einen Augenblick lang starrten alle Tuk hinterher, bis sie ihn nicht mehr sahen und nur noch seine Schritte auf der Holzrampe hörten.

First Tapfer kam als Erster zur Besinnung und rief:

„Tuk!“

Der First wollte ihm eben nacheilen, da trat ihm Louise in den Weg. „First Tapfer, dann Ihr bitte als Nächster.“ Sie wies mit der Hand auf Matthäus, der mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck symbolisch den Brustharnisch hochhob.

Bevor der First widersprechen und eines seiner üblichen Wortgefechte mit Louise austragen konnte, sprang Hannah von der Holzkiste und warf rasch ein: „Ich sehe nach ihm. Linnea?“ Hannah winkte ihr auffordernd zu.

Linnea war Hannah unheimlich dankbar für diese Gelegenheit, das Schiff verlassen zu können. „Ich komm‘ mit.“

Selbst so früh am Morgen herrschte bereits reger Betrieb im Hafen und Linnea konnte die Blicke der neugierigen Hafenarbeiter auf sich spüren. Eine Menschenfrau und eine Drachenfrau, die zur Hälfte fertiggestellte Rüstungen trugen und eilig die Schiffsrampe hinunterpolterten, mussten einen skurrilen Anblick bieten. Doch als Türmerin war Linnea es gewohnt, angestarrt zu werden. So fiel es ihr leicht, die Blicke zu ignorieren und gezielt nach Tuk Ausschau zu halten. Der Lizardor war noch nicht weit gekommen.

„Tuk!“

Er blieb stehen. Seine hellbraunen Augen glänzten feucht, als er sich zu Hannah und Linnea umwandte. Anfänglicher Argwohn verwandelte sich in Erleichterung, als er sie erkannte.

„Ihr seid es“, sagte er, während er sich beiläufig die Augen rieb. „Tut mir leid, dass ich gerade so laut geworden bin.“

Linnea warf ihm einen besorgten Blick zu. „Was ist los? Geht es dir gut?“

Tuk zuckte als Antwort mit den Achseln, doch sein Gesichtsausdruck sagte ganz deutlich: „Nein.“

„Ich bin froh, dass ihr da seid. Ich muss euch was erzählen.“ Offensichtlich nervös rang er mit den Händen und schabte dabei gedankenverloren Ruß unter seinen Krallen hervor. „Wenn die Steinspalter nach Laterne zurückfährt, um die Elfen abzuholen … dann werde ich mitfahren. Ich begleite Kreuz nach Hause.“

„Natürlich, das solltest du machen!“, erwiderte Hannah sogleich freundlich, die ganz offenkundig mit einer schlimmeren Nachricht gerechnet hatte.

„Ich komme nicht mehr zurück“, stieß Tuk tonlos hervor und senkte den Blick.

„Was?“, fragte Hannah leise. „Aber Tuk …“

„Ich kann das nicht mehr. Ich sehe immer nur Backstein vor mir, wie er … “ Tuk brach ab und schüttelte den Kopf.

Auch Linneas Unterbewusstsein beschwor unweigerlich ein Bild von Backsteins Leichnam herauf, aus dessen Brust ein Pfeil ragte. „Du machst dir schon wieder Vorwürfe.“

„Ich weiß, was du gesagt hast. Dass das alles Helenas Schuld ist. Einfach alles, was passiert ist. Und du hast Recht, aber … Kreuz und Backstein hätten mir nicht folgen dürfen. Ich hätte einfach nur meinen Mund halten müssen. Ich bin eine Gefahr für euch.“

„Wer weiß, wie es ohne die Hilfe der beiden ausgegangen wäre. Backstein hat uns das Leben gerettet.“

„Das habe ich nicht vergessen. Aber ich habe nicht geschafft seines zu retten. Ich ertrage es nicht, wenn so etwas nochmal passiert. Mir war nicht klar, wie gefährlich, wie tödlich das hier ist.“

„Wir gehen mit dir“, sagte Hannah auf einmal.

Sie nahm Tuks Hände, deren Finger noch nervös an seinen Krallen herumspielten, in ihre. Da blickte er auf und die Blicke der beiden Lizardoren trafen sich. Doch Linnea ließ diesen Moment unsanft zerplatzen.

„Ähm, Hannah. Wir können doch nicht einfach die Frontgänger verlassen.“

Hannah winkte sogleich ab.

„Das meine ich doch nicht.“ Die Lizardorin wandte sich wieder Tuk zu und drückte seine Hände. „Wir begleiten dich und Kreuz so weit, wie es geht. Ich will mich nicht von dir verabschieden. Lass uns diese letzte Fahrt gemeinsam machen.“

Ein freudiges Lächeln stahl sich auf Tuks Lippen. Er schüttelte den Kopf, obwohl seine Augen leuchteten.

„Das geht nicht. Und das müsst ihr auch nicht“, sagte er in wenig überzeugendem Tonfall.

Nun schaltete sich auch Linnea ein. „Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis die Noah wieder seetüchtig ist. Und bis die Steinspalter mit den Elfen zurück ist, kommen die anderen sowieso nirgendwo hin“, meinte sie achselzuckend und erntete ein dankbares Lächeln von Hannah.

„Ich kann mir Schöneres vorstellen, als mit Ben und Matthäus allein übers Meer zu fahren. Euch beide dabeizuhaben, wäre echt toll“, murmelte Tuk.

Er senkte verlegen den Kopf und betrachtete seine Hände, die noch immer in Hannahs lagen. Hannah folgte seinem Blick und löste hastig ihren Griff.

Jedoch nur, um Linnea und Tuk jeweils einen Arm um die Schulter zu legen und zu sagen: „Dafür sind Freunde da.“

* * *

Hannah sah überhaupt nicht glücklich aus. Und so erstarb Linneas Hoffnung auf gute Nachrichten sofort, als sie die schwarze Lizardorin auf der Rampe erblickte. Hannah fing ihren Blick auf, während sie missmutig über die Holzplanken zum Pier hinunter stapfte. Sie schüttelte den Kopf und ihr weißblondes Haar, das sie heute offen trug, flatterte in wilden Strähnen umher. Als sie Linnea erreichte, streifte sie brummend ihre schwarzen Lederstiefel ab, ehe sie in die Hocke ging und sich neben Linnea an den Rand des Piers setzte. Ihre enormen Klauen ließ sie dabei neben Linneas nackten Füßen an der Kaimauer herabbaumeln.

„Die lassen mich nicht mitkommen.“

Linnea seufzte und senkte den Kopf. „Scheiße.“

Hannah blickte hinab auf die sanften Wogen, die wieder und wieder gegen den Stein unter ihnen schlugen, wobei keine Welle der anderen glich. „Bei dir drücken sie gerade noch ein Auge zu, weil du Kreuz ein kleines bisschen länger kennst. Aber ich hab‘ da keine Chance. Sie wollen nicht, dass die Gruppe sich zu sehr aufspaltet.“

„So ein Schwachsinn“, murmelte Linnea kopfschüttelnd.

„Du bringst ihn wieder zurück, ja? Er darf uns nicht verlassen!“

„Natürlich. Das war unser Plan, oder? Sag bloß, du wolltest ihn echt nur begleiten und dann Lebewohl sagen.“

„Selbstverständlich nicht! Ich wollte Tuk begleiten, um ihn unterwegs zum Bleiben zu überreden. Das musst du jetzt allein schaffen. Wir dürfen nicht zulassen, dass er all das verpasst.“

Linnea nickte zustimmend. „Er hat selbst gesagt, dass das hier das Größte ist, das er je erlebt hat. Er würde es ewig bereuen, jetzt zu gehen.“

Still saßen sie nebeneinander und betrachteten die Wellen, die Seevögel und die Hafenarbeiter, während die Gischt an ihren Füßen leckte.

Schließlich ergriff Hannah erneut das Wort. „Der Graf will mich sprechen. Er hat mich für morgen zu sich bestellt.“

„Oh. Warte … Unser Graf? Oder der andere Graf?“

Hannah schmunzelte. „Das ist echt verwirrend, oder? Der Graf von Wintertal.“

„Vielleicht sollten wir sie einfach nur noch Heroldstadt und Wintertal nennen“, schlug Linnea feixend vor.

Daraufhin konnten die beiden sich ein Kichern nicht verkneifen.

„Ich möchte mitkommen! Mann, ich werde das hier vermissen.“ Hannah seufzte.

Linnea wollte ihre Freundin aufmuntern und stieß ohne nachzudenken hervor: „Weißt du, wenn der Graf dich sprechen will, dann kann das nur was Gutes bedeuten.“

„Wie kommst du darauf?“

„Also, weil … “ Linnea spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Ihr Herz hämmerte heftig in ihrer Brust. „Er ist ein guter Mann. Das weiß ich“, sagte sie ausweichend.

Linnea hatte in den vergangenen Tagen häufig versucht, den Grafen von Wintertal einmal allein zu erwischen, um wenigstens ein paar Worte mit dem Mann zu wechseln, der in einem anderen Leben ihr Stiefvater gewesen war. Doch vergebens. Der Graf hatte andauernd Verabredungen und Verpflichtungen, die wichtiger waren.

Hannah legte den Kopf schräg und sah Linnea auffordernd an. Linnea biss sich auf die Lippe. In einem plötzlichen Anflug von Mut lockerte sich doch ihre Zunge und sie plapperte drauf los.


Allein zu Zweit

Die Äste der Bäume rund um das Lager im Wald ächzten und knarrten unaufhörlich unter der Last der Menschen, die über die Hängebrücken liefen oder sich an den Strickleitern emporhangelten. Blätter und Zweige am Waldboden waren inzwischen festgetreten und es zeichneten sich Trampelpfade ab, wo die Vogelfreien täglich ihre Runden drehten. Die stetigen stumpfen Schläge von Äxten und Beilen hallten durch das Lager, ab und an durchbrochen von Warnrufen, bevor ein weiterer Baum geschlagen das Haupt neigte und unter lautem Krachen zu Boden fiel. Mit dem Zuwachs an Geächteten wuchs auch die Anzahl der Tiere, sodass die provisorische Koppel rasch zu klein wurde. Die Pegasi wurden ohnehin längst auf einer zweiten Koppel untergebracht, doch die Geächteten besaßen inzwischen fast ein ganzes Dutzend Pferde, einiges an Federvieh und sogar eine Inselhorn-Kuh. Zwangsläufig mussten also Bäume gefällt werden – einerseits, um Platz zu schaffen und andererseits, um aus dem Holz vernünftige Zäune zu bauen.

Der Großteil der Männer und Frauen hatte gerade das Mittagessen beendet und war soeben zur täglichen Arbeit zurückgekehrt. Die meisten Männer waren mit der Erweiterung des Lagers und dem Bau der Koppel beschäftigt oder drehten als Wachposten ihre Runden durch den Wald. Ein Teil der Frauen räumte die Tafeln ab und machte sich daran, das Geschirr zu reinigen, während andere Frauen die Feuerstellen löschten und wieder andere die Planen der Zelte öffneten, um Felle und Laken auszuschütteln.

Marion kaute noch immer gedankenverloren auf den Resten ihres Schießfisches herum, bis sie allmählich registrierte, dass sich alle anderen bereits vom Tisch erhoben hatten. Sie spürte deutlich, dass ihr die Frauen besorgte Blicke zuwarfen, es aber offensichtlich nicht wagten, sie anzusprechen. Ohne den Kopf zu heben, stand Marion schließlich von der Holzbank auf und ergriff ihr Geschirr, das als Einziges noch auf dem Tisch lag. Sie hielt den Blick weiterhin gesenkt, während sie sich zögerlich zu den anderen Frauen gesellte. Doch die meiste Arbeit war schon getan und die Frauen machten ihr zügig Platz, um sich andere Aufgaben zu suchen.

Lediglich Robin und Sarah traten an ihre Seite und tauschten unsichere Blicke.

„Marion?“, fragte Robin zaghaft. „Möchtest du – “

„Ich mach schon“, erwiderte Marion und schob sich an den beiden vorbei, ohne sie anzusehen.

Ihr Empfindungsvermögen war in den letzten Tagen so sehr abgestumpft, dass sie gar nicht bemerkte, ob sie jemanden verletzte. Hatte Robin sie eben an der Schulter berührt? Marion fühlte nichts, also fuhr sie damit fort, Löffel und Messer mit Sand zu säubern. Es war ihr gleichgültig, dass sich die beiden Frauen mit hängenden Schultern entfernten.

Nachdem sie das Besteck beiseitegelegt hatte, fiel ihr Blick auf ihren hölzernen Teller und sie seufzte leise. Mehr als die Hälfte des Schießfisches lag noch darauf und starrte sie mit trüben, vorwurfsvollen Augen an. Daneben lagen zwei Kartoffeln und eine halbe Donnerknolle. Stillschweigend zog sie ein altes Leinentuch aus der Tasche, an dem noch die Reste vom Frühstück klebten und begann ihr Abendessen darin einzuwickeln.

Nachts kaum mehr schlafen zu können, daran hatte sich Marion inzwischen gewöhnt. Doch tagsüber fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren und zu viele Menschen um sie herum machten sie nervös. Sie hatte oft das Gefühl, eingeengt zu sein und konnte kaum atmen, wenn sie von den Geächteten umringt war. Während der Mahlzeiten war es ganz besonders schlimm. Deshalb rührte sie ihr Essen kaum an und stahl sich immer häufiger mit den Resten davon, um im Wald ihre Ruhe zu haben.

Nicht weit entfernt hörte sie ein fröhliches Lachen. Unwillkürlich blickte Marion auf. Robin und William lagen Arm in Arm im Gras und Robin kicherte. Marion senkte rasch den Kopf und beeilte sich, endlich weg zu kommen. Doch es war zu spät – in ihren Gedanken war ein Bild entstanden. Sie sah sich selbst, wie sie ihren Vater umarmte, ebenso kichernd wie Robin. Marion fragte sich, wann er sie zuletzt im Arm gehalten hatte, doch sie konnte sich nicht entsinnen. Wenn sie es sich vorstellte, war sie stets ein kleines Mädchen und ihr Vater kein gebeugter ergrauter Mann, sondern ein stattlicher Graf.

Doch auch das Leben als einfache Gutsherren, das sie zuletzt geführt hatten, war gut gewesen. Alles hatte sich richtig angefühlt. Marion hatte seit Langem wieder eine echte Familie gehabt. Wenn Grau sie doch bloß nie auf seine Burg bestellt hätte … Marion zerbrach sich wieder und wieder den Kopf darüber. Der Graf von Ruder hätte sie einfach in Ruhe lassen sollen. Sie wären keine Gefahr gewesen. Doch Grau wollte sie aus dem Weg haben und das war ihm gelungen. Nun war Marions Leben ein einziger Scherbenhaufen.

Marion schniefte und rieb sich mit den Fingerknöcheln die feuchten Augen. Hastig schnürte sie das Essen ein, um den traurigen Blick des Schießfisches nicht mehr ertragen zu müssen. Dann schob sie den in das Tuch eingepackten Fisch in eine Innentasche ihres Kleides und prüfte, ob der Trinkschlauch an ihrem Gürtel noch voll war.

Diese Augen gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie sah die dunklen Augen ihres Vaters vor sich, der sie anstarrte wie der Fisch. Nein, nicht die ihres Vaters. Diese waren dunkler. Die Augen ihres Vaters waren nicht so schwarz. Nicht so wie die des Mannes, den sie getötet hatte.

Energisch schüttelte sie den Kopf und kehrte Robin und William den Rücken. Dann stapfte sie über das weiche Gras in den Wald hinein, der sie nach nur wenigen Schritten in seinem sanften dunklen Grün verschluckte.

* * *

Die beruhigende Idylle des Waldes legte sich über Marion und sie fühlte sich augenblicklich besser. Mit jedem Schritt schien mehr von der Last auf ihrem Herzen abzufallen und je weiter sie sich vom Lager der Geächteten entfernte, desto freier konnte sie atmen. Nach kurzer Zeit hatte sie auch die Wachposten hinter sich gelassen, die um das Lager Patrouille liefen.

Marion schloss die Augen und atmete tief ein. Dabei sog sie den frischen Duft von Eselskraut und Rinde genussvoll ein und konzentrierte sich einen Moment lang bewusst auf all ihre Sinne. Sie lauschte den Geräuschen des Waldes, genoss den Duft der Bäume, spürte Erde und Wurzeln durch die Sandalen an den Zehen und schmeckte zu ihrem Bedauern noch immer den Schießfisch auf der Zunge.

Nach einer Weile setzte sie sich wieder in Bewegung und schlenderte einen mit zertretenen Sträuchern überwucherten Trampelpfad entlang – bis schließlich sanftes Wasserplätschern an ihre Ohren drang.

Als der Pfad eine Kurve nach links machte, ging Marion langsamer. Bedacht setzte sie einen Fuß vor den anderen und trat an die Stelle, wo der Weg seine Biegung machte. Zu ihren Füßen gähnte ein Abgrund von mindestens 100 Schritt Tiefe. Der Waldboden wich nacktem Fels, der lediglich starken Kletterpflanzen Halt bot. Knallrotes Flammenblatt spross aus zahlreichen Felsspalten und hing wie ein roter Vorhang hinab bis zur Wasseroberfläche. Der Bach, der sich tief unten zwischen den Felsen hindurchschlängelte, reflektierte die Farbe und wirkte daher wie ein roter Strom.

Marion wandte sich schließlich nach links und damit bergan, wo der Weg parallel zur Schlucht dem Fluss folgte. Je höher Marion gelangte, desto tiefer wirkte der Abgrund unter ihr – inzwischen waren es fast 200 Schritt. Irgendwann verbreiterte sich die Schlucht und das Plätschern des Wassers wurde zu einem Rauschen.

In einer weiteren Biegung erhaschte sie zwischen den kargen Bäumen einen ersten Blick auf ihr Ziel. Der Pfad stieg noch ein ganzes Stück weiter an, fast bis zur Spitze des Hügels. Auf der anderen Seite der Schlucht erhob sich ein identischer Hügel, an dessen Spitze ebenfalls ein Weg in den Wald hineinführte. Eine schmale Brücke verband die beiden Hügel miteinander. Marion hatte diesen Anblick in den letzten Tagen häufig genossen. Dennoch raubte er ihr stets aufs Neue den Atem.

Zwischen den beiden bewaldeten Hügeln schossen in ungeheurer Geschwindigkeit die rot glitzernden Wassermassen hervor, die Gischt spritzte hoch und benetzte das unnachgiebige Flammenblatt, das sich verbissen an die Felsen klammerte. Die Brücke, die sich über den gefährlichen Abgrund spannte, war nur eine einfach Holzkonstruktion mit dicken Halteseilen als Geländer. Marion hatte sich zu Anfang davor gefürchtet, sie zu betreten. Doch mit der Zeit gewöhnte sie sich an das Schwanken und streckte die Hände nur noch ab und zu nach den Seilen aus.

Das Holz ächzte unter Marions Gewicht, während sie behutsam einen Fuß vor den anderen setzte. Zwischen den dunklen Brettern klafften kleinere und größere Lücken, durch die sie den Abgrund und den roten Fluss blitzen sah. Marion überquerte die Brücke, hielt jedoch inne, bevor sie die andere Seite erreichte. Wie so oft zog sie die Tiefe magisch an. Marion trat an den Rand und streckte beide Hände nach dem Geländer aus. Das raue Seil fest umklammernd, lehnte sie sich nach vorn und blickte hinunter.

Ihr Herz flatterte und ihr wurde flau im Magen, als sie die Wassermassen betrachtete, die sich unaufhörlich ihren Weg durch die Schlucht bahnten. Gleichzeitig spürte sie auf einmal das Verlangen, dort unten zu sein. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, hinunter zu stürzen. Es war so tief. Sicher würde sie eine Ewigkeit fallen.

Plötzlich sah sie wieder die dunklen Augen jenes Mannes vor sich. Tiefgründig waren sie. Marion erinnerte sich, wie sie zum letzten Mal in diese Augen geblickt hatte.

„Wie hat es sich angefühlt, zu fallen?“, fragte sie unvermittelt in das Tosen.

Ein wohliger Schauer durchfuhr ihren Körper, als er tatsächlich antwortete: „Es war grauenvoll. Ich könnte davon erzählen, wie befreiend es sich anfühlt, den Wind zu spüren. Oder dass ich mein Leben an mir vorbeiziehen sah. Aber das ist völliger Schwachsinn. Der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf ging, war die Tatsache, dass ich unaufhaltsam auf den Tod zurase. Glaub mir, Marion. Das willst du nicht.“ Seine Worte waren voller Bitterkeit, doch Marion badete im Klang seiner Stimme.

„Halt mich fest, Hagelchen“, flüsterte sie voller Sehnsucht, ohne sich umzudrehen.

Im nächsten Moment schlang er seine in schwarzes Leder gekleideten Arme um sie und zog sie vom Geländer weg. Marion ließ zu, dass er sie fest an sich drückte. Sie seufzte, schloss die Augen und ließ ihren Kopf gegen seine Schulter fallen. Dann hob sie eine Hand und strich ihm sanft über die muskulösen Oberarme, die seine Kleidung wunderbar betonte.

Eine ganze Weile genoss Marion seine Wärme, die sie umschloss, spürte seinen heißen Atem an ihrem Hals, lauschte dem Rauschen des Wassers. Sie wünschte, dieser Augenblick würde niemals enden.

Marions Stimme hob sich kaum über das Brausen hinweg, als sie sagte: „Es tut mir leid, dass ich dich getötet habe.“

„Warum sagst du das? Es ändert nichts. Diese Momente gehören uns.“

Marion nickte trübselig und lehnte sich wieder gegen Hagel, der sie fester drückte.

Auf einmal lockerte er seinen Griff und zischte warnend: „Da kommt jemand!“

Tatsächlich spürte Marion, wie die Brücke leicht vibrierte.

Protestierend drehte sie sich zu ihm um, wollte ihn wieder zu sich heran ziehen – doch Hagelchen hatte sich aufgelöst wie eine Fata Morgana.

„Marion?“, fragte stattdessen eine andere Stimme, zaghafter und vorsichtiger.

Späher stand am Rand der Brücke und kam mit zögerlichen Schritten auf sie zu. Das Holz unter ihren Füßen erzitterte erneut.

„Was tust du hier? Ich mach- wir machen uns Gedanken.“

„Das müsst ihr nicht“, antwortete Marion, die noch immer abwesend auf die Stelle starrte, wo der Freiherr eben verschwunden war. „Mir geht’s gut.“

Weil Marion ihn nicht ansah, wagte Späher es offensichtlich nicht, näher zu kommen. Er rang die Hände und suchte wohl nach den richtigen Worten.

„Gut. Das … ist gut. Also … “ Er verstummte und setzte erneut an: „Marion. Da gibt es etwas … Ich hätte es dir von Anfang an erzählen sollen. Es gab eigentlich keinen Grund, dir nicht zu vertrauen, aber – “

Doch Marion unterbrach ihn gereizt: „Du musst nichts sagen. Ich weiß, du machst dir Sorgen.“

Späher, offenkundig vor den Kopf gestoßen, stammelte:

„Das war eigentlich nicht das, was ich – “

„Ist schon gut“, fiel sie ihm abermals ins Wort. „Aber weißt du, wenn das wahr ist, dann bitte: Lass mir Zeit. Es ist viel geschehen. Die Zeit allein tut mir gut. Lass mir bitte meine Ruhe.“

Späher blinzelte und vertrieb damit den gekränkten Ausdruck in seinen türkisgrünen Augen, den Marion gar nicht bemerkt hatte. Dann nickte er verstehend und wandte sich zum Gehen. Doch bevor er auch nur einen Schritt getan hatte, fuhr er erneut herum und trat nun doch mit entschlossener Miene auf sie zu.

„Es tut mir leid, dass wir deinen Vater nicht retten konnten. Die Entscheidung, zu fliehen … sie ist mir unendlich schwergefallen. Wir hatten vor, ihn am nächsten Morgen zu befreien. Aber sie haben ihn an den Pranger gestellt und da waren so viele Leute. Es gab kein Durchkommen. Es tut mir leid.“

Marion atmete zitternd ein. Das hatte sie nicht erwartet.

„Ihr habt getan, was möglich war. Ich weiß, dass mein Vater auch dir sehr viel bedeutet hat“, brachte sie schließlich hervor und bemühte sich, ihre Stimme sanfter klingen zu lassen.

Späher nickte dankbar, bevor er ergänzte: „Weißt du, ich hab‘ mit ihm gesprochen. Im Verließ. Bevor sie ihn an den Pranger gestellt haben … konnte ich noch ein paar Worte mit ihm wechseln.“

„Wirklich?“, fragte Marion und hatte nun zum ersten Mal wieder Interesse daran, eine Unterhaltung mit jemand anderem als Hagelchen zu führen.

Späher lächelte, ergriff ihre Hand und drückte sie sanft.

„Er ist stolz auf dich. Das hat er mir gesagt. Stolz auf die Frau, zu der du geworden bist.“

Marion war seine Berührung zuerst unangenehm, denn für einen absurden Moment fürchtete sie, Hagel könnte sie sehen. Doch als Späher von diesen letzten Worten ihres Vaters erzählte, hoben sich ihre Mundwinkel für ein schwaches Lächeln und sie umfasste mit beiden Händen die seinen.

Dann fragte sie mit bebenden Lippen:

„Was hat er noch gesagt?“

„Zum Großteil hat er mich belehrt und mir eingeschärft, auf dich aufzupassen und dich auf keinen Fall mit hineinzuziehen in meinen … Wie hat er es genannt? Konflikt mit dem Adel.“ Späher grinste makaber. „Das hat wohl nicht geklappt. Er wollte Grau zwar genauso gern beseitigen wie wir, aber er hat mir geraten, eine andere Richtung einzuschlagen. Der einzige Weg, um Markt Ruder wirklich zu befreien, ist der politische Weg.“

Marion hob eine Augenbraue. „Wie hat er das gemeint?“

„Sicher können wir dem Grafen weiter die Stirn bieten und ihm ab und zu einen Denkzettel verpassen, um ihn auf Trab zu halten. Das wird den Menschen auch weiterhin Hoffnung geben. Aber um Grau durch einen guten und gerechten Grafen zu ersetzen und Markt Ruder von seinem Elend zu befreien, müssen wir auf politischer Ebene handeln. Das ist etwas, worüber ich mit dir reden will. Wir brauchen den König auf unserer Seite. Grau zu töten würde nur dazu führen, dass sein Platz von einem anderen herrischen Idioten eingenommen wird.“

Marion seufzte tief. „Es war dumm von mir, ihn ermorden zu wollen.“

Späher schüttelte den Kopf und zog sie mit seinen Händen ein wenig zu sich heran. „Ich kann dich gut verstehen. Du wolltest Gerechtigkeit.“

„Ich wollte Rache. Ihr habt mich aus der Burg gerettet. Zweimal. Und ich Dummkopf gehe einfach wieder zurück und bringe euch dadurch alle in Gefahr. Also musstet ihr mich sogar dreimal da rausholen“, sagte Marion und senkte betreten den Kopf.

„Du hast ihn aber nicht umgebracht. Und wir sind alle heil da rausgekommen.“

Seine letzten Worte versetzten Marion einen heftigen Stich. „Nicht alle“, sagte sie und presste die Kiefer aufeinander, um ihre Lippen vom Zittern abzuhalten.

Späher schnaubte und ließ abrupt ihre Hände los. „Ich bin kein Mörder. Und du bist es auch nicht. Aber wir können es nicht ungeschehen machen“, sagte er nüchtern.

Er sprach es nicht aus, doch Marion las zwischen den Zeilen und verstand den versteckten Vorwurf. Komm‘ endlich drüber hinweg. Das sagten seine Augen, während er sprach.

„Ich sagte, ich brauche Zeit“, stieß Marion in ungewollt scharfem Tonfall hervor.

Späher nickte knapp und diesmal spürte Marion deutlich, dass sie ihn verletzt hatte. „Ich wollte … nur nach dir sehen“, murmelte er und wandte sich zum Gehen.

Marion war versucht, ihm zu danken, ihn an der Schulter zu berühren, ihn irgendwie zu trösten – doch das Gefühl, dass Hagelchen dies sehen und missbilligen könnte, war stärker.

Am anderen Ende der Brücke angekommen, straffte Späher die Schultern, bevor er mit seltsam tonloser Stimme sagte: „Wenn du einmal reden möchtest … Marion, ich bin ein guter Zuhörer.“

Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch der Kloß in ihrem Hals erstickte die Worte, ehe sie sie aussprechen konnte. Ein schlechtes Gewissen überkam sie und schnürte ihr die Kehle zu.

Schließlich ermahnte er sie noch: „Pass‘ auf dich auf, besonders wenn es dunkel wird. Es ist gerade nicht ungefährlich im Wald.“

Marion presste mit großer Mühe ein kläglich leises „Danke“ hervor, bevor Späher zwischen den Bäumen verschwand. Mit hängenden Schultern lehnte sich Marion gegen das dicke Seil, das als Brückengeländer diente. Ihr war elend zumute.

„Er hat Recht. Du solltest nicht so oft zu mir kommen.“

Der Freiherr von Hagel stand nur wenige Schritte entfernt am Rand der Brücke, zwischen den langen Schatten, den die Bäume im Licht der untergehenden Sonne warfen. Der besorgte Ausdruck in seinen schwarzen Augen gefiel ihr nicht. Trotzdem war sie erleichtert, dass er wieder da war. Raschen Schrittes ging sie zu ihm.

„Aber du brauchst mich doch“, sagte sie. Stets war Hagel es gewesen, der sich nach ihrer Aufmerksamkeit und Liebe gesehnt hatte. Und nun war sie es, die ihn nicht loslassen konnte.

Das Knarren seiner Kleidung und der vertraute, ledrige Geruch lösten ein wohliges Gefühl der Geborgenheit in Marion aus, als er sie in seine starken Arme schloss. Sanft strich er ihr über das lange dunkle Haar und wandte ein:

„Ich könnte auch im Lager bei dir sein. Du musst es nur wollen. Ich könnte in deinem Zelt bleiben und wann immer du Sehnsucht hast …“

„Das geht doch nicht. Wenn ich den halben Tag nur in meinem Zelt bin, werden sich alle fragen, was ich da mache. Das wäre noch auffälliger als meine Waldspaziergänge“, widersprach Marion, den Kopf an seine Brust gelehnt. „Und wenn jemand hört, wie ich mit dir rede …“

„Nur reden?“, fragte Hagel gespielt empört.

Forsch umfasste er mit einem Arm ihre Hüften und zog sie so dicht zu sich heran, dass sie jeden Teil seines Körpers durch seine enge schwarze Lederkleidung fühlen konnte. Mit der freien Hand hob er ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. Das Verlangen in seinen Augen war genauso stark wie ihres, das sie in diesem Augenblick mehr denn je spürte. Sie sehnte sich so unendlich nach ihm. Seine Lippen waren so nah. Endlich zog er sie ganz an sich, sodass sie die kurze Distanz überbrücken und seine Lippen erreichen konnte. Ihr Mund presste sich hart auf seinen und sie küssten sich leidenschaftlich. Doch ihren Körper verlangte es nach mehr.

„Ich werde mir etwas überlegen. Damit wir zusammen sein können“, hauchte sie und strich mit den Lippen über die dunklen Bartstoppeln auf seiner Wange. Sie spürte sein Lächeln. „Aber bis dahin …“

„Bis dahin darfst du nicht mehr so häufig hierher kommen.“

„Aber – “

„Integriere dich mehr im Lager. Rede mit den Leuten. Sie werden dich am Ehesten in Ruhe lassen, wenn sie sich nicht ständig um dich sorgen müssen.“

Marion verzog das Gesicht. „Das ist ekelhaft fürsorglich von dir.“

Hagel lachte auf. Er drückte sie fest und küsste sie noch einmal. Dann schob er sie entschieden von sich.

Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal in ihrem Dirnenzelt mit ihm geschlafen hatte. Damals hatte sie noch mit Tia das Zelt geteilt. Es musste kurz vor jenem schicksalhaften Abend gewesen sein, als sie Tia dabei geholfen hatte, das Attentat auf Hagel zu verüben. Ihre Freundin war anschließend geflohen und sie hatte sie seither nie wieder gesehen.

Widerstrebend löste sie sich von ihm und betrat die Brücke, als Hagel zum Abschied sagte: „Vergiss nicht, ich kann jederzeit bei dir sein, wenn du es willst.“


Tagtraum

Linnea hatte die Kombüse der Noah nie betreten, doch sie war sich sicher, dass sie ganz bestimmt nicht so winzig und unordentlich wie die der Steinspalter sein konnte. Es war sehr früh am Morgen, die Sonne war vor kurzem aufgegangen und vom Koch fehlte noch jede Spur. Linnea war auch sonst niemandem begegnet auf ihrem Weg in die Messe – weder auf noch unter Deck. Das Schiff glitt mit leicht flatternden Segeln, knarrenden Tauen und ächzenden Planken über die ruhige See. Offenbar war niemand außer Kapitän Ling wach – und die wollte Linnea nicht stören, stand sie doch bereits die ganze Nacht am Steuer.

In ihrer Kabine auf der Steinspalter hatte Linnea kaum Schlaf gefunden. Als ihr Magen irgendwann zu knurren begonnen hatte, war sie schließlich aus ihrer Koje geklettert und hatte sich schnurstracks auf den Weg in den Speisesaal der Steinspalter gemacht. Der finstere fensterlose Raum war genauso geisterhaft leer wie der Rest des Schiffes und das Licht der in kühlem Blau flackernden Laternen an den Wänden verstärkte den düsteren Eindruck noch. Die Kerzen der Kronleuchter an der Decke waren erloschen.

Matthäus hatte den Gästen von der Noah erlaubt, sich auf dem Schiff frei zu bewegen. Also wagte sich Linnea auf der Suche nach etwas Essbarem oder wenigstens einem warmen Getränk in die angrenzende Kombüse. Durch ein kleines Bullauge schien das rot-goldene Licht der Morgendämmerung herein und beleuchtete einen fleckigen Fußboden aus groben Holzbohlen, schiefe hölzerne Schränke an den Wänden und jede Menge Geschirr und Besteck, das an den Wänden hing. Die großen Schöpfkellen und Kessel wippten im Takt der sanften Wellen und erzeugten ein gleichmäßiges und stetiges Ping, Ping, wenn sie gegen die Wand schlugen. Gleich neben der schmalen Tür befand sich ein mächtiger aus Ziegeln gemauerter Ofen, dessen verrußtes Metallrohr durch ein Loch in der Decke verschwand.

Zunächst schaute sich Linnea verhalten um. Sie fühlte sich unbehaglich dabei, in den Schränken eines Fremden herumzuwühlen. Immer wieder wanderte ihr Blick zur Tür und sie lauschte, ob sich Schritte näherten. Sie war dem Koch der Steinspalter nie begegnet, doch sicher hatte er seine eigene Ordnung in seiner Kombüse und sah es nicht gern, wenn sich jemand selbst bediente. Nach und nach verlor sie jedoch ihre Scheu und wühlte energischer in den Schränken. Eben stöberte sie in einem der hinteren Regale nach einem Becher und hatte der Tür den Rücken gekehrt, als:

„Guten Morgen.“

Linnea fuhr heftig zusammen und zog den Kopf zurück, wobei sie sich die Stirn am Schrank anstieß. In der Tür zum Speisesaal stand Ben, lässig an den Türrahmen gelehnt, mit einem belustigten Schmunzeln auf den geschwungenen dunkelblauen Lippen. Er sah munter aus, musste gerade frisch ausgeschlafen haben. Die Beine des Elfen steckten bereits in seiner üblichen schwarzen Rüstung aus dem verblüffend leichten doch stabilen Material, das die Elfen stets trugen. Ansonsten war er nur mit einem einfachen ungefärbten Leinenhemd bekleidet und hatte die Schnürung an der Brust noch nicht einmal zugezogen. Linnea fiel es schwer, nicht auf seine indigofarbene glatte Haut zu starren, die dort hervorlugte.

Sie schluckte ihren Schrecken hinunter und erwiderte schließlich: „Guten Morgen, Ben. Du bist ja früh wach.“

„Ich stehe immer so früh auf. Du weißt, wir machen sonst jeden Morgen Kampfübungen vor dem Frühstück. Also das habe ich. Mit meinen Männern. Ich muss zugeben, ich vermisse mein Kasion auf der Noah.“

Linnea konnte nicht sagen, ob er ihren Blick bemerkt hatte, doch seine Hände wanderten wie von selbst zu den Schnüren seines Hemdes. Sorgsam zog er sie zu und verknotete sie ordentlich.

Linnea biss sich etwas unbehaglich auf die Unterlippe. Um zügig auch etwas zu sagen, murmelte sie: „Tut mir leid, dass du deine Männer in Laterne zurücklassen musstest.“

„Die kommen schon zurecht. Sie wissen, was zu tun ist.“

Ein nachdenklicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. Dann fiel sein Blick auf den Ofen, den Linnea inzwischen angeschürt hatte. Auf dem Herd darüber stand ein kleiner stählerner Topf mit Wasser, aus dem Dampf emporstieg.

„Ich mache uns einen Elfentrank“, schlug Ben sogleich vor und näherte sich dem dampfenden Topf. „Was ist mit dir? Warum bist du so früh auf den Beinen?“

„Ach, ich … konnte nicht schlafen. Es ist viel passiert in der letzten Zeit“, antwortete sie wahrheitsgemäß. Um nicht weiter darüber sprechen zu müssen, ergänzte sie rasch: „Ich bevorzuge Tee.“

„Tee“, wiederholte Ben und zog skeptisch eine Augenbraue hoch. „Puh, ob ich den vertrage? Gibt es auch Elfentee?“

Linnea starrte ihn verblüfft an. Ihr fiel auf, dass seine Mundwinkel kaum merklich zuckten. Ein schelmisches Funkeln lag in seinen dunkelblauen Augen.

„Hast du eben versucht, lustig zu sein?“

Bens Lächeln wurde breiter. „Ich gebe zu, das hat schon besser geklappt, aber: ja.“

Angesichts seiner Miene konnte Linnea nicht anders, als zu kichern wie ein kleines Mädchen. Sie spürte, wie sie errötete und schlug die Augen nieder. Schnell griff sie nach einem kleinen Holzkästchen, das neben dem Herd stand und reichte es ihm.

„Hier. Da ist Sonnentee drin, hab‘ ich im Regal gefunden. Den mag ich am liebsten.“

Während sich Ben mit den Teeblättern am Herd zu schaffen machte, auf dem das Wasser inzwischen dampfend blubberte, kehrte Linnea zu dem Schrank am Ende der Kombüse zurück. Sie hatte zuvor ein paar Becher aus Liatmetall darin entdeckt. Dieses Material besaß die Eigenschaft, Wärme zu speichern und eignete sich ideal für heiße Getränke, da die Becher von außen trotzdem kühl blieben. Linnea ließ sich absichtlich Zeit, die Liatbecher hervor zu kramen, um Ben immer wieder verstohlene Blicke zuzuwerfen, der zu beschäftigt war, das zu bemerken.

So sehr Linnea sich auch bemühte, normal mit Ben umzugehen – in seiner Gegenwart dachte sie nur an den Kuss. Manchmal meinte sie, ihn noch immer auf ihren Lippen zu schmecken. Auch der Elf wirkte bemüht, höflich und freundlich zu sein, was ihr das Gefühl gab, sich noch nie zuvor besser mit ihm verstanden zu haben. Mit ihm allein Zeit zu verbringen, so ganz ungestört, das war … wunderschön.

Schließlich kehrten die beiden in den leeren Speisesaal zurück und setzten sich einander gegenüber an einen der langen Tische, zwei Becher mit dampfendem Tee vor sich. Ben umklammerte seinen Becher mit den langen schlanken Fingern und starrte gedankenverloren hinein. Linnea hob den ihren nervös an die Lippen, schlürfte vorsichtig und stellte ihn noch im selben Atemzug wieder ab, weil die kochend heiße Flüssigkeit ihr die Zunge verbrannte. Nach einigen Augenblicken nervöser Stille griff Linnea den Gesprächsfaden von vorhin wieder auf.

„Wir beide könnten doch auch ein paar Kampfübungen machen, wenn du möchtest“, schlug sie vor.

Es war freundlich gemeint. Schließlich hatte er sich zuvor darüber beklagt, die Übungen mit seinen Kameraden zu vermissen. Zudem sehnte sie sich danach, noch etwas mehr Zeit mit ihm zu verbringen.

„Ich halte das für keine gute Idee“, erwiderte Ben knapp, den unergründlichen Blick auf seinen Becher gesenkt.

Linnea, die noch immer der Meinung war, der Elf sei zu Scherzen aufgelegt, schmunzelte und fragte keck:

„Wieso? Denkst du, dass es nicht beim Kämpfen bleiben wird?“

Die Worte hatten Linneas Mund schon verlassen, ehe ihr klar wurde, was sie soeben ausgesprochen hatte. Das war ein Fehler. Sie hoffte, dass Ben gleich wieder mit den Mundwinkeln zucken und über ihren Scherz lachen würde.

Aber das tat er nicht. Der Elf hielt noch immer seinen Liatbecher fest, doch jetzt hatte er den Kopf gehoben und starrte sie irritiert an. Das schelmische Funkeln war aus seinen fast schwarzen Augen verschwunden. Er nahm ihre Worte ganz und gar nicht mit Humor auf.

Bens Hände glitten fahrig über den Rand seines Bechers. Er rang offensichtlich um die richtigen Worte. Schließlich sagte er: „Weißt du. Der Kuss … Ich hätte nicht … Streng genommen darf ich nicht … “

Linnea hatte verstanden. Dennoch fiel es ihr unendlich schwer, es auszusprechen: „Hör mal. Ich war traurig und du hast mich getröstet. Wir waren beide ziemlich aufgewühlt. Und eben einfach etwas … übermütig.“

Bens fester Griff um seinen Becher entspannte sich ein wenig. „Dann denkst du auch, dass wir nicht mehr … Also ich meine, dass wir es dabei belassen sollten?“

Widerwillig nickte Linnea. „He, zwischen uns ist doch alles gut oder? Der Kuss war nur … ein Versehen.“

Jetzt war es gesagt. Obwohl sie genau das Gegenteil meinte. Der bleischwere Klumpen, der ihr Herz war, schmerzte in ihrer Brust.

„Ich bin froh, dass du das sagst.“ Endlich nahm auch er einen Schluck Tee, wobei er kaum merklich das Gesicht verzog. Doch als er den Becher abstellte, lächelte er. „Hör zu, das war dumm von mir. Natürlich können wir kämpfen. Du musst sicher ein bisschen üben.“

Autsch. Offensichtlicher konnte er ihr wohl nicht sagen, für wie bemitleidenswert er ihre Kampfkünste hielt. Linnea schürzte die Lippen und es kostete sie einige Mühe, ihren Mund zu einem höflichen Lächeln zu verziehen.

„Nein, ist schon gut.“ Sicher stimmte er ihrem Vorschlag nur aus Anstand zu. „Lass uns einfach hier sitzen bleiben und frühstücken. Ein andermal, ja?“

* * *

Doch ein anderes Mal gab es nicht. Die Fahrt nach Laterne dauerte kürzer als erwartet. Die Steinspalter mit ihrem schmalen Kiel aus Stahl pflügte doppelt so geschwind durch die Wellen wie die Noah und sie hatten während der gesamten Reise günstigen Wind von achtern. Am ersten Tag legten sie bereits die Hälfte des Weges zurück.

Gegen Mittag des zweiten Tages bemerkte Linnea, dass sich die Landschaft der Küste deutlich veränderte, der die Steinspalter folgte. Die langen Strände Frisuriens wichen zerklüfteten Buchten mit kargem Baumbewuchs. Das musste bedeuten, dass sich das Schiff bereits dem Pfauenreich näherte. Laterne konnte nicht mehr weit entfernt sein.

Umso schmerzlicher wurde Linnea bewusst, dass sie noch nicht annähernd genügend Versuche unternommen hatte, Tuk umzustimmen. Tuk musste ihre Absichten durchschaut haben, denn sie hatte ihn bisher nicht ein einziges Mal allein angetroffen. Wenn er sich nicht gerade mit der gesamten Mannschaft in der Messe oder an Deck befand, war er immer in Begleitung von Kreuz. Die beiden Lizardoren schliefen sogar in derselben Kabine.

Sicher konnte sie auch so Zeit mit Tuk verbringen, doch sie brauchte den richtigen Moment für ein Gespräch unter vier Augen. War Kreuz dabei, starrte er sie jedes Mal an, als wäre sie die Wurzel allen Übels. Zwar war er zu schüchtern, um es zu sagen, doch Linnea war klar, dass er sie nicht ausstehen konnte.

Nach dem Mittagessen ergab sich nun endlich die Gelegenheit. Sie hatte Tuk in der Messe angesprochen und sich mit ihm in einer Nische in der Nähe der Mannschaftsquartiere verabredet, wo die Matrosen am Abend immer mit Karten oder Würfeln spielten und tranken.

„Ich bin froh, dass wir noch ein bisschen Zeit zusammen verbringen können, bevor du uns verlässt“, plauderte Linnea drauf los.

„Ja, ich auch“, bestätigte Tuk grinsend.  

Die beiden schlenderten durch die dunklen schmalen Gänge im Bauch des Schiffs und erreichten eben die Nische bei den Mannschaftsquartieren. Auf dem großen Tisch aus fleckigem dunkelbraunem Holz standen bereits ein großer Steinkrug und zwei Tonbecher bereit. Daneben lag eine Handvoll Würfel neben einem dritten hölzernen Becher.

Linnea wandte sich freudig an Tuk: „Du hast schon was vorbereitet!“

„Was meinst du?“

Als sie näher herantraten, konnte Linnea die Nische vollständig einsehen. Am liebsten hätte sie auf der Stelle umgedreht. Auf einer der Bänke, die den Tisch säumten, saß schon jemand: Kreuz. Der braune Lizardor mit dem breiten Rücken trug eine weite Pluderhose, deren Saum ihm über die Klauenfüße fiel, ein einfaches Leinenhemd und ein ledernes Wams, dessen Schnürung er offen gelassen hatte. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand, seine Hände mit den krallenartigen Fingernägeln ruhten auf seinem Bauch.

Kreuz begrüßte Tuk freundlich, würdigte Linnea jedoch keines Blickes. Wie immer nahm Tuk die Spannungen nicht wahr.

Er ließ sich neben Kreuz auf die Bank sinken und kündigte feierlich an: „Linnea, wir spielen Vion, das wohl beliebteste Würfelspiel! Komm, setz dich.“

Das beliebteste … wo? Auf der Welt? In Heroldstadt? Oder nur unter euch beiden?, schoss es Linnea giftig durch den Kopf, ehe sie sich widerstrebend auf der gegenüberliegenden Bank niederließ.

Kreuz und Tuk bereiteten Würfel und Becher vor und Kreuz kramte in seinen Taschen nach Kohle und Pergament, um den Punktestand zu notieren. Die beiden Lizardoren plauderten leise, doch Linnea hörte nicht zu. Ihre Gedanken rasten. Bestimmt würden sie Laterne noch vor dem Abend erreichen. Das hier war womöglich die letzte Gelegenheit, Tuk ins Gewissen zu reden.

Wie soll ich Kreuz bloß loswerden?

Tuk wollte eben das Pergament aufrollen, um die Namen der Mitspieler darauf zu schreiben, als Linnea sich räusperte: „Tuk, hör mal. Ich muss mit dir reden.“

„Linnea …“ Tuk schüttelte abweisend den Kopf und ließ sich das Pergament von seinem ungeduldigen Freund aus der Hand nehmen. „Ich weiß, was du sagen willst.“

„Woher? Nein, bitte, hör zu. Noch bist du hier. Überleg es dir nochmal. Du gehörst hierher. Zu uns!“ Sie zögerte, bevor sie ihm weiter ins Gewissen redete: „Backstein hätte nicht gewollt, dass du das hier aufgibst.“

Mit flauem Gefühl in der Magengegend wartete sie auf seine Reaktion. Aber Tuk sah sie nicht an. Er und Kreuz starrten wie gebannt auf das Blatt Pergament, das Kreuz zwischen den zitternden Krallen hielt. Linnea senkte ebenfalls den Blick – und bereute ihre letzten Worte auf der Stelle.

Auf dem Pergament war der Punktestand einer Partie Vion vermerkt, die die Lizardoren vor längerer Zeit gespielt haben mussten. Es gab drei Spalten: T für Tuk, K für Kreuz – und B. Linnea ließ die Schultern hängen, als Tuk langsam den Kopf hob und sie ansah. Seine hellbraunen Augen glänzten feucht. Linnea hatte verloren. Hatte ihn verloren. Das Schweigen war schlimmer als Tuks Vorwürfe, mit denen sie gerechnet hatte.

Lautes Gepolter an Deck riss sie aus ihren Gedanken. Das Fußgetrappel schneller Schritte, begleitet von Stimmen, die durcheinander riefen, hallte durch den Schiffsrumpf. Aufgeregt lauschten sie. Doch die Schiffsglocke erklang nicht und nach kurzer Zeit war alles wieder ruhig.

„War wohl nichts Besonderes.“ Tuk schniefte und rieb sich mit dem Handrücken die Nase. Er räusperte sich. „Fangen wir an?“

Kreuz atmete tief ein und erlangte ebenfalls die Fassung wieder. „Dann wollen wir mal.“

Linnea zögerte. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte Tuk mit Kreuz sitzen lassen. Nun hatte sie überhaupt keine Chance mehr, Kreuz irgendwie loszuwerden.

Aber Tuk hatte bereits die Buchstaben K, T und L auf die Rückseite des Pergaments gekritzelt. Soeben sammelte Kreuz alle Würfel ein und warf sie in den hölzernen Becher. Er verschloss den Becher mit der Hand, schüttelte kräftig und ließ ihn schwungvoll auf den Tisch knallen.

In diesem Moment fuhr plötzlich ein Ruck durch Linneas Körper und ein greller Blitz zuckte vor ihren Augen auf – dann wurde alles schwarz.

Kapitän Ling stand an der Reling der Steinspalter und blickte zu einem bewaldeten Ufer hinüber. Dann wandte sie ihr makelloses mitternachtsblaues Gesicht Matthäus zu.

„Sobald ich zurück bin, werde ich dem Grafen Bericht erstatten“, versprach er ihr mit ernster Miene.

Das Schiff verschwand und wurde durch einen düsteren Wald ersetzt.

Ben rannte mit gezücktem Schwert durch den Wald. Es sah aus, als ob er etwas jagte – oder gejagt wurde.

Ein riesiger Vogel brach neben ihm durch eine Backsteinmauer hindurch. Sein Körper war von flaumigen grüngrauen Federn bedeckt, der Schädel bis auf eine Handvoll wirr abstehender Federn kahl. Fast zwei Drittel des Vogelkopfes bestanden aus einem gefährlich scharfen Schnabel, den das Wesen zu einem gellenden Schrei aufriss.

Es stieß sich mit seinen muskulösen Beinen ab und sprang dem fliehenden Elfen ins Kreuz. Dann hackte der Vogel seinem Opfer mit dem kräftigen Schnabel in den Rücken.

Für einen winzigen Augenblick tauchte Tuk vor Linneas innerem Auge auf. Er sah besorgt aus.

Der Wald flimmerte und im nächsten Moment sah Linnea den Hafen von Moränstedt.

Steinspalters – nein, Wintertals – tiefe Stimme klang bedrohlich, als er leise sagte: „Sie wurden für ihre Verbrechen zum Tode verurteilt. Wir können nicht riskieren, die Ghule am Leben zu lassen.“

Hannah packte James am Arm. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich fasse es nicht, wie können sie nur?!“

Erneut verschwamm das Bild und Linnea kehrte in den Wald zurück.

Ein blonder Junge und ein schlaksiger schwarz-gelber Drachenmensch mit braunen Locken rannten in Panik durch den Wald. Sie flohen vor etwas Großem, das dicht hinter ihnen durchs Unterholz brach.

„Es sind zu viele! Zu viele!“ Ben schlug zwei der riesigen Vögel mit seinem Schwert nieder, doch es tauchten immer mehr auf.

Im nächsten Moment erschien wieder der schwarz-gelbe Drachenmensch. Verbissen schwang er ein Schwert nach seinen Gegnern. „Ben!“, schrie er.

Ben lag ausgestreckt auf dem Boden und rührte sich nicht. Seine Augen starrten ausdruckslos ins Leere.

Auch Linnea schrie. Ihr Kopf und ihr Rücken schmerzten. Jemand packte sie an der Schulter und schüttelte sie.

„Nein, lass mich!“ rief sie und schlug um sich.

„Linnea, hör auf!“

Als sie die Stimme erkannte, hörte Linnea sofort auf zu zappeln und schlug die Augen auf. Sie lag auf dem Boden. Offenbar war sie rückwärts von der Bank gekippt. Tuks besorgtes Gesicht schwebte über ihr, Kreuz stand einige Schritte entfernt und starrte sie entsetzt an. Was hatten die beiden mitbekommen? Hatte sie Bens Namen gerufen?

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Tuk.

Erneut erinnerte sie sich an die Bilder aus ihrer Vision und setzte sich ruckartig auf. Sie musste sich an Tuk abstützen, um nicht wieder umzukippen. Alles drehte sich und ihr war elend zumute, als müsse sie sich übergeben – nein! Sie kannte dieses Gefühl bereits. Auf ihrer Brust lastete wieder dieser schreckliche Druck, diese grausige Vorahnung …

„Ich muss ihn warnen!“ Ihre Finger krallten sich in Tuks Arm.

„Wen denn? Linnea, was hast du gesehen?“

Sie schüttelte den Kopf und nuschelte nur:

„Hilf mir hoch.“

Kaum stand sie auf den Beinen, hätte sie sich am liebsten wieder fallen lassen. Doch sie kämpfte gegen die Übelkeit und den Schmerz in ihrer Brust an – und rannte los.

Linnea ignorierte Tuks Rufe und rannte durch die Gänge des Schiffsbauchs bis zur nächsten Leiter, die aufs Deck hinauf führte. In Windeseile kletterte sie die Sprossen empor, schlüpfte ins Freie und rief nach Ben.

Die Leiter, die sie gewählt hatte, führte achtern aufs Deck hinauf, gleich neben dem großen Aufbau am Heck. Linnea blickte sich hektisch nach allen Seiten um, stützte sich am Hauptmast ab und hielt von dort aus nach dem Elfen Ausschau. Das schwankende Deck war überfüllt. Alle neun Besatzungsmitglieder der Steinspalter waren hier versammelt. Dennoch waren die Wenigsten tatsächlich mit Arbeit betraut. Stattdessen standen fast alle an der Steuerbord Reling und spähten hinüber zum Ufer des Pfauenreichs. Linnea entdeckte Ben ganz vorn am Bug. Während sie auf ihn zueilte, wurde der Druck auf ihrer Brust immer stärker, was ihr noch mehr Gewissheit über jenes schreckliche Schicksal gab, das ihm bevorstand.

„Ben!“, keuchte Linnea und musste zunächst ein paar Mal tief Luft holen, bevor sie weitersprechen konnte.

„Linnea, was ist los?“ Bens Blick wanderte nervös zwischen ihr und dem Ufer hin und her, wo offenkundig noch etwas seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Erst jetzt registrierte Linnea, was die Besatzungsmitglieder beobachteten. Am Ufer fand eine Treibjagd statt.

Oberhalb der Klippen, gegen die unablässig Wellen mit schäumender Gischt donnerten, erstreckte sich ein weitläufiger Wald mit wenig Unterholz und vereinzelten grünen Lichtungen. Das Rauschen der Brandung dämpfte das Trommeln der Pferdehufe und die lauten Rufe der Reiter, doch das Wasser trug den Klang der Jagdhörner hell und klar bis an ihre Ohren. Mindestens zehn Reiter auf Wiesenpferden und Kaiserpferden preschten zwischen den Bäumen hindurch und veranstalteten dabei den größtmöglichen Lärm, um Wild aufzuschrecken. Große Vogelschwärme stoben aus den Baumkronen hervor, Eichelhasen und Veitskaninchen rasten im Zickzack davon. Zwischen den Reitern blitzte weißes Fell hervor und Linnea erkannte überrascht zwei schlanke Lichtwölfe mit Halsbändern, die die Pferde überholten und den kleinen Tieren hinterher hetzten.

Linnea seufzte hörbar. „Das darf doch nicht wahr sein.“

„Was ist los? Wovon redest du?“

„Ben. Ich hatte gerade eine Vision. Und sie hat genau so angefangen. Wie das hier!"

Die dunkelblauen Augen des Elfen weiteten sich besorgt. Er zögerte keinen Augenblick, hob die Hände trichterförmig an die Lippen und rief: „Stoppt das Schiff, sofort!“

Linnea klappte der Mund auf. Damit hatte sie nicht gerechnet.

„Was? Nicht so schnell …“, begann sie.

Doch Ling brüllte bereits Befehle und die gesamte Mannschaft setzte sich in Bewegung. Sie drehte hektisch am Steuerrad, während sie den Männern zurief: „Werft die Schoten los! Wir stoppen gegen den Wind!“

Linnea packte Ben am Arm, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. „Warte mal! Ich glaube, ich … habe mich vielleicht doch geirrt.“

„Wie meinst du das?“

Die Matrosen huschten flink über das Deck. Sie wussten genau, wer von ihnen an welcher Stelle gebraucht wurde. Innerhalb von drei Herzschlägen verloren die Segel an Spannung. Genau im richtigen Moment riss Ling das Steuer herum. Linnea taumelte rückwärts und prallte schmerzhaft gegen die Reling, als sich die Steinspalter um 90 Grad Richtung Backbord drehte. Auch Ben strauchelte, fand sein Gleichgewicht jedoch blitzschnell wieder und stützte sich neben ihr mit den Händen an der Reling ab. Der Bug der Steinspalter drehte sich gegen den Wind. Die zuvor stark geblähten Segel fielen zusammen und begannen heftig im Gegenwind zu flattern.

Das Schiff stoppte. Ben würde an Land gehen und in sein Verderben rennen … Das durfte sie nicht zulassen.

„Ich glaube, das war noch nicht hier! Ich habe mich getäuscht!“ Sie schrie, um das peitschende Flattern der unkontrollierten Segel zu übertönen.

Da kletterten vier Matrosen agil wie Äffchen an der Takelage empor und balancierten auf der Rahe, bis alle vier in gleichem Abstand über dem Segel hockten. Sorgfältig und gleichmäßig, wie bei einer Gardine, refften sie das widerspenstig flatternde Segeltuch, bis es vollständig eingeholt war und zurrten es an der Rahe fest. Die Männer am Heck holten währenddessen das Schratsegel ein.

„Das verstehe ich nicht. Was hast du gesehen?“, wollte er ungehalten wissen.

„Also …“ Linnea rang die Hände. „Ben, ich habe die Mythalier gesehen. Sie sind viel zu gefährlich. Wir haben doch gar keine Frontgänger an Bord. Und die Elfen brauchen wir auch. Wir dürfen nicht ohne Verstärkung an Land gehen.“

„Wir haben keine Zeit dafür. Wenn deine Vision jetzt schon wahrgeworden ist, dann kann die Brücke jeden Moment erscheinen. Wenn sie nicht längst aufgetaucht ist.“

„Aber es ist zu gefährlich!“

Bens Nasenflügel bebten vor unterdrückter Wut.

„Linnea, wenn du mir nicht sofort sagst, was du gesehen hast …“ Ben hielt plötzlich inne und sah sie mit schief gelegtem Kopf an. „Ich kenne diesen Ausdruck in deinen Augen. Als du mich das letzte Mal gebeten hast, dir zu helfen, hast du mich auch so angesehen. Es wird jemand sterben“, stellte er nüchtern fest.

Linnea schluckte. Dann nickte sie. Ben schaute sie eindringlich an, doch sie konnte die unausgesprochene Frage in seinen Augen nicht beantworten.

Die Steinspalter stand nun vollständig still. Das Heck des auf und ab wogenden Schiffs war nun in Richtung Ufer gerichtet, der Bug zeigte hinaus aufs Meer.

Ein freudloses Lächeln zuckte über Bens blaue Lippen.

„Bin ich es? Hast du mich sterben sehen?“

Panik erfasste Linnea. „Begreifst du jetzt, dass du nicht einfach an Land gehen darfst ohne die Frontgänger oder die Krieger-Elfen?“

„Ja.“

Linnea hob hoffnungsvoll den Kopf, doch es lag immer noch Entschlossenheit in Bens makellosem Gesicht.

„Das ändert nichts daran, dass es unsere Pflicht ist. Nach Laterne zu segeln und später mit den Elfen zurückzukehren kostet uns wertvolle Zeit, die wir nicht haben“, stellte er trocken fest. „Du bist eine Frontgängerin. Wir beide gehen an Land.“

Linnea fiel ihm wütend ins Wort: „Nein!“

„Nein? Verweigerst du gerade meinen Befehl?“ Seine Augen blitzten.

Zornig gab sie zurück: „Ich bin eine Frontgängerin, das hast du eben gesagt. Die einzige an Bord. Demnach hast du meinen Befehlen Folge zu leisten.“

„Nicht in Sicherheitsfragen. Geht es um Leben und Tod, habe ich das Kommando. Und da wir hier von meinem eigenen Leben reden, habe ich ein klein wenig Mitspracherecht, findest du nicht?“

Linnea öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber Ben überging sie und sprach weiter: „Und wenn wir streng der Befehlskette folgen würden, hätte wohl keiner von uns beiden das Kommando. Sondern er.“

Er deutete hinüber zu Matthäus, der soeben von der Brücke aufs Deck hinunter stieg. Ben hatte Recht. Ging man von der schlichten Rangordnung aus, war Matthäus als rechte Hand des Grafen von Wintertal der ranghöchste Befehlshaber auf der Steinspalter. Kapitän Ling befehligte zwar sämtliche Matrosen, doch ihr Kommando galt ausschließlich an Bord des Schiffes.

„Lass mich dir einen Vorschlag machen“, lenkte Ben ein. „Wir beide gehen an Land. Wir lassen die Steinspalter weiterfahren. In einigen Stunden sollte das Schiff Laterne erreichen. Ling soll unverzüglich meine Krieger-Elfen zur Verstärkung schicken. Wir zwei erkunden bis dahin die Umgebung.“

Die Erinnerung an das Gespräch mit Ben auf der Noah, als sie Backsteins Tod vorausgesehen hatte, blitzte in Linneas Gedanken auf.

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Darauf kann ich mich nicht verlassen.“

„Aber du verstehst, dass es ein großer Nachteil wäre, wenn wir – “

„Ja, das ist mir klar!“, gab Linnea ungeduldig zurück. „Während wir nach Laterne und wieder zurück fahren, kann hier in der Zwischenzeit einiges passieren. Es wäre besser, wenn wir uns wirklich vorher schon einen Überblick verschaffen würden. Dabei könnten wir auch die Bewohner fragen, ob ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist.“ Trotzdem würden wir damit dein Leben aufs Spiel setzen, dachte sie bei sich.

„Warum gehst du dann nicht auf meinen Vorschlag ein?“ Ben musterte sie durchdringend, als versuche er, ihre Gedanken zu lesen. „Du vertraust mir nicht.“

Linnea schnaubte. „Ja. Ja, du hast Recht! Du wirst nur wieder ein Schlupfloch in deinem Versprechen suchen.“

Der Elf verzog das Gesicht, als habe sie ihm eine Ohrfeige verpasst. „Was erwartest du von mir, Linnea?“

„Hör auf, mir Dinge zu versprechen. Tu das Richtige und bring dich nicht in Gefahr!“

Ben lächelte gequält. „Ich verspre – ich werd‘s versuchen.“

„Vielleicht sollten wir Matthäus mitnehmen. Der Graf hat ihn immerhin dazu auserkoren, ein Frontgänger zu werden“, überlegte Linnea. Matthäus kam über das Deck auf sie zu. Er würde sicher wissen wollen, weshalb Ben das Schiff gestoppt hatte.

Bens Blick blieb argwöhnisch an Matthäus haften. „Ich traue ihm nicht. Willst du ihm von deiner Vision erzählen?“

In Linneas Vision hatte es den Anschein gemacht, als ob Matthäus die Frontgänger für Wintertal ausspionieren sollte. Doch der Graf von Wintertal war Steinspalter – ihr Ziehvater, den sie für alle Ewigkeit in ihr Herz geschlossen hatte. Auch wenn sie auf dieser Ebene der Wirklichkeit noch keine Möglichkeit gehabt hatte, mit ihm zu sprechen, vertraute sie ihm doch. Also musste sie auch Matthäus eine Chance geben. Hatten sie überhaupt eine andere Wahl?

„Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob wir ihm trauen können. Aber wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.“


Einmal mutig sein

Der Regen dauerte schon den ganzen Tag an. Düstere Wolken bedeckten den Himmel seit geraumer Zeit und hier unter dem Blätterdach war es so finster, als ob bereits die Dämmerung hereinbrach. Dabei war es noch früher Nachmittag.

Eine kleine Gruppe durchnässter Geächteter kehrte eben von einem erfolgreichen Beutezug zurück. Späher, William, Robin, Johanni, Steffen und Mäuserich wählten einen Pfad durch den Wald, der sie in einiger Entfernung am Hagelhafen vorbei führte. Wenn man über das stete Prasseln des Regens hinweg lauschte, konnte man die Schiffsglocken läuten und die Hafenarbeiter rufen hören.

Inzwischen war es so dunkel im Wald, dass sie eine Fackel gut gebrauchen könnten. Doch die Bäume am Wegesrand waren jung und ihre lichten Kronen ließen regelrechte Sturzbäche hindurchregnen. Jegliches Feuer würde binnen eines Herzschlags erlöschen.

So bewegten sie sich also vorsichtig vorwärts, stets darauf bedacht, nicht über Wurzeln zu stolpern oder in Löchern zu versinken, die auf dem durchweichten Waldboden wie harmlose Pfützen aussahen. Steffen und William gingen vorneweg, dann folgte Späher, der den kleinen Johanni an der Hand hielt. Robin und Mäuserich bildeten das Ende der Kette.

So sehr das Plätschern und Prasseln doch alle Geräusche übertönte und so aufmerksam sie auch auf ihren Weg achten mussten – so fanden die sechs Weggefährten dennoch Raum für eine Diskussion. Eine hitzige Diskussion.

Robin stampfte mit dem Fuß auf, sodass frischer Matsch den längst hellbraun verfärbten Saum ihres rosafarbenen Kleids bespritzte. „Er hat euch gerettet! Wir sind es Schnitzer schuldig, ihn da raus zu holen!“

„Mhm“, pflichtete ihr Mäuserich mit heftigem Kopfnicken bei.

Späher rückte den schweren Leinensack zurecht, den er sich über die Schulter geworfen hatte und antwortete, ohne sich umzudrehen: „Dafür haben wir zu wenige Informationen.“

Robin legte den Kopf schief. „Wieso? Marion hat uns doch gesagt, wo sie ihn festhalten.“

Bei diesen Worten zuckten die Männer zusammen und zogen die Köpfe ein. William stieß ein unbehagliches Zischen aus, sagte jedoch nichts. Marion war Spähers wunder Punkt. Erwähnte man nur ihren Namen, schien es in Spähers Nähe augenblicklich kälter zu werden. Sie verbrachte viel Zeit allein im Wald und stieß ihn von sich. Am Versammlungsfeuer erschien sie lediglich während der Mahlzeiten. Und selbst dann griff sie sich meist etwas zu Essen und verließ die Gesellschaft so schnell es ging. Das machte Späher schwer zu schaffen.

„Das reicht nicht aus“, wandte Späher nach einem unangenehmen Moment der Stille ein. „Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob er immer noch dort ist. Wir dürfen unsere Leben nicht für eine vage Vermutung aufs Spiel setzen.“ Späher drehte leicht den Kopf nach hinten und sah Mäuserich und Robin an. „Wir können nicht einmal sagen, ob er überhaupt noch lebt.“

Mäuserich hatte es während des ganzen Weges durch den Wald nicht gewagt, sich in das Gespräch einzumischen. Doch jetzt reichte es ihm!

„Oder ob der Galgen auf ihn wartet!“, stieß er lauter als beabsichtigt hervor.

Nun wandte sich auch William um. Er zuckte hilflos mit den Schultern, worauf die Beute in seinem Rucksack blechern klirrte. „Diese Informationen bekommen wir nur in der Burg. Wir haben dort leider keinen Spitzel …“

Späher strich sich nachdenklich über den Bartflaum an seinem Kinn und führte den Gedanken fort: „… außer einer von uns lässt sich gefangen nehmen.“

Steffen schnaubte. „Das ist doch wohl ein Scherz?! Gefangen nehmen lassen … Versuchen wir nicht genau das zu vermeiden?“

„Es wäre der einfachste Weg in die Burg hinein.“ Späher streckte einen Arm aus und boxte Steffen gegen die Schulter. „Meldest du dich freiwillig?“

„Ha! Sicher nicht!“

Da mischte sich Robin ein: „Falls du andeuten willst, dass du das tun willst …“

„Keine Sorge, Robin. Mir ist bewusst, dass das nicht meine Aufgabe sein kann. Es müsste jemand sein, der … unscheinbar ist. Jemand, den der Graf nicht erkennt.“

Mäuserich handelte, bevor sich sein Verstand darüber im Klaren war, was er tat. Blitzartig hob er seinen Arm und streckte die Hand nach oben, wie um sich zu melden. Alle fünf blieben ruckartig stehen und starrten ihn an. Mäuserich spürte, wie sein Gesicht heiß wurde, doch es gelang ihm zurück zu starren. Er war eindeutig der Richtige für diese Aufgabe.

Steffens Mundwinkel zuckten. Dann lachte er laut auf. Mäuserichs Gesicht begann heftig zu glühen, als die anderen in Steffens Gelächter einfielen. Sie hielten sich die Bäuche, wie nach einem gelungenen Gauklertrick. Als sie sich beruhigt hatten, klopfte Späher ihm wohlwollend auf die Schulter und sie setzten ihren Weg fort, als wäre nichts gewesen.

Völlig perplex blieb Mäuserich stehen. Es dauerte einen Moment, bis er seine Fassung wiedererlangte. Sein Gesicht brannte noch immer – nun aber nicht mehr vor Scham. Wutentbrannt setzte er ihnen nach.

„He! Ich meine das ernst!“

Abermals blieb die Gruppe stehen. Mäuserich bemerkte einen Ausdruck von Mitleid, der über Spähers Gesicht huschte. Ein Ausdruck, mit dem man ihn schon allzu häufig bedacht hatte. Doch Spähers Züge wurden ernst, als er dem Ruderburschen eine Hand auf den Arm legte und ihm fest in die Augen sah.

„Hör zu, Mäuserich. Ich will dich nicht beleidigen. Aber das hier … Das ist eine Nummer zu groß für dich. Wir können es keinem unserer Männer und Frauen zumuten, ihr Leben derartig aufs Spiel zu setzen. Es tut mir leid.“

* * *

Mäuserich stand mitten auf dem Pier des Hagelhafens, umgeben von großen Schiffen voller Matrosen auf der einen Seite und Marktständen auf der anderen, hinter denen Händler ihre Waren feilboten. Die heftigen Regenschauer waren in einen feinen Nieselregen übergegangen, der seine Kleidung durchdrang. Sein mausgrauer Überzieher klebte so eng an der Haut, dass man das Wappen auf seiner Brust erkennen konnte – obwohl er seine Ruderburschenkluft auf links trug, seit er zum Geächteten geworden war.

„Grau ist ein falscher Halunke, der diesen Ort zugrunde gerichtet hat! Er verdient es nicht, unser Graf zu sein! Er hätte mit seiner Burg verbrennen sollen!“ Mäuserich stellte sich auf die Zehenspitzen und hob die Arme über den Kopf, um besser auf sich aufmerksam zu machen. Doch seine Stimme war viel zu leise und drang kaum zu jemandem durch.

Manche Leute bedachten ihn mit mitleidigen, sogar belustigten Blicken. Hafenglocken, Bootspfeifen und Marktschreier übertönten jedes zweite seiner Worte. Er spürte, wie sein Gesicht schon wieder vom Kinn bis zum schütteren Haaransatz rot anlief. Verunsichert räusperte er sich und machte sich bereit, noch lauter zu schreien.

Der ehemalige Ruderbursche stellte sich breitbeinig hin und versuchte sich mit geschwellter Brust größer zu machen. Dann legte er die Hände wie einen Trichter um den Mund und rief: „Späher ist unser Mann! Er wird uns von diesem Tyrannen befreien! Es lebe der Teufel aus dem Wald!“

„Feleist-Rind aus Frisurien! Fett und frisch, heute zum halben Preis!“

Das Gebrüll eines hageren Mannes in schwarzer Händlerkluft mit weißer Schärpe schallte über den Pier hinweg und ließ Mäuserichs Rufe abermals untergehen. Niedergeschlagen ließ er die Arme sinken. Doch da bemerkte er, dass einer der Gardisten, die auf dem Markt Wache hielten, zu ihm herübersah. Augenblicklich bekam er es mit der Angst zu tun. Würde der Gardist ihn verhaften? Ein unbändiger Fluchtinstinkt ergriff von ihm Besitz, als der Mann mit dem nass glänzenden Brustharnisch über dem knielangen Gambeson sich ihm mit schweren Schritten näherte. Mäuserich ballte die Hände zu Fäusten und rang mit dem Verlangen, wegzulaufen. Er musste standhaft bleiben! Die Verhaftung würde ihn endlich zu Schnitzer bringen.

Mäuserichs Blick fiel auf den mächtigen Anderthalbhänder, den der Gardist an seinem Waffengurt trug und er musste schlucken. Plötzlich wurde ihm das Schwert des Freiherrn von Hagel bewusst, das schwer an seinem eigenen Gürtel hing. In diesem Moment schalt er sich selbst dafür, es zu tragen. Er hatte gehofft, das Schwert würde ihm Mut machen. Aber wenn sie ihn gefangen nahmen, würden sie es ihm doch nur wegnehmen.

Der Ruderbursche zuckte heftig zusammen, als der Gardist einen Arm mit gepanzertem Handschuh hob und in seine Richtung gestikulierte. „Was ist denn da hinten los?“

Mäuserichs Angst wuchs, als er noch einen weiteren Gardisten herbeiwinkte. Er versteifte sich und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Die beiden Männer kamen zügig auf ihn zu – und schritten an ihm vorbei. Als gäbe es ihn nicht, gingen sie links und rechts um ihn herum und blieben hinter ihm an der Kaimauer stehen. Dort mühte sich ein alter Hafenarbeiter damit ab, schwere Holzkisten aufzustapeln. Offenbar war ihm der Stapel umgekippt, denn die beiden Gardisten packten mit an und halfen dem Mann, alles ordentlich übereinander zu schichten.

Verletzt und zornig stampfte Mäuserich mit dem Fuß auf. Er blickte sich um, suchte verzweifelt nach einer Lösung. „Was zum Teufel muss man hier tun, um verhaftet zu werden? Muss ich erst den König beleidigen?!“

Abermals fiel sein Blick auf Hagels Schwert an seinem Gürtel. Sollte er es wagen? Er musste zu Schnitzer gelangen, koste es, was es wolle. Der Ruderbursche ergriff das Schwert und zog es aus der Scheide. Er packte es mit beiden Händen und hob es hoch über den Kopf.

Der Nieselregen rann über sein Gesicht und über die glänzende Klinge, als er das Kinn hob und in den Himmel hinauf brüllte: „Der Pfauenkönig hat uns im Stich gelassen! Er verachtet uns! Dieses Reich ist ihm egal! Soll er verrecken im Verfluchten Land!“

Nach den letzten Worten versagte seine Stimme. Scheiße! Wieso hatte er das gesagt? Der Pfauenkönig war ein guter Herrscher und jeder im Reich wartete sehnsüchtig auf seine Rückkehr. Beschämt ließ er das Schwert sinken, um seine schmerzenden Oberarme zu entlasten. Mit hochgezogenen Schultern blickte er sich nach den Gardisten um. Doch die beiden, die dem Hafenarbeiter unter die Arme griffen, waren zu beschäftigt und nahmen keine Notiz von ihm. Insgesamt befanden sich fünf Wachposten in Sichtweite, darunter drei Gardisten aus dem Hagelhaus und zwei Soldaten des Grafen von Ruder. Es interessierte sich weiterhin keiner von ihnen für Mäuserich. Ganz unbeachtet blieb er aber diesmal nicht. 

Am Kai ganz in seiner Nähe wurde ein Holk – ein kleiner Einmaster mit wenig Tiefgang – entladen. Matrosen und Hafenarbeiter gingen ununterbrochen die Laderampe hinauf und hinunter und passierten dabei den Ruderburschen. Die meisten schulterten große Beutel, die auf den ersten Blick wie Sandsäcke aussahen. Drei Matrosen wurden doch tatsächlich auf ihn aufmerksam.

„He, Junge!“

Junge?! Mäuserichs schwarzes Haar war bereits schütter und an einigen Stellen zeichneten sich graue Strähnen ab. Er sollte sich nicht angesprochen fühlen. Doch sein jugendliches Gesicht verriet, dass er nicht älter als 22 Jahre war. Mäuserich wandte sich um und sah sich überrascht einem großen, breit gebauten Mann gegenüber, der sich mit verschränkten Armen bedrohlich vor ihm aufbaute. Der Matrose trug Hose und Hemd aus einfachem Leinen, die Hemdsärmel hatte er bis zu den Oberarmen hochgekrempelt, um seine gestählten braungebrannten Muskeln zu zeigen. Auf seinem Kopf saß schief ein schwarzes Barett und seine verärgert blitzenden Augen über dem rötlichen Vollbart schielten ein wenig.

Der Matrose wartete, bis seine zwei Kumpane demonstrativ hinter ihm Aufstellung genommen hatten, bevor er Mäuserich anherrschte: „Steck‘ das weg, bevor du jemandem ein Auge ausstichst.“

Mäuserich musterte die drei Männer abschätzend. Der bärtige Mann, der ihn angesprochen hatte, war nicht nur kräftig, sondern trug zudem ein langes Entermesser an der Hüfte. In den Gürteln seiner Begleiter steckten kleine Handbeile.

Obwohl er sich vor den Matrosen fürchtete, hob Mäuserich das Schwert und verkündete mit flatternder Stimme:

„Nein, das werde ich nicht.“

„Ich hör‘ wohl schlecht! Willst du Ärger?!“ 

Verzweifelt schaute sich Mäuserich nach den Gardisten und Soldaten um. Inzwischen sahen sie zu ihm herüber, betrachteten ihn und die Matrosen aber nur mit mäßigem Interesse.

„He, ich hab‘ dich was gefragt! Willst du Ärger, Junge?!“

Mäuserich zuckte zusammen, als der bärtige Matrose plötzlich sein Entermesser zog. Instinktiv trat er einen Schritt rückwärts. Er wollte sich nicht mit den Matrosen anlegen – sondern mit den Gardisten und Soldaten! Mäuserich blickte sich um und nahm einen Gardisten ins Visier, der sich neben dem Marktstand eines Fleischers postiert hatte. Er war fünf, vielleicht sechs Schritte entfernt. Es gab noch eine letzte Möglichkeit. Auf diese Weise würden sie ihn ganz sicher gefangen nehmen. Schließlich holte er tief und bebend Luft – und stürmte mit lautem Gebrüll los.

Der Gardist blickte ihn zwar direkt an, sah aber offenkundig keine Bedrohung in ihm. Als Mäuserich nur noch zwei Schritte entfernt war, schrie der Gardist überrascht auf und griff hektisch nach seiner Waffe – doch zu spät. Obwohl seine Arme vor Angst und Anstrengung zitterten, holte Mäuserich weit aus und hieb dem Mann mit aller Kraft den Schwertknauf gegen den eisernen Helm.

Das Stöhnen des Gardisten ging in dem hellen Klong! unter, das in Mäuserichs Ohren widerhallte. Der Mann taumelte rückwärts, prallte gegen den Marktstand und ging in die Knie. Hätte er sich nicht eben noch an der hölzernen Verkleidung festgeklammert, wäre er ganz zu Boden gegangen. Eine tiefe runde Delle zeichnete sich auf seinem Helm ab. An seiner Schläfe lief ein dünnes Rinnsal hellroten Blutes hinab. Dennoch war der Widerstand des Eisens so stark, dass der Rückstoß als stechender Schmerz in Mäuserichs Schultern fuhr. Beinahe hätte er das Schwert fallenlassen. Wie um seinen überschüssigen Schwung zu kanalisieren, trat er dem Gardisten noch einmal kräftig in die Seite. Der Mann keuchte vor Überraschung und Schmerz auf und brach mit scheppernder Rüstung vollends zusammen.

Mäuserich ließ Hagels Schwert sinken und hörte schon im nächsten Augenblick die hastigen Schritte schwerer Stiefel näherkommen. Noch ehe er sich umdrehen konnte, packten ihn links und rechts jeweils zwei behandschuhte Hände und zerrten ihn von dem besiegten Gardisten fort. Sein Schwert hielt er noch immer umklammert.

Als die Gardisten ihn zu ihrem Befehlshaber schleiften, setzte er an, zu sagen: „Na endlich!“

Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er in das Gesicht seines Gegenübers sah. Der ranghöchste Soldat im Hafen war ein junger kräftiger Mann, dessen kupferfarbenes Haar unter seinem eisernen Helm hervorlugte. Mäuserich brauchte nicht erst einen Blick auf die zwei Meter lange Waffe auf seinem Rücken werfen, um ihn zu erkennen. Das Blut gefror dem Ruderburschen in den Adern, als er sich an jenen schicksalhaften Regentag in Markt Ruder erinnerte. In der Gasse, wo er Schnitzer mit diesem Mann zurückgelassen hatte. Unwillkürlich sah er vor seinem inneren Auge, wie der stachelbewehrte Streitflegel auf Schnitzer herabsauste.

Er musste hier weg. Sofort! Keuchend stemmte er die Füße in den Boden und wand sich mit aller Kraft, aber die Gardisten hielten ihn mit eisernem Griff fest.

„Hauptmann Hendrik, was sollen wir mit ihm machen?“

Mäuserich wollte nicht abwarten, welch grausames Schicksal sich der Hauptmann für ihn ausdachte. Er zappelte und strampelte – und ließ schließlich sein Schwert los.

Instinktiv zuckte einer der Gardisten zusammen und zog seinen Fuß zurück. Dabei löste er ein wenig seinen Griff um Mäuserich Oberarm. Flink wie eine Maus schlüpfte dieser aus der Falle, duckte sich unter den ausgestreckten Armen der Gardisten hindurch und rannte los. Mäuserich verhinderte gerade noch einen Zusammenstoß mit Hauptmann Hendrik, schlug einen Haken und entwischte so einem weiteren Soldaten, der ihm mit gezücktem Schwert in den Weg getreten war.

Er hörte noch, wie der Hauptmann rief: „Aufsatteln!“

Das Donnern mächtiger Hufe kam näher, doch er rannte bereits in den schützenden dunklen Wald hinein.


Das Geisterdorf

Am Nachmittag zog sich der Himmel über dem Meer zu. Über den Strand und die Klippen pfiff ein heftiger Wind. So waren Bruder Ben, Matthäus und Linnea froh, im Wald Schutz zu finden, der sie weiter ins Landesinnere führte. Die drei waren voll bepackt mit Umhängetaschen und Seesäcken voller Proviant, Werkzeug, Medizin und Verbandszeug. Auch für eine mögliche Übernachtung im Wald hatten sie alles Notwendige bei sich. Linnea hoffte schon, dass sie keine Unterkunft fanden, damit sie endlich wieder im Freien schlafen könnte. Bis ihr klar wurde, dass es ohne schützende Mauern für jeden Mythalier ein Leichtes wäre, sie im Schlaf zu töten.

Doch auch dafür hatten sie vorgesorgt. Alle drei waren bewaffnet und gerüstet. Linnea und Matthäus trugen beide lange Gambesons mit Lederharnischen darüber. An Linneas Harnisch waren zusätzlich lederne Beintaschen angebracht, die ihre Oberschenkel schützten, während Matthäus an dieser Stelle einen ledernen Schurz trug, der mit eisernen Ringen verstärkt war. Man hatte die beiden auch mit Stoffkapuzen und spitzen Helmen aus Hornplatten ausgestattet. Bisher behinderten die Helme sie jedoch nur, weshalb Linnea ihren unter dem Arm trug und Matthäus seinen am Gürtel befestigt hatte. Ben trug seine übliche schwarze Elfenrüstung und dazu einen schwarzen Helm mit schmaler Krempe, der aussah wie Eisen – aber anstatt zu glänzen, schien er jegliches Licht zu absorbieren.

So ausgestattet waren sie vor etwa einer Stunde in das Beiboot der Steinspalter geklettert und an Land gerudert. Sie hatten eine Weile gebraucht, um einen geeigneten Landeplatz zu finden, denn das Ufer bestand zum Großteil aus hoch aufragenden, gezackten Steilküsten. Schließlich hatten sie in einer Bucht einen schmalen Strand entdeckt, wo sie gut an Land gehen konnten. Inzwischen lag das kleine Boot auf dem groben Kiesstrand und war sicher vertäut.

Nach dem schweißtreibenden Aufstieg die Steilküste hinauf und dem schneidenden Sturm am Rand der Klippen, betraten sie nur zu gern den kühlen Wald. Die Kronen der Bäume wiegten sich im Wind und erzeugten ein immerwährendes, gleichmäßiges Rauschen. Tief unten auf dem Waldboden war jedoch kaum mehr etwas von dem Sturm zu spüren.

Da sie nicht hoffen konnten, die Jagdgesellschaft einzuholen, folgten Ben, Matthäus und Linnea einer schmalen Straße, in der Hoffnung, ein Dorf zu erreichen oder zumindest auf ein Gasthaus zu stoßen. Die Straße war jedoch nicht mehr als ein von Nesselgras überwucherter Trampelpfad. Linnea wunderte sich darüber, dass so viele tief hängende Äste in die Straße hineinragten und man keine frischen Hufspuren oder Fahrrinnen erkennen konnte. Es sah nicht danach aus, als ob dieser Pfad regelmäßig genutzt wurde. Einen anderen Weg entdeckten sie jedoch nicht. Sicherlich hätte sie sich mit den beiden Männern über diesen Umstand unterhalten – wäre sie nicht damit beschäftigt, Ben eine Schimpftirade entgegenzuschleudern.

„Ich bin sicher, Tuk kommt zurecht“, erwiderte Ben gerade.

„Woher willst du das wissen? Du kennst ihn doch kaum.“

Ben hob beschwichtigend die Hände. „Backsteins Tod hat ihn verändert. Vielleicht ist es besser, wenn er …“

„Dann findest du es also gut, dass Tuk uns verlässt?!“

„Ich versuche mich nur in ihn hineinzuversetzen. Warum bist du denn auf einmal so emotional?“

Linnea bebte vor Wut. Dieser verfluchte Elf mit seiner verdammten Disziplin hatte ihr vorhin nicht erlaubt, sich ordentlich von Tuk zu verabschieden. Nachdem Kapitän Ling das Schiff nach Linneas Vision gestoppt hatte, war plötzlich alles schrecklich schnell gegangen. In Windeseile waren ein Plan geschmiedet, Sachen gepackt und das Beiboot zu Wasser gelassen worden. Linnea hatte noch einen letzten Versuch unternommen, Tuk von seinem Vorhaben abzubringen.

Sie erinnerte sich lebhaft daran, dass Bruder Ben ihr vom Beiboot aus zugerufen hatte: „Linnea, wir müssen los!“

Als sie ihn ignoriert hatte, um Tuk noch einmal in die Arme zu schließen, hatte der Elf energisch die Stimme erhoben und über das ganze Schiff hinweg gebrüllt:

„Linnea, zu mir! Sofort! Das ist ein Befehl!“

„Was ist denn in ihn gefahren?“, hatte Tuk erschrocken wissen wollen.

Nun, ohne Zweifel war Ben der Ansicht, er habe das Kommando. Auf dem Schiff hatte Linnea nicht den Mut aufgebracht, sich gegen Ben zu wehren. Sie ärgerte sich furchtbar über sich selbst. Deshalb entlud sich jetzt ihr Zorn.

„Oh, dann lässt es dich also kalt?!“, zischte Linnea giftig.

Es entstand eine kleine Pause, Ben hatte es eindeutig die Sprache verschlagen.

Da räusperte sich Matthäus plötzlich. Linnea stellte beschämt fest, dass sie ihn beinahe vergessen hatte. Seit geraumer Zeit ging er in einigem Abstand hinter Ben und Linnea her und sprach kein Wort. Es war offenkundig, dass er sich mit Absicht im Hintergrund hielt, um nicht zwischen die Fronten zu geraten. Die drei blieben stehen und Ben klappte den Mund wieder zu.

Matthäus räusperte sich erneut. „Mir ist eingefallen, dass ich etwas vergessen habe. Im Boot ... Ich habe etwas im Beiboot liegen lassen. Das muss ich holen gehen …“

Seine stahlblauen Augen flackerten, als fühle er sich unwohl.

„Oh. Ist es denn so wichtig?“, fragte Ben missmutig.

„Ist schon gut, ich hole es. Geht ihr ruhig weiter, ich hole euch ein.“ Matthäus setzte sein rätselhaftes Lächeln auf, das er stets an den Tag legte und wandte sich bereits zum Gehen.

Ben wollte protestieren, doch Matthäus winkte ab.

„Macht euch keine Sorgen, ich bin im Nu wieder bei euch.“

Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und sprintete los. Sein langes gelocktes Haar wehte hinter ihm her und der Helm an seinem Gürtel klapperte bei jedem Schritt. Als er außer Sicht war und das scheppernde Geräusch verebbte, setzten Ben und Linnea ihren Weg fort. Matthäus hatte ihre Diskussion erfolgreich unterbrochen, sodass für eine Weile Stille herrschte. Nur das stetige Rauschen der Baumkronen, vereinzeltes Vogelgezwitscher und das sporadische Hämmern eines Schwefeltrommlers begleiteten sie.

Doch Linnea war noch nicht fertig. Sie war furchtbar wütend auf Ben, weil er sich selbst in Gefahr brachte. Immer noch verletzt, weil er ihren Kuss als Nichtigkeit abgetan hatte. Und noch zorniger darüber, dass ihm Tuks Schicksal scheinbar gleichgültig war und er sie auch noch vor versammelter Mannschaft angebrüllt hatte.

Ihre Stimme hob sich überraschend laut über das Blätterrauschen hinweg, als sie ihn fragte:

„Bist du jetzt zufrieden?“

Ben warf ihr im Gehen einen fragenden Blick zu, als sei er nicht sicher, worauf sie hinauswollte. Linnea stapfte wütend weiter, während sie ihn anherrschte: „Du wolltest Matthäus von Anfang an nicht dabeihaben.“

„Ich hab‘ dir gesagt, dass ich ihm nicht traue.“

Nun fing er wieder damit an! Frustriert warf Linnea ihre Arme in die Luft. „Und ich hab‘ gesagt, wir brauchen – “

„… jede Hilfe, die wir kriegen können“, beendete er ihren Satz. „Das ist mir bewusst. Deswegen habe ich auch zugestimmt, dass er uns begleitet.“

Soeben lichtete sich der Wald ein wenig und der Weg wurde breiter, was Linnea sofort ausnutzte, um mehr Abstand zwischen sich und Ben zu bringen. „Nun hast du ihn jedenfalls erfolgreich vergrault“, maulte sie.

Als der Elf nichts erwiderte, wandte sie sich verwundert zu ihm um.

Er starrte sie an. „Du denkst wirklich, dass er meinetwegen gegangen ist?“

„Willst du etwa sagen, dass es meine Schuld ist?!“

„Ich denke, es ist ihm womöglich zu viel geworden, dass du mich seit Stunden beschimpfst, als wärst du ein zeternder Moonvogel!“

Ruckartig blieb Linnea stehen. Das hatte gesessen. Ben schüttelte genervt den Kopf und ging an ihr vorüber, ohne sie anzusehen. Nun hatte sie ihn scheinbar wirklich verärgert.

Linnea brauchte einen Moment, bis sie ihre Fassung einigermaßen wiedererlangte. „Das ist jetzt nicht dein Ernst …?“

Ben, der ihr inzwischen einige Schritte voraus war, gab keine Antwort, also blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zügig hinterher zu laufen. Mit jedem Schritt wurden die Bäume spärlicher, bis der breite Weg sich zu einer Lichtung öffnete. Dort war Ben stehengeblieben. Sofort vergaß Linnea, was sie ihm noch an den Kopf werfen wollte.

Der Pfad endete an einer niedrigen verwitterten Steinmauer, die aussah, als ob sie schon vor Jahren zusammengestürzt war. Die zahlreichen Risse und herausgebrochenen Steinblöcke bewiesen, dass sich seit geraumer Zeit niemand darum scherte, diese Mauer instand zu halten. Aus nahezu allen Spalten spross Nesselgras und jeder Stein hatte Eselskraut angesetzt.

Der Krieger-Elf wandte sich um und legte einen Finger an seine dunkelblauen Lippen. Er war in Alarmbereitschaft, jegliche Diskussion vergessen. Daher schluckte auch sie ihren Ärger hinunter und bedeutete ihm, weiter zu gehen. Ben nickte und zog völlig geräuschlos sein schlankes Schwert aus der Scheide, bevor er durch eine Lücke aus zerbröckelten Mauersteinen hindurchschlüpfte. In die gespenstische Stille, die plötzlich im Wald herrschte, fügte sich der lautlose Elf perfekt ein. 

Auch Linnea griff an ihren Gürtel, zögerte jedoch. Ben war mit seinen drei besten Waffen ausgerüstet – Langbogen, Schwert und Kampfstab. Daher hatte auch sie zu ihrer Armbrust noch ein Kurzschwert erhalten. Doch sie hatte es bisher kein einziges Mal benutzt und wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht vernünftig damit umzugehen. Also griff sie löste sie ihre Armbrust vom Gürtel, in die sie vor ihrem Aufbruch bereits einen Pfeil gespannt hatte. Daneben trug sie einen ledernen Köcher mit zwanzig weiteren Pfeilen. Mit der geladenen Waffe in beiden Händen fühlte sie sich sogleich sicherer. Zuletzt setzte sie sich noch Kapuze und Helm auf und folgte Ben über die Mauer.

Sie befanden sich auf der Kuppe eines sanft abfallenden Hügels, der sich über ein weitläufiges Tal erhob. Die Senke war annähernd dreieckig und zu allen Seiten von bewaldeten Hügeln umfasst, nicht viel höher als der ihre. Im Gegensatz zu den anderen Hügeln war dieser nicht so dicht und dunkelgrün bewachsen. Denn nur wenige Schritte unterhalb der eingestürzten Mauer breitete sich ein Dorf aus. Die Häuser waren ein- oder mehrstöckig, hier aus Holz, dort aus Stein und ab und zu aus Magenta-Lehm errichtet. Wie eigenartige Moonvogelnester klammerten sich die Häuser an die Seite des Hügels, bis hinunter in die Talsenke, wo sich größere Gebäude und augenscheinlich ein Marktplatz befanden. Das Dorf war sicher einmal so belebt gewesen wie Markt Ruder – doch das musste Jahre, wenn nicht Jahrzehnte her sein.

Nun war es vollkommen verlassen. Ausgestorben. Wo waren bloß all die Leute?

Die Stille wirkte trügerisch. Die Hügel hielten den Wind ab und auch das Vogelgezwitscher war größtenteils verstummt. Nur ab und an drang ein schauriges Pfeifen oder Fiepen an ihre Ohren. Ihre Alarmglocken schrillten und sie spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihrer Haut ausbreitete. Aber noch hatte sie das grauenhafte Gefühl der Vorahnung aus ihrer Vision nicht heimgesucht, daher schöpfte sie ein wenig Mut.

Mit einem knappen Nicken übernahm Ben die Führung. Linnea versuchte nicht, ihn davon abzuhalten. Nun, da sie hier waren, würde er niemals umkehren. Sie konnte nur hoffen, dass Matthäus sie bald einholte.

So leise und wachsam sie konnten, bewegten sich der Krieger-Elf und die junge Frau durch die geisterhaften Straßen. Wenn man sie noch als Straßen bezeichnen konnte. Der staubige, mit Splittern und Steinbrocken übersäte Weg musste einst gepflastert gewesen sein. An manchen Stellen konnte Linnea noch einzelne Fugen erkennen. Die unheimlichen Häuser waren ebenso stark verfallen wie die Mauer am Dorfeingang. Leere Tür- und Fensteröffnungen gähnten in den Wänden wie Münder und Augenhöhlen von Totenschädeln. An manchen hingen noch Haustüren oder Fensterläden schief in den Angeln, andere waren mit Brettern vernagelt. Bei vielen Gebäuden fehlte schlichtweg das Dach. Sie kamen sogar an einem Haus vorbei, in dessen Mitte ein Baum wuchs. Äste voller rot-goldener Äpfel ragten aus den Fenstern und zum Dach hinaus. Die Natur ergriff Besitz von dem, was die Bewohner zurückgelassen hatten.

„Was ist hier bloß passiert?“, flüsterte Linnea.

Erst jetzt bemerkte sie, dass sie vor Furcht zitterte. Sogar ihre Stimme flatterte. Sie hob die Armbrust höher.

Ben musterte die eingestürzten Dächer und befühlte die Hauswände. „Das sieht nicht aus, als ob es in einem Krieg zerstört worden ist. Eher, als wären die Bewohner geflohen.“

„Geflohen? Wovor?“

Plötzlich zerriss ein schrilles Kreischen die Luft. Der helle Ton hallte in der Grabesstille wider und schallte durch das ganze Tal. Linnea zuckte so heftig zusammen, dass sie den Auslöser der Armbrust betätigte. Der Pfeil schoss los, wurde an einer steinernen Hausmauer abgelenkt und prallte zurück.

„Linnea!“

Sie spürte den Luftzug, so dicht pfiff das Geschoss an ihrem Arm vorbei, bevor es hinter ihr in einen Holzbalken einschlug. Ihre Nerven lagen blank. Völlig atemlos sank sie zu Boden, die Armbrust glitt ihr aus den Händen. So blieb sie im Staub sitzen, eine Hand an die Brust gepresst, als könne sie so das Trommeln ihres rasenden Herzens verlangsamen.

Verschwommen nahm Linnea wahr, wie Ben sich neben ihr in den Staub kniete. Ihr Herzschlag wurde sofort ruhiger, als der Elf ihr sanft eine Hand auf die Schulter legte. Trotzdem dauerte es einen Moment, bis sie realisierte, dass er sie ansprach.

„ … in Ordnung? Bist du verletzt?“ Ben beugte sich zu ihr hinunter und blickte sie scharf an.

„Mir …“ Linnea schüttelte den Kopf und räusperte sich. „Mir geht’s gut.“

Sie blickte an sich hinunter und sah, dass ihr Gambeson am Oberarm aufgerissen war. Ein paar Fetzen des weichen Füllmaterials lugten zwischen den zerrissenen Fäden hervor. Allmählich wurde sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst und sie realisierte, dass sie hier im Staub hockte wie ein verängstigtes Kind. Bens Hand lag noch immer auf ihrer Schulter. Linnea widerstand dem Drang, sie abzuschütteln. Sie schämte sich dafür, dass der Krieger-Elf sie so sah.

„Es ist nur … Ich fühle mich nicht wohl dabei, hier ohne die anderen Frontgänger zu sein. Ohne Verstärkung.“

Ben nickte ernst, erwiderte aber nichts, sondern suchte in einer seiner Gürteltaschen nach etwas. Schließlich zog er einen Klumpen braunen Papiers hervor. Als er es entfaltete, kullerten mehrere runde Elso-Mandeln in seine blaue Handfläche. Linnea Miene hellte sich auf. Dankbar nahm sie die Mandeln entgegen. Sie waren karamellisiert worden, denn sie schmeckten süß und knusprig.

Nachdem der Elf die restlichen Elso-Mandeln wieder verstaut hatte, erhob er sich flink und half Linnea auf die Beine. Ihr stieg eine leichte Röte ins Gesicht, während sie sich den Dreck von der Hose klopfte und ihren Rucksack zurechtrückte. Bens Rüstung hatte nicht ein Körnchen Staub angenommen, so als pralle jeglicher Schmutz von dem tiefschwarzen Material ab. Während sie die Armbrust wieder aufhob, registrierte Linnea, dass er sie noch immer anstarrte. Sie konnte seinen besorgten, fast mitleidigen Blick kaum ertragen.

„Was glaubst du, was das war?“, fragte sie, um die unangenehme Stille zu überbrücken.

„Klang für mich wie ein Vogel.“ Sogleich hob er den Kopf, um den Himmel abzusuchen.

„Ja, stimmt. Hat sich nach einem Vogel angehört.“ Jetzt, wo er es sagte, war es einleuchtend. Und dennoch. „Das muss ein großer Vogel gewesen sein.“ Linnea zögerte einen Moment, bevor sie ihre Sorge aussprach: „Ben, hast du nicht auch das Gefühl … als ob wir nicht hier sein sollten?“  

„Ich bin auch dafür, dass wir nicht weiter ins Dorf vordringen, bis Matthäus zu uns stößt. Wir sollten uns einfach hier ein bisschen umsehen. Was hältst du davon?“

Linnea hob die Augenbrauen.

„Das hört sich vernünftig an.“

Sein Zugeständnis überraschte sie. Warum tat er das? Egal, warum. Linnea beschloss, seine Geste einfach zu würdigen.

Wie um ihm ihre Tapferkeit zu beweisen, straffte sie die Schultern und schlug vor: „Nehmen wir uns doch die Häuser vor und schauen uns dort drin mal etwas um.“

Der gruselige Vogelruf hallte in Linneas Gedächtnis nach und ließ sie frösteln. Sie fragte sich, was sie so in Angst versetzte. Es war nur ein Vogel gewesen. Doch es waren dieser Ort, die ganze Umgebung, die unheimliche Stille, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließen.

Ben gefiel ihr Vorschlag und er machte sich sogleich daran, ein zweistöckiges Haus mit geschlossenen Fensterläden in der Nähe zu inspizieren. Anstatt ihm zu folgen, kehrte sie Bruder Ben den Rücken und begab sich zu einem kleinen Haus aus Magenta-Lehm auf der anderen Straßenseite. Der Elf konnte nicht umhin, ihr einen letzten besorgten Blick zuzuwerfen.

Die Fenster des Hauses, das Linnea sich ausgesucht hatte, waren mit Brettern vernagelt, die Tür stand offen und hing einigermaßen stabil in den Angeln. Das Dach wies jede Menge Risse auf, sodass es drinnen heller war als erwartet. Linnea betrat einen großen Raum, von dem nur noch eine weitere Tür abzweigte. Tausende winzige Staubflöckchen schwebten in der Luft. Die Wände waren fleckig, der Boden bedeckt mit feinem Geröll und es roch modrig. In der Mitte des Zimmers stand ein einzelner Holzstuhl, der so wackelig aussah, als könne er beim leisesten Windhauch zusammenbrechen. Ansonsten war der Raum völlig leer.

Die Armbrust erhoben und dabei auf jedes noch so leise Geräusch achtend, sah sich Linnea aufmerksam um. Doch da es in diesem Zimmer offensichtlich nichts zu entdecken gab, beschloss sie, sich den Rest des Hauses anzusehen. Sie näherte sich eben der Tür, die weiter ins Innere des Gebäudes führte – da ließ ein gespenstisches Quietschen sie herumfahren.

Die Eingangstür! Linnea machte einen Satz darauf zu, doch zu spät. Mit einem dumpfen Krachen fiel die Tür ins Schloss. Nur einen Augenblick später hörte sie ein einrastendes Klicken. Alarmiert hetzte Linnea die letzten Schritte bis zur Tür, packte den Riegel und zog. Panik erfasste sie, während sie wieder und wieder rüttelte, zog, drückte und wieder zog. Doch die Tür blieb verschlossen.

Linnea konnte sich nicht erinnern, einen Windstoß gespürt zu haben. Die Tür war nicht von alleine zugefallen. Sie ballte die linke Hand zur Faust und begann wie wild gegen das morsche Holz zu klopfen. Vielleicht konnte sie durchbrechen!

„Ben? Bruder Ben! Hörst du mich?“

Linnea hörte auf, gegen die Tür zu hämmern und lauschte angestrengt. Sie glaubte, in der Ferne ebenfalls ein Klopfen zu hören. Ansonsten war es wieder genauso still dort draußen wie zuvor. Auch der unheimliche Vogel gab keinen Laut von sich. Beim Gedanken an den schrillen Vogelschrei von vorhin erschauderte Linnea erneut. Plötzlich kam ihr die Armbrust klobig und unhandlich vor. Was sollte ihr eine Schusswaffe in so einem kleinen Raum auch nutzen? Also schob sie sich den Riemen der Armbrust wieder über die Schulter und zog stattdessen ihr neues Kurzschwert aus der Scheide.

Es war ein recht einfach gefertigtes Schwert, mit einer breiten Hohlkehle in der Mitte der Klinge und einer kurzen dicken Parierstange.

Was jetzt? Nun stand sie da, in dem kargen dunklen Raum, mit gezücktem Schwert. Der Angriff, mit dem sie rechnete, blieb aus. Hatte man sie denn nicht hier eingesperrt, um sie zu töten? Was sollte sonst der Grund dafür sein? Es sei denn …

Plötzlich erblickte sie Ben vor ihrem inneren Auge, leblos und mit leerem Blick, so wie sie ihn in ihrer Vision gesehen hatte. Erschrocken keuchte Linnea auf. Ben war allein, sein Leben war in Gefahr! Sie schlug wieder und wieder gegen die Tür, diesmal mit dem flachen bronzenen Schwertknauf statt ihrer bloßen Faust. Die Erschütterung schickte einen brennenden Schmerz durch ihren Arm bis in die Schulter, doch sie ignorierte ihn. Nach einer Weile hörte sie ein vielversprechendes Knacken, worauf sie noch fester auf das Holz eindrosch – bis es endlich nachgab und dem Schwertknauf Platz machte. Mit einem hörbaren Krachen fuhr der Knauf hinein und schlug einen langen Splitter aus der Tür. Ruckartig zog Linnea den Schwertgriff wieder zurück. Dann beugte sie sich nach vorn und lugte hinaus. Der Spalt war gerade breit genug, um ihre Nase hindurchzustecken und sich mit einem Auge umzusehen.

Das Dorf lag geisterhaft ruhig da. Nichts regte sich auf den Straßen. Linnea glaubte noch immer ein fernes Klopfen und sogar leises Rufen zu hören. Doch es konnte auch Einbildung sein. Rätselhafte Geräusche gehörten anscheinend zu diesem unheimlichen Dorf. Ob es hier spukte? Linnea ignorierte den Schauer, der ihr abermals über den ganzen Körper lief.

Sie musste hier raus! Angestrengt spähte sie nach unten, um herauszufinden, was den Ausgang blockierte. Es war genau wie erwartet. Jemand hatte einen eisernen Riegel vorgeschoben, der fest in seiner Verankerung saß. Sehr fest. Da konnte Linnea noch so fest an der Tür rütteln. Sie könnte sich allerhöchstens den Weg mit ihrem Kurzschwert frei hacken. Doch das würde zu lange dauern.

Mit einem Seufzen trat sie von der Tür zurück und wandte sich um. Es gab also nur noch einen anderen Weg. Misstrauisch beäugte sie die geschlossene Tür an der gegenüberliegenden Wand. Sicher führte sie in einen weiteren Raum oder in einen Flur. Ob es dort noch einen zweiten Ausgang gab? Linnea zögerte. Sie umklammerte den Schwertgriff fester. Warm und weich schmiegte sich das weinrot gefärbte Leder in ihre Hand.

In dem Augenblick, da sie den ersten Schritt machte, hörte sie plötzlich das unverkennbare melodische Pfeifen einer Fledermaus. Zugleich huschte ein Schatten über sie hinweg, der den Raum für den Bruchteil eines Herzschlags verdunkelte. Verblüfft hob Linnea den Kopf, sah aber natürlich nichts als die zerklüftete Decke, durch deren Risse das Grau des wolkenverhangenen Himmels zu erkennen war. War die Fledermaus etwa hier im Haus? Sehen konnte sie sie jedenfalls nicht. Linnea spitzte die Ohren und lauschte, doch das Pfeifen war verstummt.

Dieses Dorf war unheimlich und eigenartig. Abgesehen von den merkwürdigen Geräuschen, die durch die erdrückende Stille drangen. Linnea hatte noch nie um diese Tageszeit eine Fledermaus gesehen oder gehört. Bildete sie sich das nur ein? Dieser Ort, er schien ihre tiefsten Ängste wahrwerden zu lassen. Entschlossen schüttelte sie den Gedanken ab, riss sich zusammen und durchquerte den Raum, als …

„Bruder Ben? Linnea?!“ Matthäus‘ Stimme hallte durchdringend zwischen den leeren Häusern wider.

Mit einem Satz war Linnea zurück an der Vordertür.

„Ich bin hier! Hier drin!“

„Linnea?“ Sie hörte Matthäus über die staubige Straße eilen.

Als sie durch den schmalen Riss in der Tür spähte, stand er bereits vor dem Haus. Er sah überhaupt nicht müde oder abgehetzt aus, obwohl er den ganzen Weg zum Dorf gerannt sein musste – sonst wäre er niemals so rasch hier gewesen.

„Da bist du ja! Warte, ich helfe dir.“

„Jemand hat mich eingeschlossen. Du musst nur den Riegel öffnen.“

Das zu erwähnen war überflüssig, doch Linnea wollte nur noch hinaus und war heilfroh, als Matthäus ohne ein weiteres Wort den eisernen Riegel packte und zog.

Nichts passierte. Matthäus knurrte leise und begann den Eisernen Stab hin und her zu rütteln. Doch das Ding verkeilte sich nur immer mehr. Panik stieg in Linnea auf.

„Oh nein, das gibt’s doch nicht!“, schrie sie, packte die Seiten der Tür und zerrte daran.

Matthäus versuchte indes draußen den Riegel hin und her, hoch und runter zu bewegen. Doch er saß fest. Schließlich ließ er resigniert die Hände sinken.

Linnea gab nicht auf. „Verdammt, hol mich endlich hier raus! Bitte!“ Sie bemerkte selbst, wie hysterisch ihre Stimme dabei klang.

„Linnea, hör auf, das bringt nichts. Du musst dich beruhigen, hörst du?“ Seine Stimme war völlig ruhig, jedoch mit scharfem Unterton. „Vertrau mir bitte.“

Seine letzten Worte ließen Linnea innehalten. Durch den Riss im Holz blickte sie in seine unergründlichen stahlblauen Augen.

„Gut. Geh bitte ein Stück zurück, ich breche die Tür auf.“

Er brachte sich bereits in Position, also ging sie zügig rückwärts. Nun konnte sie nicht mehr erkennen, was draußen vor sich ging. Was auch immer Matthäus tat, es funktionierte. Es brauchte nur einen kräftigen Stoß gegen die Tür. Im nächsten Moment hörte Linnea bereits das hohe Pling! von berstendem Metall und die Tür schwang kraftvoll nach Innen. Über ihrem Kopf rieselte Staub von der Decke, so heftig hatte der Schlag das Gebäude erzittern lassen.

„Wie hast du das geschafft?“

Matthäus zuckte mit den Schultern. „War wohl doch nicht so stabil wie gedacht“, meinte er in lässigem Tonfall.

Als Linnea endlich hinaus ins Tageslicht trat, bemerkte sie, dass der schwere eiserne Riegel an der Tür glatt in der Mitte durchgebrochen war. Er musste über die Jahre verrostet sein.

Erleichtert atmete sie die klare Luft ein. „Ich danke dir!“

„Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Wo ist Bruder Ben?“

Linnea starrte ihn an.

„Ich hatte gehofft, er wäre bei dir.“

Plötzlich krachte es auf der anderen Straßenseite. Das Geräusch kam aus dem oberen Stockwerk des Hauses, das Ben vorhin betreten hatte. Einer der größeren Fensterläden flog förmlich aus den Angeln, wurde über die Straße geschleudert und prallte gegen eine brüchige Mauer. Wie ein blauer Blitz sprang der Elf hinterher, rollte sich elegant ab und kam sicher zum Stehen. Er hatte sein Schwert gezückt und seine Umhängetasche neben Kampfstab und Bogen locker über einer Schulter hängen. Als er Linnea und Matthäus entdeckte, kam er rasch auf sie zu, die Tasche provisorisch mit einer Hand umklammernd.

Er war kein bisschen außer Puste, als er fragte: „Ist alles in Ordnung? Hat man dich auch eingeschlossen?“

Linnea nickte nur. Sie war unendlich erleichtert, ihn wohlauf zu sehen. Doch er war ein Krieger-Elf, er kam wunderbar allein zurecht.

„Ich war gerade im ersten Stock, da hat jemand die Tür unten verriegelt“, berichtete Ben, ehe er Matthäus mit einem argwöhnischen Blick bedachte. „Wie konntest du so schnell hier sein?“

Auch Linnea fand es seltsam, dass Matthäus schon zurück war. Schließlich hatte er den ganzen Weg zurück zum Strand, die Klippen hinunter, wieder hinauf und durch den Wald bis in Dorf zurücklegen müssen. So lange waren sie und Ben noch gar nicht hier. Oder etwa doch?

Matthäus verschränkte die Arme vor der Brust und setzte ein rätselhaftes Lächeln auf. „Ich bin geflogen, was sonst? Ich schätze, ihr zwei habt einfach getrödelt.“

Ben wirkte mit dieser Antwort äußerst unzufrieden, doch Matthäus ließ ihm keine Zeit zu widersprechen.

„Hört zu. Ich weiß, wer euch eingesperrt hat. Folgt mir.“


Mausefalle

Es hatte endlich aufgehört zu regnen. Die Sonne kämpfte mit den Wolken um die Vorherschafft am Himmel. Das sorgte für ein abwechslungsreiches Farbenspiel unter den Bäumen. Mal spürte man das warme Sonnenlicht auf der Haut, das in breiten Strahlen durch das Blätterdach drang. Im nächsten Moment verdunkelte sich der Wald und eine scharfe Windböe lies unzählige dicke Regentropfen von den Bäumen herabrieseln. Manch eine Böe war so heftig, dass der kleine Johanni Spähers Hand fester packte, wenn die Bäume lautstark um die Wette ächzten. Johanni war sonst alles andere als ängstlich, doch sogar Späher musste sich eingestehen, wie klein er sich unter den gewaltigen Bäumen fühlte, deren knarrende Äste ihn jederzeit erschlagen könnten.

Johanni und Späher machten fast jeden Tag einen solchen Spaziergang. Denn der Vierjährige war einer der besten Spitzel, den die Geächteten hatten. Er war wunderbar klein und wenn er auf seinen Stock gestützt an den Soldaten vorüberging, konnte er deren Mitleid erregen, falls nötig. Stand er bei wichtigen Gesprächen in der Nähe, schenkten ihm die Leute meist wenig Beachtung. Was sollte ein kleiner Junge schon ausrichten?

Jeden Tag zog Johanni mit einem oder mehreren Geächteten los – nach Markt Ruder, zum Hafen von Ruder, zum Hagelhaus, zum Hagelhafen … sogar in die Nähe der Burg wagte sich der Kleine. Dort spionierte er alles und jeden aus, spitzte Augen und Ohren, belauschte jedes Gespräch. Momentan war er Spähers wichtigste Informationsquelle. Und sollte doch einmal jemand misstrauisch werden, ließ Johanni einfach seinen Stock fallen, plumpste auf den Hosenboden und brüllte herzzerreißend, bis ihn einer seiner Geächteten-Freunde abholte.

Beim heutigen Spaziergang hielt Späher seinen kleinen Freund an der Hand, um ihm das Gehen zu erleichtern. Den kleinen Stock trug Späher für ihn.

Späher lachte laut auf. „Du sagst also, es ist alles nass? Dann können sie es nicht mehr verwenden oder?“

Johanni bejahte mit eifrigem Nicken „Alles kaputt. Klebt total zusammen.“

Spähers Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dass der Regen die Kammern von Graus Hofschreiber durchnässt hatte, war eine wunderbare Nachricht. Sehr viele Aufzeichnungen dürften damit vernichtet sein – Steuern und Schulden würde man nur schwer nachvollziehen können und sämtliche Steckbriefe der Geächteten waren mit Sicherheit ebenfalls dahin.

Freudig rieb sich Späher die Hände. Seit der Herr von Kornblum gestorben war und Marion ihn Tag für Tag abwies, hatte es für ihn wenig Grund zum Lächeln gegeben. Erst recht, weil er sich bald von William und Robin würde verabschieden müssen. Er hatte es bereits zu lange hinausgezögert, den von Grau mit Unterschrift und Siegel unterzeichneten Brief auf die Reise zu schicken. Es wurde Zeit. Und wen könnte er besser mit dieser verantwortungsvollen Aufgabe betrauen als seine besten Freunde, die für ihn einer Familie gleichkamen.

Johanni grinste breit. „Lauschen macht Spaß. Wo gehen wir heute hin?“

„Zum Hagelhafen. Da haben wir neulich für jede Menge Aufruhr gesorgt, deshalb werden dort bestimmt einige Wachen postiert sein. Sei also vorsichtig, ja?“

„Bin ich.“

Späher wollte Johanni noch mehr sagen, doch ein Geräusch ließ ihn innehalten. Hektisches Knirschen und Platschen drang an seine Ohren. Das rührte von der Straße her, die ganz in ihrer Nähe durch den Wald führte. Die Geräusche kamen immer näher.

Schritte!

Späher reagierte instinktiv, packte Johanni unter den Achseln und setzte ihn in eine Astgabel, wo er vor neugierigen Blicken geschützt war. Das Platschen war jetzt ganz nah. Inzwischen erkannte Späher eindeutig, dass jemand auf der Straße durch die Pfützen rannte. Eine Hand auf dem vergoldeten Heft seines Schwerts, pirschte er sich durch das feuchte Dickicht an die Straße heran. Er staunte nicht schlecht, als er erkannte, wer da durch den Wald rannte, als sei der Teufel hinter ihm her.

Erleichtert ließ er sein Schwert in der mit rotem Leder umwickelten Scheide stecken und trat zwischen den Bäumen hervor. Der Flüchtende achtete nicht auf seinen Weg, sondern blickte andauernd über die Schulter, als würde er verfolgt. Ehe Späher ausweichen konnte, prallte Mäuserich in vollem Lauf gegen ihn und riss ihn um.

„Aaargh!“

„Aua. Mäuserich, was ist los? Verdammt, wovor rennst du weg?“ Späher stieß den Ruderburschen von sich und funkelte ihn an.

Doch er erhielt keine Antwort. In Mäuserichs weit aufgerissenen braunen Augen stand blanke Panik. Gleichzeitig rappelten sich beide Männer hoch. Späher ließ die schmerzende rechte Schulter kreisen. Mäuserich keuchte und schaute sich angsterfüllt um, wie ein gehetztes Tier.

Da packte Späher ihn bei den Oberarmen. „Was“, er schüttelte ihn im Gleichtakt seiner Worte, „ist – los?!“

Auf einmal mischte sich Donnergrollen unter das Tosen des Windes. Doch das Grollen kam nicht von oben. Der schlammige Boden begann zu vibrieren, das Wasser in den Pfützen kräuselte sich. Das war kein Donner …

Völlig von Sinnen wand sich Mäuserich aus Spähers Griff. „Lass mich! Sie kommen!“

Mäuserich machte auf dem Absatz kehrt und floh. Nach wenigen Schritten rutschte er aus, fiel beinahe hin, doch er fing sich wieder und rannte weiter die Straße entlang.

Späher fluchte. „Warte! Nicht da lang!“ Dieser Idiot!

Er musste weg von der Straße! Als sich unter das Donnergrollen vernehmliches Schnauben und zornige Ausrufe mischten, rettete sich Späher mit einem Hechtsprung zwischen die Bäume. Gerade noch rechtzeitig.

Eine Reiterei Panzernashörner bog in vollem Galopp um die Kurve. Soweit es Späher durch die Bäume erkennen konnte, handelte es sich um einen Soldaten und zwei Gardisten. Die grauen dickhäutigen Ungetüme schnaubten vor Anstrengung, als die Männer sie weiter antrieben. Sie galoppierten an ihm vorbei, weiter hinter Mäuserich her.



Späher hörte nur noch sein eigenes Keuchen in den Ohren. Dünne Zweige zerkratzten sein Gesicht, während er durchs Dickicht rannte. Bäume und Büsche rauschten wie ein grüner Schleier aus Laub an ihm vorüber. Er durfte nicht stehenbleiben. Beiläufig schob er größere Zweige und buschigen Zitruslauch mit Johannis Stock aus dem Weg. Johanni saß huckepack auf seinem Rücken und hopste mit jedem von Spähers Schritten auf und ab. Der Junge klammerte sich fest an ihn und beschwerte sich nicht über den unsanften Ritt.

Hätte Späher doch nur Windgeist, seinen treuen Greifen, bei sich. Aber das Lager der Geächteten lag zu weit entfernt und in der entgegengesetzten Richtung. Späher konnte es sich nicht leisten, umzudrehen und Verstärkung zu rufen. Er musste Mäuserich abfangen – bevor die Reiterei es tat. Späher erinnerte sich, dass die Straße weiter vorn eine starke Biegung machte, also nahm er mit Johanni die Abkürzung querfeldein.

Nach einer Weile begann der Boden anzusteigen. Diese Stelle war stets für einen guten Hinterhalt geeignet – vorausgesetzt, Späher hatte seine Leute dabei. Denn die Straße lief durch eine Senke, auf beiden Seiten von dicht bewachsenen Anhöhen gesäumt.

„Bleib stehen, Bursche!“, hörte Späher jemanden rufen.

Die Reiter mussten ganz in der Nähe sein. Am Kamm der Anhöhe setzte Späher Johanni behutsam ab und gebot ihm mit einer Geste, still zu sein. Der Junge verstand und gemeinsam robbten sie auf dem Bauch nach vorn, von wo aus sie auf die Straße hinunter schauen konnten.

Da! Direkt unter ihnen war Mäuserich. Der Ruderbursche bremste aus vollem Lauf, als ihm ein Soldat den Weg versperrte. Der Reiter sprang von seinem Nashorn und zog sofort sein Schwert.

„Das war’s für dich!“, brüllte er.

Späher suchte noch nach einem sicheren Weg hinunter, da galoppierten zwei Gardisten von hinten an Mäuserich heran und zügelten ihre wild schnaubenden Tiere. Mäuserich hob die Hände, als auch diese beiden absattelten und sich ihm näherten. Er war umzingelt. Im nächsten Moment packten die Gardisten seine Arme, drehten sie ihm auf den Rücken und hielten ihn fest, während der Soldat ihm die Spitze seines Schwerts an die Kehle drückte. Späher zögerte. Sie waren zu dritt. Sollte er wagen, sie anzugreifen?

Augenblick mal …

Mit donnerndem Getrampel näherte sich ein viertes Nashorn. Darauf saß ein kräftiger Soldat, der sich einen fast zwei Meter langen Streitflegel schräg auf den Rücken geschnallt hatte. Er zügelte sein Panzernashorn vor Mäuserich, blieb jedoch im Sattel sitzen und schaute mit herrischen schwarzen Augen auf den Ruderburschen hinab.

„Du sitzt in der Falle, Bursche.“ Späher hörte Mäuserichs angsterfülltes Keuchen, als der Soldat befahl: „Durchsucht ihn.“

Mäuserich wehrte sich nicht, als die Männer seine Taschen filzten und seine Kleidung nach versteckten Waffen abtasteten, denn die Klinge des Soldaten lag noch immer an seiner Kehle.

Späher hörte ihn leise wimmern: „Bitte … Lasst mich gehen.“

Scheinbar trug Mäuserich nichts Auffälliges bei sich, da sie rasch wieder von ihm abließen. Das verwunderte Späher. Hatte der Ruderbursche nicht Hagels Schwert getragen?

Mit etwas Glück würden sie Mäuserich wieder laufen lassen. Doch Spähers Seufzer der Erleichterung blieb ihm im Hals stecken, als erneutes Getrappel noch mehr Reiter ankündigte. Diesmal handelte es sich um eisenbeschlagene Pferdehufe. Hass schnürte Spähers Brust zu, als er erkannte, wer sich da näherte.

Ein Lizardor auf einem schwarzen Eisenpferd mit silbergrauer Mähne trabte auf die versammelten Männer zu, flankiert von zwei berittenen Gardisten aus dem Hagelhaus. Seine Haut glänzte zinnoberrot, er hatte kurzes, gräuliches Haar und ein gepflegter weiß-grauer Bart zierte Oberlippe und Kinn. Er trug einen dunklen Gehrock mit goldenen Verzierungen und einem langen Reitschlitz, der elegant an den Flanken seines schwarzen Rosses herabfiel.

„Wer ist der denn?“, fragte Johanni unverblümt und beugte sich neugierig vor.

Späher presste die Kiefer zusammen und grub seine Nägel in die feuchte Erde. Er konnte es Johanni nicht sagen. Nicht jetzt. Das war Surrey, der Freiherr von Inchwer. Ihn verabscheute er beinahe so sehr wie den Freiherrn von Hagel. Hagel hatte Späher alles genommen. Er hatte seine gesamte Familie umgebracht. Und er hatte dafür bezahlt. Doch dieser Mann dort unten hatte denjenigen eiskalt getötet, der Späher seit seiner Kindheit wie ein Vater gewesen war. Späher war dort gewesen, an jedem Tag im Burghof, als Surrey Marions Vater auf der Henkersbühne erdolcht hatte. Er öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton hervor. Mit vor Zorn funkelnden Augen fixierte er Surrey.

„Mein Herr, seid gegrüßt. Ich hatte Euch hier nicht erwartet“, meldete sich der Soldat mit dem Streitflegel zu Wort und machte Anstalten, von seinem Nashorn zu steigen.

Surrey winkte ab und fragte mit dem zischelnden Akzent einer Echse: „Was hat dieser Aufruhr zu bedeuten?“

„Dieser Kerl hat einen Eurer Gardisten angegriffen, Herr. Im Hagelhafen.“

Der Soldat erschauderte leicht, als der Freiherr von Inchwer seine scharlachrote gespaltene Zunge hervorschnellen ließ. „Du meinst den Inchwerhafen.“

Heftig nickend bestätigte der Soldat: „Ja, mein Herr. Natürlich. Der Inchwerhafen.“

Späher runzelte die Stirn. Dieser Bastard hatte scheinbar Hagels Platz an der Seite des Grafen eingenommen. Nun besetzte also die nächste falsche Schlange das ehemalige Löwenhaus. Späher wurde schlecht bei dem Gedanken daran, dass jemand wie er das Erbe seiner Familie beschmutzte. Es wurde Zeit, dass er sie alle aus dem Weg räumte.

Johanni tippte ihm gegen die Schulter. „Späher?“

Mit zusammengebissenen Zähnen flüsterte Späher:

„Er ist ein Feind unseres Herrn von Kornblum.“

Da erhob Surrey erneut die Stimme: „Wer ist der Kerl? Wieso greift er meine Männer an?“

„Ich weiß es nicht, Herr. Ich habe ihn nie zuvor ge – “

Schweißperlen rannen über Mäuserichs Gesicht und seine Wangen glühten rot, als der Soldat zögerte und ihn eindringlich ansah. Seine mausgraue Kleidung mochte unscheinbar sein, doch es gab nicht viele Leute in Markt Ruder, die sich so kleideten. Er trug seinen grauen Überzieher zwar verkehrt herum, doch dieser klebte durch Nieselregen und Schweiß an seinem Oberkörper. Der Stoff war durchsichtig geworden und wenn man genau hinsah, erkannte man das rote Emblem, das auf seine Brust gestickt war.

„Du bist ein Ruderbursche.“

Surrey wandte sich verständnislos zu dem Soldat um und fragte: „Ruderbursche?“ Seine Reptilienzunge verknotete sich beinahe, als er angestrengt versuchte, das Wort korrekt auszusprechen.

„Die steuern das Fährboot über die Unser“, erklärte der Soldat gelangweilt. „Sie sind zurzeit unterbesetzt, weil zwei von ihnen gestorben sind. Aber es gibt Gerüchte – mehr als Gerüchte sogar …“ Späher hielt den Atem an, als die dunklen Augen des Soldaten schmal wurden, „dass sich einer von ihnen Späher angeschlossen hat.“

„Dem Teufel aus dem Wald?“

Nun richteten alle Männer auf der Straße ihren Blick auf Mäuserich, wie ein Rudel gieriger Raubtiere. Späher hatte gehofft, sie würden den Ruderburschen wegen eines solch unbedeutenden Vergehens laufen lassen. Doch die letzten Worte des Soldaten machten seine Hoffnungen jäh zunichte. Sie würden Mäuserich gefangen nehmen und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Es waren viel zu viele Männer. Sollte Späher einen Befreiungsversuch wagen, wäre sein Leben verwirkt – und Mäuserichs gleich mit.

„Nein, das ist doch Unsinn!“ Mäuserich zappelte und wand sich in den Armen der Gardisten.

Doch der Freiherr von Inchwer richtete das Wort an den Soldaten an seiner Seite, als könne er den schreienden Ruderburschen überhaupt nicht hören.

„Ich gratuliere, Hauptmann Hendrik. Du hast heute einen außerordentlich guten Fang gemacht“, lobte er ihn, als wären die beiden auf einem Angelausflug.

„Bitte! Ich hab‘ nichts mit den Geächteten zu tun!“, heulte Mäuserich auf.

Späher schüttelte den Kopf. Hätte er Mäuserich doch nur ernst genommen. Er hätte voraussehen müssen, dass so etwas passieren würde …

„Keine Sorge, Bursche. Du wirst uns erzählen, was wir wissen wollen. Und wenn wir dir wehtun“, zischelte Surrey mit einem hässlichen Lächeln in seinem roten Gesicht, „dann machen wir das sehr sorgfältig.“

Er zischte erneut und gab seinen Männern einen Wink, worauf sie Mäuserichs Hände mit einem groben Strick fesselten. Johanni und Späher kauerten im Gebüsch und schauten hilflos zu, wie die Gardisten den Strick am Sattel eines Panzernashorns festzurrten. Der Freiherr von Inchwer und Hauptmann Hendrik trabten voran, gefolgt von den Männern auf ihren Nashörnern. Mäuserich stolperte zu Fuß hinter ihnen her. Seine Füße schleiften bei jedem dritten Schritt über den Boden. Sein Gesicht glänzte feucht.

Endlich äußerte sich Johanni wieder. „Wir können ihm nicht helfen, oder?“

„Er ist verloren“, gab Späher nüchtern zurück. „Und wenn er uns verrät, sind wir es auch.“


Spuk in Panairo

Der junge Darius stieß ein schmerzvolles Zischen aus, als Linnea seine Wunde zuerst mit klarem Wasser und anschließend mit hochprozentigem Brandliquid übergoss. Ansonsten schlug sich der Zwölfjährige mit dem hellen goldblonden Haar tapfer. Ebenso wie Linnea, deren Magen beim Anblick von Blut stets rumorte und die sich mit aller Mühe zusammenriss, um nicht umzukippen.
   Der Gardist, der Darius von Panairo begleitete, erklärte soeben: „Ein Mauldachs hat Herrn Darius gebissen. Unsere Lichtwölfe hatten das Tier in seinem Bau gestellt. Wir waren dabei, es zu erlegen, aber Herr Darius wollte unbedingt dichter heran.“

Der hohe melodische Klang der Stimme des jungen Gardisten überraschte Linnea so sehr, dass sie sich nicht weiter drüber wunderte, warum er einen zwölfjährigen Jungen mit Herr Darius ansprach. Sicher gebot es die Pflicht des Gardisten, seinen Herrn auch als solchen anzureden. Der Junge hatte sich als Sohn des Freiherrn von Panairo vorgestellt, Linnea jedoch das „Du“ angeboten, als sie begonnen hatte, seine Wunde zu verarzten.

Während sie die Bisswunden an Darius‘ Unterarm säuberte, musterte Linnea den Gardisten verstohlen von der Seite. Der junge Mann kam ihr merkwürdig vor. Er musste mindestens Ende Dreißig sein. Trotzdem fehlte ihm jeglicher Bartwuchs. Sein Gesicht war nicht glattrasiert, es war zart und makellos, wie das einer Frau. Zudem war er ausgesprochen dürr, der schwarze Waffenrock war an den Schultern viel zu weit, an der Brust aber zu eng. Auf dem Kopf trug er eine glänzende Beckenhaube – einen flachen runden Helm, an dem ringsum ein enges Geflecht aus eisernen Kettengliedern befestig war. Dieser Kettenschutz fiel ihm bis auf die Schultern, wodurch sein Haar gänzlich verdeckt und auch sein sommersprossiges zartes Gesicht nur zum Teil sichtbar war.

Als Linnea die Wunde mit Binden aus Bens roter Ledertasche umwickelte, wimmerte Darius leise. Er blinzelte eine Träne weg und flüsterte: „Danke, dass du dich um mich kümmerst, Linnea.“

„Es war ein Glück, dass Euer Freund Matthäus uns gefunden hat“, bekräftige der Gardist, der sich mit dem Namen Bjarne vorgestellt hatte. „Die Verletzung ist nicht lebensbedrohlich, aber wir hatten leider kein Verbandszeug dabei. Deshalb haben wir den Rest der Jagdgesellschaft weiter ziehen lassen und uns diesen Ort zum Ausruhen ausgesucht.“

Laut Bjarnes Erläuterungen war ein weiterer Mann namens Barren auf der Suche nach Hilfe für Herrn Darius. Daher unternahmen Bruder Ben und Matthäus soeben einen Streifzug, um Barren zu finden – bevor ihn womöglich ein Mythalier zuerst fand oder er gar über eine Brücke aus Licht stolpern konnte.

„Das ist ein schöner Platz.“ Linnea nickte dem kleinen Darius von Panairo aufmunternd zu, verschloss die Ledertasche wieder und stand auf.

Sie befanden sich offenbar im Zentrum des verlassenen Dorfes, über das sich eine unheimliche Stille gesenkt hatte. Darius, Bjarne und Darius‘ bester Freund, der jugendliche Lizardor Theo, hatten es sich im Schutze eines großen Gebäudes bequem gemacht, das selbst im verfallenen Zustand imposant wirkte. Das Zentrum der Stadt nahm ein schmaler langgezogener Marktplatz ein, umringt von zweistöckigen, mit verwitterten Säulen verzierten Häusern. In der Mitte des Platzes befand sich etwas, das einmal eine Art Tempel gewesen sein musste. Das quadratische Gebäude hatte ein flaches Dach aus hellem Magenta-Lehm, das von einem Dutzend Säulen auf jeder Seite gehalten wurde. Wände gab es keine, doch die Säulen standen so dicht beieinander, dass nur eine Person oder ein schlankes Pferd dazwischen hindurchschreiten konnte. Linnea war erstaunt darüber, dass noch alle Säulen intakt waren. Einige hatten tiefe Risse und aus vielen waren große Stücke herausgebrochen. Doch sie hielten stand.

Linnea erhob sich. Dabei fiel ihr auf, dass Bjarne sie unverhohlen von oben bis unten musterte. Als sich ihre Blicke trafen, stieg dem Gardisten augenblicklich die Röte ins Gesicht und er senkte den Blick.

Unsicher trat er von einem Fuß auf den anderen. „Es tut uns leid, dass Theo und ich Euch eingesperrt haben.“

Er wies auf den Drachenmensch mit der schwarz-gelben Haut und den braunen halblangen Locken, der etwas abseits bei den drei Pferden hockte. „Wir hielt euch für Banditen, Söldner … oder Schlimmeres.“

Wieder musterte er Linnea, diesmal etwas zurückhaltender. „Ich habe noch nie eine gerüstete Frau gesehen. Außerdem seid Ihr mit einem Elf unterwegs. Ein Krieger-Elf noch dazu. Also was macht ihr hier in Alt Panairo? Seid ihr Deserteure?“

„Natürlich nicht! Wir wurden von den anderen Elfen getrennt. Wir … suchen nach ungewöhnlichen … Vorkommnissen.“ Linnea verstummte, als die Neugier in Bjarnes Augen wuchs. „Habt ihr vielleicht etwas … Seltsames beobachtet? An diesem Ort?“

„Deshalb seid ihr hier? Dieser Spuk ist doch ausgedachter Unsinn!“

Linnea wurde hellhörig. „Spuk? Was … was ist denn hier in Alt Panairo überhaupt geschehen?

„Das wisst Ihr nicht? Es war vor ungefähr zehn Jahren. Damals sind angeblich dutzende Dorfbewohner verschwunden und es war von grauenhaften Monstern die Rede, die Panairo heimsuchten. Also haben die restlichen Leute Hals über Kopf alles geschnappt, was sie tragen konnten und das Dorf verlassen. Und haben Panairo größer und sicherer wieder aufgebaut, etwa einen halben Tagesritt von hier.“ Der Gardist hob die Hand und deutete gen Süden. „Seitdem ist das hier Alt Panairo.“

„Die Leute fürchten sich vor diesem Ort“, warf Theo von der Seite ein. „Deshalb haben sie alles so zurückgelassen wie es war. Falls die Monster wieder kommen.“

„Die Monster haben deinen Papa bestimmt nicht erwischt. Er ist ganz sicher schon auf dem Weg zu uns“, sprach der kleine Darius mit zaghafter Stimme.

Weil Linnea verständnislos zwischen Darius und Theo hin und her blickte, klärte Bjarne auf: „Barren, der Mann, den Eure Freunde suchen … Er ist Theos Vater. Barren wollte Heilkräuter suchen, um die Schmerzen von Herrn Darius zu lindern. Dass er noch immer nicht zurück ist, bereitet uns allen Sorgen.“ Er warf Theo einen tadelnden Blick zu und verschränkte die Arme, wodurch sein Waffenrock an der Brust noch strammer saß. „Das heißt aber nicht, dass da draußen Monster herumlaufen! Es gibt sicher eine andere Erklärung für Barrens Verspätung.“

Bei seinen Worten lief Linnea ein Schauer über den Rücken. Sie hatte es schon vor einer ganzen Weile aufgegeben, rationale Belege für Unerklärliches zu finden. Umso stärker war ihre Hoffnung, dass Ben und Matthäus Barren baldmöglich finden und zurückkehren mochten.

„Welche Art von Monster soll das denn sein?“

„Es ist nur ein Mythos!“ Bjarne lachte laut und starrte sie belustigt an. „Das dürft Ihr nicht ernst nehmen.“

Theo zischte und seine gespaltene Zunge schnellte dabei hervor. „Ich habe Bilder von den Monstern gesehen. Zeichnungen an den Wänden. Hier drüben.“ Theo erhob sich und klopfte sich den Staub von seinem jadegrünen Waffenrock.

„Ach wirklich? Kommt schon, das ist Unfug!“

Linnea achtete nicht weiter auf Bjarne, sondern folgte Theo. Aus der Nähe fiel ihr auf, dass die gelben Sprenkel auf seiner schwarzen Haut ein hübsches regelmäßiges Muster bildeten. Eine außergewöhnliche Färbung für einen Drachenmenschen. Theo führte sie weg von dem Wiesenpferd und den beiden Kaiserpferden, zwischen den Säulen hindurch und auf den Marktplatz hinaus. Unter einem morschen Schild, das über dem Eingang der Taverne zum Grünen Apfel hing, blieb er stehen.

„Hier.“ Theo beugte sich vor und betrachtete die brüchige Hauswand, wobei er ein wenig blinzelte, als müsse er sich konzentrieren. Linnea vermutete, dass Theos Augen nicht die Besten waren, da er sie häufig zusammenkniff, um Dinge genauer zu betrachten.

Eine ungute Vorahnung beschlich sie, als sie sich den Kritzeleien näherte, die jemand mit weißer Kreide rings um die Tür zum Schankraum auf die Mauer geschmiert hatte. Demnach waren die meisten Monster offenkundig Vögel. Sie hatten kleine verkümmerte Flügel, dafür umso längere Beine, die einen spärlich gefiederten Körper trugen. Die Zeichnungen zeigten die kahlen Köpfe der Tiere auf langen gebogenen Hälsen und fast alle mit gewaltigen, zum Schrei aufgerissenen Schnäbeln. Linneas Magen zog sich zusammen, als sie sich an die grauenhaften Vögel aus ihrer Vision erinnerte. Die Ähnlichkeit war unbestreitbar.

Theo musterte die Bilder und zeigte mit einer Kralle auf eine Zeichnung ganz oben. „Das da sieht anders aus.“

Linnea spürte blanke Angst in ihre Knochen kriechen. Das Wesen, das ganz oben abgebildet war, glich mehr einer Echse auf zwei Beinen. Die Echse war augenscheinlich geschuppt, hatte schlitzförmige Pupillen und lange spitze Klauen und Zähne. Um das Monster herum hatte man etwas gemalt, das wie eine geschwungene Wolke aussah. Rauch. Das war eine Drachenklaue.

Plötzlicher Aufruhr innerhalb des Tempels ließ Linnea und Theo herumfahren. Helles Wiehern und unruhiges Hufgetrappel drang an ihre Ohren. Linnea rückte den Helm auf ihrem Kopf zurecht und rannte zügig mit Theo zurück zum Tempel. Ihre rechte Hand wanderte unwillkürlich an ihre Hüfte, wo sie den Griff ihres Kurzschwerts umfasste und es in seiner Scheide lockerte.

Als sie zwischen den Säulen hindurchtraten, konnte Linnea keine Gefahr erkennen. Trotzdem hatten die Pferde ihre Ohren angelegt, warfen schnaubend die Köpfe hin und her und tänzelten nervös auf der Stelle. Linnea kannte dieses Verhalten. Sicher wären sie längst durchgegangen, hätte Bjarne ihre Geschirre nicht an einer Säule angebunden. Dass selbst die beiden Kaiserpferde verrücktspielten, ließ Linnea Furchtbares vermuten. Diese Pferderasse war darauf konditioniert, den natürlichen Fluchtinstinkt zu unterdrücken. Eigentlich sollte nichts ein Kaiserpferd aus der Fassung bringen.

Ein heller metallischer Klang erfüllte die Luft, als sie und Bjarne gleichzeitig ihre Schwerter zogen. Ohne sich abzusprechen, drehten sie einander den Rücken zu, um zwei Seiten zugleich abzudecken. Bjarne bewegte sich mit vorsichtigen Schritten zu Darius, um den verletzten Jungen zu beschützen, während Theo zu den Pferden hinüber schlich.

Zunächst hörte Linnea nichts außer dem Wiehern der Rösser, die sich nicht von Theo besänftigen ließen. Dann vernahm sie Schritte. Sie kamen aus Bjarnes Richtung.

Sie hob ihr Kurzschwert höher – und senkte es im selben Moment wie Bjarne, als sie die Männer erkannte, die vor dem Tempel erschienen. Die Anspannung fiel sofort von ihr ab und sie atmete erleichtert auf. Bruder Ben und Matthäus traten soeben zwischen den Säulen hindurch. Sie wirkten unversehrt.

„Ihr seid es!“ Bjarne hatte sein Schwert schon zum Schlag erhoben. Seine Stimme war vor Schreck eine Oktave höher gesprungen.

Linneas Blick traf Bens und sie erkannte an seinen hochgezogenen schwarzen Augenbrauen, dass er verstand, wie sehr sie sich gesorgt hatte. Um dem Drang zu widerstehen, ihm überglücklich um den Hals zu fallen, senkte sie rasch den Kopf und steckte betont lässig ihr Schwert weg. Doch Ben schenkte ihr nicht viel Beachtung, sondern durchquerte in Windeseile den großen Raum, um sich zu Theo zu gesellen. Vorsichtig näherte sich der Elf den Pferden, ließ sie an seinen Händen schnuppern und flüsterte ihnen sanfte Worte zu. Die Kaiserpferde beruhigten sich sogleich. Sie schnaubten leise und ihre Nüstern bebten noch immer, doch sie ließen es zu, dass Ben ihre Hälse streichelte. Das Wiesenpferd jedoch scheute weiterhin. Es scharrte mit den Hufen und verdrehte die Augen nach Matthäus, der noch immer am Rand des Tempels zwischen den Säulen stand.

„Matthäus, du solltest auch zu ihnen gehen. Dann werden sie merken, dass es nichts zu befürchten gibt.“

Matthäus verzog das Gesicht und beäugte das schnaubende Wiesenpferd skeptisch. „Ich verzichte. Ich mag Pferde nicht besonders. Sie sind mir unheimlich.“ Er erschauderte, als das Wiesenpferd laut wieherte. „Außerdem gibt es Dringlicheres. Wir haben ein Problem.“

Ben blieb bei den Pferden und schaffte es allmählich, das aufgeregte Wiesenpferd zu besänftigen. Währenddessen scharten sich alle anderen um Matthäus. Dieser griff hinter sich an seine Hüfte und löste etwas von seinem Gürtel, das sie noch nicht sehen konnten.

Matthäus zögerte und beäugte die beiden Jüngsten, Darius und Theo, eindringlich. „Das könnte ein Schock für euch sein.“

Mit diesen Worten holte er ein in Stofffetzen eingewickeltes Bündel hinter seinem Rücken hervor, legte es für alle sichtbar auf den Boden und schlug den Stoff zurück. Darius schrie vor Überraschung und Ekel, Theo klappte der Kiefer auf, Bjarne keuchte und Linnea schlug sich die Hände vor den Mund.

Vor ihnen lag ein Arm. Ein abgetrennter Unterarm samt Hand mit krallenbewehrten Fingern. Die kräftig zitronengelbe Haut musste einmal glatt und glänzend gewesen sein. Doch vom blutig zerfetzten Wundrand bis etwa zum Handgelenk warf die Haut Blasen, die teilweise aufgeplatzt waren und ein dickflüssiges, Eiter ähnliches Sekret über dem Arm verteilten. Bei dem grauenhaften Anblick und dem säuerlichen Gestank musste Linnea würgen.

Es war der Arm eines Drachenmenschen. Theo schloss die Augen. „Papa.“

Matthäus hob hilflos die Hände. „Wir haben nur den Arm gefunden. Einige Straßen weiter. In der ganzen Umgebung keine Spur von Barren. Wenn er noch am Leben ist, dann ist er wohl weiter unten im Tal. Aber …“

Darius sprang an Theos Seite, dem Tränen über das schwarz-gelb gemusterte Gesicht liefen. „Dann lebt er noch! Er ist der beste Leibwächter, den es gibt!“

Linneas Augen fixierten Matthäus. Er war offensichtlich anderer Meinung. Nie zuvor hatte sie ihn so ernst erlebt.

Bjarne trat vor und verkündete entschlossen: „Dann werden wir ihn suchen. Wir danken euch für eure Hilfe. Aber wir verstehen, wenn ihr nun weiterziehen müsst.“ Linnea fiel auf, dass seine Stimme wieder tiefer klang als zuvor.

Ben klopfte mit seinem Kampfstab auf den Boden, was das Wiesenpferd erneut zum Wiehern brachte. „Das kommt nicht infrage! Es ist unsere Aufgabe. Ihr werdet von diesem Ort fliehen und uns die Suche nach Barren überlassen.“

Tatsächlich fanden die drei zunächst keine Widerworte. Die Autorität, die der hochgewachsene Krieger-Elf in schwarzer Rüstung und voller Bewaffnung in diesem Augenblick ausstrahlte, verschlug ihnen die Sprache.

„Bruder Ben hat Recht. Seht ihr das hier?“ Matthäus ging in die Hocke und zwang damit ihre Aufmerksamkeit erneut auf den abgetrennten Arm. „Diese Blasen sprechen eindeutig für eine Vergiftung. Und hier.“ Er nahm den Stofffetzen, auf dem der Arm lag, zwischen zwei Finger und hob ihn leicht an. Etwa eine Handbreit von der Abrisskante entfernt klaffte eine langgezogene Wunde, aus der Blut und Eiter austraten.

„Oh, bitte nicht!“

Bjarne nahm Darius und Theo in seine Arme und schob sie fort von Barrens Arm. Theo stieß ein wimmerndes Schluchzen aus. Darius war kreidebleich und würgte.

Bjarnes Gesicht war rot vor Zorn, als er Matthäus anblaffte: „Das müssen die beiden nun wirklich nicht sehen!“

„Bitte entschuldigt“, gab Matthäus mit ehrlichem Bedauern zurück. „Aber das ist wichtig. Mir scheint, Barren hat sich den Arm selbst abgetrennt, damit sich die Vergiftung nicht ausbreitet.“

Obwohl Linnea immer noch mit dem Brechreiz kämpfte, zwang sie sich weiter hinzusehen. „Was hat ihn verletzt? Gibt es hier giftige Pflanzen, woran er sich die Haut aufgerissen haben könnte?“ Ihr kam die Baumflamme in den Sinn, von der sie wusste, dass sie einen scheußlichen Ausschlag verursachte, der zu tiefen Narben führte, wenn man ihn nicht behandelte.

„Wir glauben eher, dass ihn ein Tier angegriffen hat. Ein Tier, das … nicht von hier stammt.“

Linneas Brust verkrampfte sich, als Ben und Matthäus sie vielsagend anschauten. Sie sprachen von einem Mythalier. Sofort fiel ihr die Zeichnung der Drachenklaue an der Tür der Taverne wieder ein. Rasch warf sie einen prüfenden Blick zu Bjarne und den beiden Jungen.

„Ich habe vielleicht eine Ahnung, womit wir es zu tun haben“, raunte Linnea den beiden Männern zu und gab ihnen mit einem Kopfnicken zu verstehen, ihr zu folgen.

Theo und Darius blieben im Tempel bei den Pferden hocken. Bjarne jedoch folgte Linnea, Ben und Matthäus in einigem Abstand zur Taverne.

„Zeigt ihnen die Zeichnungen nicht auch noch!“, rief Bjarne in genervtem Tonfall. „Das Gekritzel ist Unfug, ich hab‘ es Euch doch gesagt.“

Ben zog fragend eine Augenbraue hoch, doch Matthäus betrachtete die Zeichnungen aufmerksam und sagte dann nur ein Wort: „Terrorvögel.“

„Wie bitte?“

„Das sind Terrorvögel. Kennt ihr sie nicht?“

Linnea und Ben zuckten nur die Achseln, also schilderte Matthäus: „Ich kenne mich ein wenig mit übernatürlichen Wesen aus – wie unser guter Tuk. Terrorvögel sind groß, schnell und blutrünstig. Und sie erlegen ihre Beute mit einem tödlichen Gift.“

„Das passt alles zusammen.“

„Übernatürlich?! Was redet ihr denn da?“, fragte Bjarne ungehalten.

Linnea überging Bjarnes spitze Bemerkung. „Vorhin, da habe ich eine Fledermaus pfeifen hören. Mitten am Tag. Das kam mir schon komisch vor. Meint ihr, ich habe sie mit einem der Vögel verwechselt?“

Matthäus blickte sie mit gerunzelter Stirn an. „Du hast eine Fledermaus gehört?“

„Nein, ich sage doch: Ich habe sie wahrscheinlich mit einem Vogel verwechselt.“

„Es muss ein Vogel gewesen sein. Fledermäuse kann man nicht hören“, wandte Bruder Ben mit skeptischer Miene ein.

Linnea zog genervt eine Augenbraue hoch. „Doch, natürlich machen sie Geräusche.“ Das hohe Pfeifen der fliegenden kleinen Vampire hatte sie schon immer verzückt.

Ben gab ein Schnauben von sich, von dem sie nicht sagen konnte, ob es belustigt oder überheblich klang.

„Mag sein. Aber selbst Elfen sind nicht in der Lage, solch hohe Töne zu hören.“

Matthäus verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Sollten wir nicht nach der Brücke suchen?“

Ben nickte und wollte Matthäus eben zustimmen, da fiel ihm Linnea ins Wort: „Nein, Ben. Wir hatten gesagt: Nicht ohne Verstärkung.“ Du hast es versprochen, ergänzte sie in Gedanken.

Einen Moment lang fixierten seine dunkelblauen Augen ihre goldbraunen – und zu Linneas größtem Erstaunen resignierte er. „Sie hat Recht.“ Damit trat er einen Schritt von Matthäus zurück und stellte sich direkt neben Linnea. „Wir dürfen nicht ohne Verstärkung nach der Brücke suchen. Das ist viel zu gefährlich.“

Linnea konnte nicht anders als den Elfen verblüfft anzustarren.

Während Matthäus Bens Worte noch abzuwägen schien, hielt Bjarne bereits dagegen: „Hört mal, wenn ihr echt denkt, dass es diese Monster gibt, dann werde ich Barren nicht schutzlos hier zurücklassen!“ 

„Das haben wir auch nicht vor.“ Matthäus zog die Augenbrauen hoch und sah Linnea und Ben erwartungsvoll an. „Schließlich ist es unsere Pflicht als Frontgänger, die Unschuldigen zu beschützen. Richtig?“

Bei dem Wort Pflicht zuckte Ben kaum merklich zusammen. Als weder er noch Linnea etwas erwiderten, schlug Matthäus vor: „Wir sollten uns trennen. Linnea, du bringst unsere drei neuen Freunde am besten weg von hier. Geht nach Süden, nach Panairo. Dort kannst du auf die Verstärkung warten.“ Er schlug dem Elfen auf die gepanzerte Schulter. „Und wir beide machen uns auf die Suche nach Barren.“

„Wir sollen uns trennen?“ 

„Linnea, die Chance ist groß, dass Barren noch lebt. Wenn ja, dann ist er in großer Gefahr“, begann Ben. Etwas leiser sagte er zu ihr: „Du hast einmal zu mir gesagt, dass meine Pflicht alle einschließt, nicht nur unsere Mannschaft.“

Linnea schob den Unterkiefer vor und schüttelte den Kopf. „Es ist zu gefährlich. Du darfst nicht – “

„Ich werde in guten Händen sein. Matthäus ist bei mir, so wie du es wolltest.“

„Ihr seid aber nur zu zweit. Ich werde dich nicht in diesem Geisterdorf zurücklassen.“

„Sagt mal, was ist denn los mit euch?“, platzte Matthäus genervt heraus. „ Ihr benehmt euch schon den ganzen Tag so merkwürdig.“

„Linnea …“, warnte Ben.

Doch sie ging nicht darauf ein. „Also gut, ich werde es dir sagen. Nein, Ben! Matthäus sollte es wissen.“ Als sich Bjarne immer neugieriger zu ihnen herüberlehnte, setzte sie eine entschuldigende Miene auf und sagte zu ihm: „Würdest du uns einen Augenblick allein lassen?“

Davon war Bjarne gar nicht begeistert. Schmollend schob er die Unterlippe vor. „Von mir aus.“ Damit trollte er sich und stapfte unter das Dach des Tempels zurück.

Als er außer Hörweite war, erzählte Linnea von ihren Visionen, ganz besonders von der letzten. Sie berichtete von den Terrorvögeln in ihrem Traum und endete damit, dass sie Bens Tod gesehen hatte. Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme, als sie den leblosen Körper des Elfen erneut vor Augen hatte. Während ihrer Erzählung wurde Matthäus‘ Miene immer ernsthafter und besorgter, während Ben immer missbilligender dreinschaute. Linnea fragte sich, was es war, das ihn störte. Dass sie Matthäus ins Vertrauen zog, vor dem Ben sie gewarnt hatte? Oder dass sie ihm von Bens Tod erzählte, was den Elfen verletzlich und angreifbar machte?

Matthäus hörte ihr aufmerksam zu und meldete sich erst zu Wort, als sie geendet hatte. Wie so oft war sein Gesichtsausdruck unergründlich. Er nickte nur und sprach dann sachlich: „Dann ist klar, was wir tun. Ben wird Herrn Darius, Theo und Bjarne in Sicherheit bringen. Linnea, wir beide bleiben hier und suchen Barren.“

„Ist das dein Ernst?“, schnaubte Ben ungläubig.

Auch Linnea war der Plan nicht geheuer. Dann wäre sie immer noch von Ben getrennt. Und sollte ihm etwas zustoßen, könnte sie es nicht verhindern … Aber immerhin würde er das Dorf verlassen und somit außer Gefahr sein. Dass sie sich selbst dann in Lebensgefahr begeben würde, kümmerte sie in diesem Augenblick nicht.

Ben schüttelte vehement den Kopf, wobei der Köcher mit den gelb befiederten Pfeilen auf seinem Rücken leise klapperte. „Das ist viel zu gefährlich für Linnea!“

Aber Matthäus hielt dagegen. „Nicht so sehr wie für dich. Was spricht dagegen? Linnea ist eine Frontgängerin. Und ihre Visionen können uns nützlich sein. Wir werden nicht zulassen, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, also keine Widerrede.“

Bens Körper versteifte sich und seine Muskeln spannten sich sichtbar an. Ganz langsam krümmte er seine Finger und ballte seine Hände zu Fäusten. Seine dunklen Augen blitzten. Er sah wirklich bedrohlich aus.

Doch Linnea ließ sich nicht beirren und ergriff das Wort, ehe die Situation eskalieren würde. „Ich halte das für einen guten Vorschlag“, meinte sie, obwohl das nicht stimmte.

Am liebsten hätte sie alle von diesem unheimlichen Ort fortgeführt und wäre nie zurückgekehrt. Aber Ben hatte Recht. Sie konnten Barren nicht einfach zurücklassen, solange eine Chance bestand, dass er am Leben war. Außerdem würden sich Bjarne und die anderen so ganz bestimmt nicht zum Gehen überreden lassen. Sich selbst in Gefahr zu begeben war offenbar die einzige Möglichkeit, um Ben zu beschützen. Es war ein absurder Gedanke, einen Elfen beschützen zu wollen. Aber sei es drum …

„Ben“, sprach sie in ruhigem Ton und legte ihm behutsam eine Hand auf den Arm. Dabei spürte sie, wie sich seine harten Muskeln unter der Haut entspannten, als er seine Faust lockerte. „Wir finden Barren und kommen nach.“

„Dann treffen wir uns alle in Panairo“, bekräftigte Matthäus. Erst jetzt fiel Linnea auf, dass seine Hand auf dem Griff seines Schwerts lag. Zweifellos hatte er mehr Widerstand von Ben erwartet.

„Ich fühle mich trotzdem nicht wohl dabei, euch hier zurückzulassen“, gab der Elf zu bedenken.

„Ich weiß, wie wir in Kontakt bleiben können!“

Die drei schauten sich überrascht um, als Theo zwischen den Säulen des Tempels hervorlugte. Dieser kleine mutige Kerl hatte hoffentlich nicht alle Details ihres Gesprächs mitbekommen.


Gepanzerte Flucht

„Ich werde mich nicht wieder dafür foltern lassen, mein eigenes Zuhause zu betreten!“

Als Marion ihn fassungslos anstarrte, wurde Späher klar, dass er diese Worte soeben laut ausgesprochen hatte. Doch keiner von beiden hatte auch nur einen Wimpernschlag Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Die schweren Schritte gerüsteter Gardisten kamen immer näher. Es widerstrebte Späher, sich am denkbar ungünstigsten Ort vor ihnen zu verstecken. Aber sie hatten keine Zeit und somit auch keine Wahl.

Also zog er die nächstbeste Tür des Blechverschlags auf und bedeutete Marion, ihm zu folgen. „Komm schnell, hier rein!“

Nach Mäuserichs Festnahme hatte Späher Johanni zurück zu den anderen Geächteten geschickt und war der Reiterei aus Panzernashörnern allein gefolgt. Im Wald war ihm plötzlich Marion über den Weg gelaufen, die von einem ihrer einsamen Spaziergänge zurückkehrte. Auch sie hatte beobachtet, was mit Mäuserich geschehen war. Und so hatte sie Späher gedrängt, ihn auf seiner Verfolgungsjagd begleiten zu dürfen. Die Gelegenheit, sie nach langer Zeit wieder bei sich zu haben, hatte ihn dazu verleitet nachzugeben.

Es war alles anders gekommen als erwartet. Die Gardisten und Soldaten hatten Mäuserich nicht in die Burg von Ruder gebracht, sondern zum ehemaligen Hagelhaus. Je länger Späher darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab das. Mäuserich hatte keinen Soldaten, sondern einen Gardisten niedergeschlagen. Und das auch noch im ehemaligen Hagelhafen. Es war kein Wunder, dass der Freiherr von Inchwer ihn hierher bringen ließ.

Im Innern der Baracken, die die Gardisten bewohnten, war es düster und überraschend kühl. Späher und Marion befanden sich offenbar in einem der Schlafräume. Etwa zwanzig Betten standen dicht an dicht beieinander, abgetrennt durch dünnwandige Stoffparavents. Es roch muffig, als würde hier nicht oft genug gelüftet. Die Wände bestanden teils aus Holz, teils aus dünnem Blech und bis auf schmale, etwa armdicke Schießscharten alle paar Schritt gab es keinerlei Fenster. Dazwischen hingen Laternen, von denen jedoch nur drei Stück schwach bläulich flackerten. Zu ihrem Glück fanden sie den Raum verlassen vor.

Späher trat weiter in die Kammer hinein, um sich nach einer Flucht- oder Versteckmöglichkeit umzusehen. Marion folgte ihm zügig. Die Schritte der beiden hallten laut in dem weitläufigen Schlafraum wider.

„Warte!“ Späher hob eine Hand, um Marion ein Zeichen zu geben. „Wir sind zu laut!“, wollte er ihr zurufen, doch dazu kam er nicht mehr.

Denn im selben Moment fiel gleißendes Tageslicht herein, als jemand gewaltsam die Tür aufstieß. Späher und Marion reagierten fast gleichzeitig und warfen sich zu Boden. Beide hechteten in verschiedene Richtungen und duckten sich jeweils hinter ein Paravent, in der Hoffnung, der Stoff sei dick genug, um ihre Silhouetten zu verbergen. Mit klopfendem Herzen hockte Späher auf dem Boden, den Rücken gegen den Stoff gelehnt und den Reiterbogen fest umklammernd. Er wünschte, er könne nach den Pfeilen in seinem Köcher greifen, wagte es aber nicht, sich nur im Geringsten zu bewegen. Er konnte die Gardisten nicht sehen, hörte aber mindestens sieben Paar Schuhe, deren Besitzer den Raum stürmten.

Die tiefe Stimme eines Gardisten schallte durch den Schlafraum: „Wer ist da?“

Zögernd sah sich Späher nach Marion um. Auch sie hockte mit dem Rücken zum Paravent da und hielt den Saum ihres Kleides mit einer Hand umklammert. Das war klug. So konnte sie im Notfall schnell aufspringen, ohne sich darin zu verheddern. In der anderen Hand hielt sie Spähers Dolch mit dem roten Rubin im Knauf, den er ihr gegeben hatte, als sie sich dem Inchwerhaus genähert hatten. Das war nun schon das zweite Mal, dass er ihr sein Familienerbstück überließ. 

Als er sie so betrachtete, wie sie zusammengekauert dasaß, mit ihrem schmutzigen Kleid und dem schwarzen Haar, das sie zu einem unordentlichen Knoten gebunden hatte, nagten Schuldgefühle an ihm. Sie sah dünn aus. Obwohl sie bei den Mahlzeiten stets kräftig zulangte, hatte sie sichtbar abgenommen. Späher fragte sich, ob sie das Essen überhaupt aß, das sie sich jeden Tag vom Tisch mitnahm.

Marion war eine Gutsherrin gewesen, einst sogar eine Grafentochter. Bestimmt hatte sie sich selbst zu ihrer Zeit als Dirne nicht so schäbig kleiden müssen wie jetzt. Sicher, dass sie nun eine Geächtete war, hatte im Grunde der Graf von Ruder zu verschulden. Späher fragte sich immer wieder, ob es auch so weit gekommen wäre, wenn er ihren Vater niemals getroffen hätte. Und jetzt, in diesem Augenblick, dürfte Marion überhaupt nicht hier sein! Hätte er sie doch bloß ins Lager geschickt.

Die Gardisten teilten sich auf und schwärmten in dem großen Raum aus. Hektisch wanderte Spähers Blick umher – bis er den Ausweg sah. Er hätte die Blechtür gegenüber dem Eingang fast übersehen, wäre sie nicht so verrostet gewesen. So hoben sich die rötlich verkrusteten Türscharniere von dem eintönigen Grau der Wände ab und stachen ihm ins Auge. Die Tür stand einen Spalt breit offen. Das musste ihr Weg hinaus sein!

Einer der Gardisten ergriff soeben wieder das Wort:

„Bist du sicher, dass du jemanden gesehen hast?“

„Wenn ich es doch sage, verdammt. Ich habe jemanden durch die Tür schlüpfen sehen.“

„Dann muss er noch hier drin sein. Verteilt euch.“

Späher wandte sich Marion zu, die zwar stocksteif dasaß, ihren Blick jedoch auf ihn gerichtet hatte. Furcht konnte Späher nicht in ihren hellen Augen entdecken. Ihre Haltung und die Art, wie sie den Dolch hielt, zeigten ihm, dass Marion bereit war, sich frei zu kämpfen. Doch ihm war bewusst, dass sie zu zweit kaum eine Chance gegen die sieben Männer haben würden.

Darauf bedacht, sich so langsam wie möglich zu bewegen, beugte sich Späher vor und zeigte auf seine ausgetretenen Korbsandalden. Gleichzeitig formte er mit den Lippen die Worte: „Schuhe. Aus.“

Im Dämmerlicht tastete er mit einer Hand nach den Riemen seiner Sandalen, um sie abzustreifen. Mit der anderen Hand hielt er noch immer den Bogen fest. Er wagte es nicht, ihn abzulegen, aus Angst dabei ein Geräusch zu verursachen. Marion verstand und machte sich ebenfalls daran, ihre ledernen Halbschuhe auszuziehen. Spähers Herz pochte wild, doch er bemühte sich, ruhig zu atmen, während die Schritte der Gardisten immer näher kamen. Die Männer bewegten sich bedächtig durch den Raum. Lauernd, suchend.

Endlich erhob sich Späher in die Hocke und streifte seine Sandalen ganz ab. Marion folgte seinem Beispiel und nickte ihm auffordernd zu. Ihr Gesicht wirkte fahl im Licht der blauen Laternen. Ganz behutsam hob Späher einen Arm über seinen Rücken, so langsam, als würde er ihn durch Wasser bewegen. Vorsichtig ertastete er seinen Köcher und schloss die Finger um die Pfeile. Wenn er sie so festhielt, sollten sie bei Gehen nicht klappern.

Nun galt es leiser und schneller durch den Raum zu huschen als die Schergen des Freiherrn sich nähern konnten. Barfuß gelang es Späher und Marion, sich fast lautlos über den kühlen hölzernen Boden zu bewegen. Sie schlichen dicht hinter den Paravents entlang, stets darauf bedacht, sich außerhalb der Lichtkegel der blauen Laternen an den Wänden zu halten. Späher huschte voraus, sah sich um und gab Marion dann ein Zeichen. Daraufhin arbeitete er sich zum nächsten Versteck vor, während sie seinen Platz einnahm. Das wiederholten sie immer und immer wieder, schlichen von einem Paravent zum nächsten, wie bei einem kuriosen Versteckspiel.

Neben den Betten, die die Paravents voneinander trennten, standen Schuhe, Tonbecher und Kisten, in denen die Gardisten ihr Hab und Gut aufbewahrten. Späher sprang soeben zum nächsten Versteck, als er hinter sich ein Poltern vernahm. Sofort hielten ihre Verfolger inne.

„He! Da ist doch jemand!“

Späher duckte sich augenblicklich. Marion war über eine der Kisten gestolpert und hatte sich an einem Paravent festgehalten, um nicht zu stürzen. Die Holzkonstruktion schwankte verräterisch und machte die Gardisten aufmerksam. Späher fluchte innerlich.

Es war zu spät, Marion war enttarnt. Sie wandte sich mit panischem Blick an Späher, der sich beeilte, umzudrehen.

„Da! Ergreift sie!“

Die Gardisten traten etliche Paravents um und umkreisten Marion. Tapfer schlug sie mit dem Dolch um sich und fügte einem der Männer einen tiefen Schnitt in den Oberarm zu. Als sie ein anderer um die Mitte packte, stach sie blindlings über ihre Schulter, um ihn abzuwehren. Der Mann quiekte vor Schmerz wie ein Schwein und taumelte rückwärts gegen die Wand. Dort sackte er stöhnend zusammen, eine Hand gegen sein Schlüsselbein gepresst. Zwischen seinen Fingern quoll eine Menge Blut hervor.

Späher hatte sich indessen aufgerichtet, einen Pfeil aus dem Köcher gezogen und den Bogen gespannt. Doch die Männer hatten ihn längst entdeckt. So musste er seine ersten Pfeile für die beiden Angreifer opfern, die mit erhobenen Waffen auf ihn zustürmten. Als er endlich freies Schussfeld hatte und auf Marions Peiniger zielen konnte, erstarrte er.

Einer der Gardisten stand hinter Marion, die Finger in ihrem dunklen Haar vergraben und zog grob ihren Kopf zurück. In seiner anderen Hand lag ein Säbel, dessen scharfe Klinge er an ihre Kehle presste. Marion streckte den Hals, um der Schneide zu entkommen und stieß ein verzweifeltes Schluchzen aus.

„Leg den Bogen weg, Junge“, befahl der Mann.

Währenddessen näherten sich zwei Gardisten Späher von beiden Seiten. Seine Gedanken überschlugen sich.

Schieß, befahl er sich.

Der Mann hinter Marion war groß, Späher würde ihn mit absoluter Sicherheit treffen, ohne Marion zu verletzen. Doch ein weiterer Gardist stand dicht neben ihr. Späher würde Marion nicht rechtzeitig erreichen, ehe der andere sie töten konnte. Sein Arm schmerzte und begann zu zittern. Der Bogen wurde immer schwerer, während er zielte.

„Wird’s bald?! Lass‘ ihn fallen, oder sie stirbt.“

Marion keuchte vor Schmerz, als der Gardist ihren Haarknoten verdrehte und ihren Kopf dichter an sich heranzog. Schließlich gab Späher auf und ließ Bogen samt Pfeil klappernd fallen.

„Dein Schwert auch, los.“

Späher löste also seinen Waffengurt und ließ auch diesen mit Scheide und Schwert zu Boden gleiten. Marion wimmerte bei diesem Anblick. In ihren hellen Augen glänzten Tränen.

Späher hielt Augenkontakt zu ihr. Keine Sorge, versuchte er ihr mit seinem Blick zu sagen, während er die Arme über den Kopf hob, um sich zu ergeben. Beiläufig registrierte er, wie sich die beiden Gardisten von den Seiten zügiger näherten, nun, da er unbewaffnet war. Wenn sie ihn erreichten und er zuließ, dass sie seine Arme ergriffen, wäre er verloren. Und Marion ebenso.

Der Gardist, der dicht neben Marion stand, musterte Späher eindringlich. „He, ist er das? Ich glaub‘ schon oder?“

Der Mann hinter Marion nickte eifrig mit dem Kopf und leckte sich grinsend die Lippen. „Und ob er das ist.“

Sie hatten ihn also erkannt. Nun konnte ihn nur das Überraschungsmoment retten. Die Männer waren jetzt noch zu viert. Er dagegen allein und unbewaffnet. Zudem waren sie stärker und erfahrener – und allesamt gut gerüstet. Doch das würde sie einschränken. Er musste also flink sein …

Späher atmete tief ein. Während er seinen Atem gemächlich durch den Mund ausströmen ließ, wanderte sein Blick zwischen den beiden Angreifern hin und her. Er atmete wieder ein. Tiefer. Und dann erneut aus, langgezogen und gleichmäßig. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beruhigte. Der Gardist zu seiner Rechten war ihm ein wenig näher als der zweite Gardist zu seiner Linken. Also bewegte sich Späher kaum merklich weiter nach rechts, damit ihn nicht beide Männer zugleich erreichten. Mit erhobenen Armen wartete er, bis der erste Gardist seine freie Hand ausstreckte, um nach ihm zu greifen. Dabei drehte der Mann den Schwertarm ein wenig zur Seite, sodass die Spitze nicht mehr auf seine Brust zeigte.

Genau in diesem Augenblick sprang Späher auf ihn zu, umschloss mit einer Hand die Parierstange und mit der anderen Hand die Klinge. Die scharfe Schneide drückte ihm ins Fleisch, doch er umfasste sie so, dass sie nicht zu tief hinein schnitt. Dann drehte er sich einmal um sich selbst und riss das Schwert mit einem Ruck an sich. Der Mann stöhnte auf, als sich sein Handgelenk mit einem hörbaren Knirschen verdrehte. Ehe sein Gegner reagieren konnte, wirbelte Späher herum und trat mit aller Kraft zu. Er traf den Gardisten seitlich gegen die Kniescheibe. Die Glieder seiner Kettenbeinlinge schützten den Mann vor einem Beinbruch, doch er knickte trotzdem ein und stürzte mit einem Ächzen zu Boden.

Späher drehte sich um und hob das Schwert über den Kopf – keinen Augenblick zu früh. Ein helles Klirren hallte durch den Raum und in Spähers Ohren wider, als er den Schlag des zweiten Gardisten parierte. Der Mann setzte sogleich nach und so lieferten sie sich einen kurzen Schlagabtausch. Späher wehrte einen Angriff auf seinen Kopf ab, danach einen Hieb zu seinem Hals. Er konterte mit einem Ausfallschritt nach vorn, doch sein Gegner sah ihn kommen, duckte sich und trieb Späher die Schwertspitze in die linke Schulter.

Späher presste die Kiefer zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken und kämpfte sich frei. Der Gardist trug nur einen konischen Stahlhelm auf dem Kopf, ohne jeglichen Nasenschutz. Als er erneut angriff, wich Späher zur Seite aus und sprang auf ihn zu. Dann drehte er die Hand und hieb dem Mann mit dem Schwertknauf ins Gesicht. Der Gardist stieß einen gepressten Schmerzenslaut hervor, als sein Nasenbein brach. Blutige Spritzer benetzten die Augen des Mannes, was ihn rückwärts taumeln ließ.

Plötzlich drang ein Schrei an seine Ohren. Als er sich alarmiert umdrehte, stellte Späher erleichtert fest, dass nicht Marion geschrien hatte. Sie hatte sich aus dem Griff des Gardisten befreit. Der Mann krümmte sich und presste stöhnend die Hände zwischen seine Beine. Der zweite Gardist wollte eben nach Marion greifen, da bückte sie sich, hob Spähers Dolch vom Boden auf und schlug nach ihm. Tatsächlich gelang es ihr, seinen Gambeson am Oberarm aufzuschneiden, worauf der Gardist unwillkürlich zurückzuckte. 

Späher ergriff sofort die Gelegenheit. Keiner der Männer war außer Gefecht und er hatte nicht vor, abzuwarten, bis sie sich aufrappelten. Mit zwei Schritten war er an Marions Seite, nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich.

„Weg hier!“

Die beiden durchquerten in Windeseile den Raum, rissen Paravents um und sprangen über die Betten, bis sie den Ausgang erreichten. Späher drückte die rostige Tür auf und gemeinsam stolperten sie hinaus.

Im nächsten Moment donnerten mehrere Armbrustbolzen gegen die blechernen Wände und gegen den Türrahmen. Späher stieß einen rüden Fluch aus. Sie fanden sich draußen vor den Baracken wieder. Dort wartete man bereits auf sie. Zwei Dutzend Gardisten hatten sich in einiger Entfernung aufgereiht. Zwei Dutzend Armbrüste zielten auf sie.

„Lauf!“

Noch immer Hand in Hand stürmten sie los und rannten um ihr Leben. Die Auslöser der Armbrüste schepperten, die Pfeile surrten an ihnen vorbei und prasselten wie eiserner Regen gegen die Wände der Baracken. In den blechernen Wänden hinterließen die Geschosse tiefe Dellen, die hölzernen Wände spickten sie wie Nadeln. Späher fühlte einen brennenden Schmerz an der Wade, als ihn ein Bolzen streifte und fühlte zwei weitere dicht an seinem Ohr vorbei sausen.

Die Schützen standen in zwei Reihen und schossen abwechselnd. Eine Reihe lud nach, während die andere feuerte. So hagelten die Pfeile fast permanent auf sie nieder. Es war ein Wunder, dass Marion und Späher noch nicht gefallen waren. Obwohl sie beide wie der Teufel rannten, achtete Späher darauf, mit Marion auf gleicher Höhe zu bleiben, um sie so gut wie möglich vor den Geschossen abzuschirmen. Trotzdem musste er zusehen, wie ein Pfeil ihre Taille streifte und ein zweiter sich in ihren Oberarm bohrte – fast im selben Augenblick schlug ein Bolzen in Spähers Kniekehle ein und brachte ihn beinahe zu Fall.

Doch Marion hielt seine Hand umklammert und zog ihn mit sich. Sie hatten es fast es geschafft. Da vorn, hinter den Stallungen, wären sie außer Reichweite. Späher humpelte hinter Marion her, die ihn mit festem Griff voran zog.

Plötzlich explodierte ein stechender Schmerz in Spähers Rücken. Er sog scharf Luft ein, als ihn ein Bolzen traf – knapp unterhalb des linken Schulterblatts. Er strauchelte erneut.

Marion wandte sich um, doch erkannte nicht, weshalb er langsamer wurde. „Späher?!“

„Es ist nichts. Alles gut“, log er. „Lauf weiter!“

Die Ränder seines Blickfelds färbten sich schwarz und ihm wurde übel vor Schmerz. Doch er ließ sich von Marion weiter ziehen. Endlich erreichten sie das Ende der Baracken und gingen hinter den Stallungen in Deckung.

„Hier rüber!“

Die beiden hohen grün angestrichenen Türflügel des Nashornstalls standen offen, also zerrte Marion Späher dahinter. Heftiges Schnauben und Stampfen drang aus den Zwingern im Stall und ein beißender Geruch nach Mist stieg Späher in die Nase.

Späher wollte erschöpft zu Boden sinken, doch der Bolzen in seinem Bein blockierte sein Kniegelenk. Keuchend stützte er sich an der hölzernen Stalltür ab und blickte an sich hinunter. Als Marion sich nähern wollte, wehrte er ihre Hilfe mit einer energischen Handbewegung ab. Dann packte er kurzerhand den Armbrustpfeil und zog ihn mit einem Ruck aus seiner Kniekehle. Der Schmerz zwang ihn zu Boden. Stöhnend lag er auf der Seite, doch es gelang ihm, einen Schrei zu unterdrücken. Die Wunde blutete stark, sodass sich der grobe Stoff seiner Hose in kürzester Zeit dunkelrot färbte. Doch diese Verletzung war nicht lebensbedrohlich.

Anders als der Bolzen, der in seinem Rücken steckte. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwer. Er war sich sicher, dass das Geschoss seine Lunge verletzt hatte – wenn nicht sogar sein Herz. Wenn er es entfernte, würde er sterben. Er hatte nicht viel Zeit.

Späher quälte sich auf die Knie und sah Marion eindringlich an. „Hör zu. Ich werde sie ablenken.“

„Was?!“

„Ich verschaffe dir Zeit, damit du fliehen kannst.“

Marion starrte ihn entsetzt an. „Bist du verrückt? Späher, die wissen, wer du bist. Sie werden dich töten.“

„Es ist wichtig, dass du überlebst.“ Ich sterbe sowieso.

„Das ist doch Unsinn! Die Geächteten sind ohne dich verloren!“

„Marion, wir kommen hier nicht beide lebend raus.“

Marion sank in die Knie, sodass sie mit ihm auf gleicher Höhe war. Sanft legte sie ihre Hände auf seine Schultern und sah ihn mit rätselhaftem Blick an. Wie wunderschön ihre hellen Augen doch waren … Ihre Gesichter waren einander so nah.

Da ging sie noch einen Schritt weiter, legte eine Hand an seine Wange und flüsterte: „Späher … Tu das nicht.“

Er schluckte. Sie hatte ihn nie zuvor so angesehen. Wie lange hatte er sich das gewünscht? Ihre Lippen waren so dicht beieinander. Späher ließ zu, dass sie sich weiter näherte. Er spürte ihren warmen Atem auf der Haut. 

Entschieden umfasste er ihre Schultern. Aber anstatt sie an sich zu ziehen, schob er sie von sich. Seine Wange kribbelte an der Stelle, wo ihre Finger ihn berührt hatten.

„Bitte, Marion.“ Späher stützte sich auf Marions Schultern und erhob sich stöhnend in eine geduckte Haltung. Sein Atem ging pfeifend. „Lass das nicht umsonst sein. Flieh!“

Ehe sie antworten konnte, ließ er sie los und bewegte sich rückwärts von ihr fort, in den Stall hinein. Er lächelte zufrieden, als sie hocken blieb und ihm nicht folgte.

„Wir sehen uns später.“

Erst als er sich weit genug entfernt hatte, wandte Späher sich um. In dem Dämmerlicht, das im Stall herrschte, sollte sie den Bolzen in seinem Rücken nicht sehen können. Er spähte in die Zwinger hinein, an denen er vorüber huschte. Die massigen grauen Panzernashörner betrachteten ihn mit wenig Interesse. Pferde gab es hier drin nicht. Doch auf den dickhäutigen Nashörnern würde er nicht reiten können ohne – da! Am vorletzten Zwinger auf der rechten Seite blieb er stehen und jauchzte innerlich.

Darin stand ein fertig gesatteltes gezäumtes Nashorn. Mehrere bewegliche, übereinander geschichtete Bronzeplatten bedeckten den kurzen faltigen Hals und das Hinterteil des Tieres. Auch an der Stirn war eine runde Bronzeplatte befestigt, die lediglich das gefährliche Horn und zwei schmale Schlitze für die kleinen Knopfaugen freiließ. Den Fürbug, der als Brustschutz dienen sollte, entdeckte Späher auf einer Halterung an der Wand. Offenbar war jemand gerade dabei gewesen, das Tier auf- oder abzusatteln.

Späher handelte, ohne lange zu überlegen. Er öffnete den Riegel und schob die eiserne Gittertür auf. Obwohl sie sich geschmeidig zur Seite bewegen ließ, fuhr ein stechender Schmerz durch seinen Rücken, als sein Schulterblatt gegen den Armbrustbolzen drückte. Sein Atem ging pfeifend. Doch er versuchte den Schmerz zu ignorieren.

Er trat an den riesenhaften Koloss heran und ließ ihn an seiner Hand schnuppern, bevor er sich daran machte, die Sattelgurte fest zu zurren. Selbst diese einfachen Handgriffe kosteten ihn unfassbar viel Kraft. Das Aufsitzen war eine noch größere Hürde. Er fand einen schiefen hölzernen Schemel in der Ecke, den er neben das große Tier stellte. Dann packte er den Sattel mit beiden Händen und holte tief Luft. Späher wappnete sich, spannte die Muskeln an und zog sich hoch. Seine Schulter versagte ihm augenblicklich den Dienst. Stöhnend kämpfte er gegen den Schmerz an, doch es gelang ihm nicht, in den Sattel zu steigen. Sein Atem stockte und ihm wurde schwarz vor Augen. Ehe ihn die Bewusstlosigkeit übermannen konnte, gab er auf und ließ sich zurück auf den Schemel sinken. Dort blieb er stehen und lehnte sich zitternd gegen den harten Panzer des Tieres.

„Brauchst du Hilfe?“

Eine Mischung aus Überraschung und Ärger durchströmte Späher, als er Marions Stimme vernahm.

Er wandte sich um. „Was machst du hier?“

Sie stand in der Tür des Zwingers, gegen die Gitterstäbe gelehnt. „Wonach sieht es denn aus? Ich werde dich ganz bestimmt nicht wieder irgendwo zum Sterben zurücklassen. Entweder, wir kommen hier beide raus oder keiner von uns.“ Stichelnd ergänzte sie: „Und so, wie du aussiehst, wirst du es auch nicht schaffen, mich aufzuhalten.“

In ihrem Unterton schwang Sorge mit. Langsam schritt sie um ihn herum, den Blick auf seinen Rücken geheftet.

„Marion, das ist zu gefährlich.“

„Zu gefährlich?! Für wen von uns beiden? Warum musst eigentlich immer nur du dein Leben aufs Spiel setzen?“

Darauf konnte er nichts erwidern. Im Grunde war er dankbar für ihre Hilfe.

„Also. Soll ich dem Herrn nun in den Sattel helfen?“

* * *

„Wohin reiten wir überhaupt?!“, rief Marion ihm ins Ohr.

Das wusste Späher selbst nicht. Er hatte das Panzernashorn erfolgreich vom Inchwerhaus in den Schutz der Bäume gelenkt. Nun folgte er einem der schmalen Wege, die zwischen dem Inchwerhaus und dem Hafen zu Ruder durch den Wald führten. Er hatte keine Zeit gehabt, über einen Fluchtplan nachzudenken. Daher wurde ihm erst später bewusst, dass er auf keinen Fall in ihr Lager im Wald würde fliehen können. Mit diesem monströsen Tier durch das Unterholz zu brechen, würde eine Schneise hinterlassen, die ein Blinder verfolgen könnte. Sie konnten es höchstens zu Fuß schaffen. Doch dafür mussten sie zuerst ihren Verfolger abschütteln.

Er drehte den Kopf leicht zur Seite und antwortete Marion, die hinter ihm im Sattel saß:

„Ich habe keine Ahnung!“

Dabei erhaschte er einen Blick auf den Gardisten, der sie mit seinem Panzernashorn verfolgte. Die Tiere liefen schneller, als Späher erwartet hatte. Es war auch schwieriger als gedacht, sich auf dem breiten Rücken im Sattel zu halten. Späher hielt sich die ganze Zeit über mit einer Hand am Sattelknauf fest, mit der anderen umklammerte er die Zügel. Marion krallte indessen ihre Nägel in seine Hüfte, weil sie es offenkundig nicht wagte, ihre Hände um seine Mitte zu schlingen – aus Angst, den Bolzen in seinem Rücken zu berühren.

An einer Wegkreuzung preschten plötzlich zwei weitere Gardisten auf stämmigen Eisenpferden heran, die sich dicht an ihre Fersen hefteten. Späher ging fieberhaft ihre Chancen durch. Sie würden es nicht schaffen, ihre Verfolger abzuschütteln. Kämpfen konnte er nicht mehr. Blieb einzig die Option, sie irgendwie zu Fall zu bringen.

Marion kreischte. „Das werden immer mehr!“

Ein schmerzhafter Blick über die Schulter offenbarte ihm ein weiteres Nashorn und zwei Eisenpferde. Späher drückte seine Fersen in die Flanken des Panzernashorns, war sich aber gar nicht sicher, ob der Dickhäuter das überhaupt spürte. Das Tier stieß wie zur Bestätigung ein donnerndes Röhren hervor und beschleunigte weiter.

Plötzlich nahm er eine Bewegung am wolkenverhangenen Himmel war. Beunruhigt hob er den Blick und entdeckte über ihnen vier Reiter auf Pegasi – darunter William und Steffen. William rief etwas, das Späher nicht verstand. Beim Aufblicken in den Himmel wurde ihm schwindelig. Rasch senkte er den Kopf, doch die schwarzen Flecken an den Rändern seines Blickfelds wollten nicht verschwinden.

Deshalb bemerkte er nicht, dass zwei Reiter auf Eisenpferden sie einholten. Erst Marions warnender Ausruf holte ihn zurück in die Wirklichkeit. Die beiden Gardisten trieben ihre staubfarbenen Tiere so heftig an, dass Schaumfetzen aus deren Mäulern flogen. So näherten sie sich von der linken Seite, bis eines der Pferde auf gleicher Höhe mit Spähers und Marions Panzernashorn war. Der Reiter zog sein Schwert und holte zum Angriff aus.

Späher reagierte instinktiv. Mit einem kräftigen Ruck zog er an den Zügeln des Nashorns und trieb es dazu, nach links auszuscheren. So rammte der Koloss das Pferd mit voller Kraft. Das Eisenpferd strauchelte und der Gardist fiel mit einem Schrei aus dem Sattel. Das zweite Eisenpferd trampelte über den im Dreck liegenden Mann hinweg. Wiehernd stürzte es samt Reiter zu Boden.

Die Pegasi flogen inzwischen niedriger, doch die Geächteten schienen nicht zu wissen, wie sie Späher und Marion helfen sollten.

Bis die Reiter das verschwommene Grün der Bäume plötzlich hinter sich ließen. Die eisenbeschlagenen Hufe der Pferde und die gewaltigen Stampfer der Nashörner donnerten nun nicht mehr über weichen Waldboden, sondern über gepflasterten Grund. Überraschte Ausrufe wurden um sie herum laut und Menschen stoben in heilloser Panik auseinander, um nicht totgetrampelt zu werden.

Weder Jäger noch Gejagte bremsten ab und preschten auf ihren Panzernashörnern und Eisenpferden durch die Menschenmenge. Die Tiere trampelten wiehernd und schnaubend über Marktstände, Obstkisten und Karren hinweg. Späher suchte hektisch nach einem Fluchtweg.

Auf der linken Seite lag die Unser – der Fluss war eine Sackgasse. Zwei weitere Straßen führten vom Hafen weg.

Späher steuerte auf eine der beiden Straßen zu, als Steffen aus der Luft warnte: „Der Weg ist blockiert! Geradeaus weiter!“

Also lenkte er sein Nashorn weiter an der Unser entlang, wo der Pfad durch den Wald nach Markt Ruder führte. Die Straße verlief schnurgerade am Fluss entlang. So entdeckten sie die Gefahr schon von weitem.

Eine Reiterei aus fünf Panzernashörnern stürmte ihnen entgegen. Sie hatten sich über die gesamte Breite des Waldwegs verteilt und boten kein Durchkommen. Die Reiter hatten ihre Waffen erhoben, die mächtigen Tiere ihre Köpfe gesenkt, mit dem tödlichen Horn voraus. Späher spürte, wie der Körper seines Nashorns erbebte, als es ein tiefes Röhren ausstieß und ebenfalls den Kopf zum Angriff senkte. Doch sie waren eingekesselt, wie zwischen zwei Rammböcken.

Links und rechts von ihnen schwebten zwei Pegasi herab und hielten sich mit kräftigen Flügelschlägen auf gleicher Höhe mit dem galoppierenden Panzernashorn.

Ein Geächteter namens Bewanna hob die Hände trichterförmig vor den Mund und brüllte: „Späher! Pass auf!“

Im nächsten Moment prallte ein Geschoss gegen den Stirnschutz seines Nashorns. Der Pfeil glitt an der bronzenen Oberfläche ab und pfiff einen Fingerbreit an Spähers Rippen vorbei. Zwei ihrer Gegner galoppierten mit Reiterbögen auf sie zu.

Der zweite Schütze zielte besser. Sein Pfeil streifte Spähers Oberarm und riss ihm das Hemd und die Haut auf.

„Scheiße!“

Es hagelte weitere Pfeile. Ein helles, verzweifeltes Wiehern erfüllte die Luft, als einer der Pegasi getroffen wurde. Entsetzt musste Späher mit ansehen, wie das edle Tier kreischend abstürzte und sich hinter ihnen mehrmals auf dem Waldboden überschlug. Er konnte nicht sehen, welchen Reiter es trug.

Plötzlich brüllte sein Panzernashorn. Es kam ins Straucheln, als ein Pfeil in seine ungeschützte Brust einschlug. Doch zum Glück war die Haut des Tieres auch ohne die Bronzeplatten robust genug, sodass der Pfeil nicht sonderlich tief eindrang. Trotzdem schnaubte das Nashorn nun heftiger, während es donnernden Schrittes weiter auf ihre Gegner zuraste.

Immer mehr Pfeile pfiffen an ihnen vorüber, einer streifte seinen Oberschenkel, ein anderer traf Marion. Verzweiflung packte sein Herz, als er ihren Schmerzensschrei vernahm.

Erneut drang helles panisches Wiehern an seine Ohren und er befürchtete, dass ein weiterer Pegasus getroffen war. Er blickte über die Schulter nach hinten, soweit es ihm der Bolzen in seinem Rücken und die Geschwindigkeit erlaubten. Zwei für ihn und Marion bestimmte Pfeile hatten ihr Ziel verfehlt und stattdessen ihre Verfolger getroffen. Eines der beiden Eisenpferde hinter ihnen stürzte, das zweite stolperte wiehernd und fiel zurück.

Späher reagierte sofort. „Festhalten!“, brüllte er.

Er stemmte seine Beine in die Steigbügel und zerrte so kräftig an den Zügeln, dass das Panzernashorn voller Protest blökte. Es gehorchte, bremste ab und kam nach einigen holprigen Stampfern zum Stehen. Erde und Matsch spritzten zu beiden Seiten weg, als ihre Verfolger – die beiden übrigen Panzernashörner – an ihnen vorbei stoben. Marion schrie auf, rutschte im Sattel nach vorn und prallte mit voller Wucht gegen Späher.

Ein stechender Schmerz fuhr in seinen Rücken und durch seinen ganzen Körper. Grelles Licht blitzte vor seinen Augen auf. Der Bolzen bohrte sich noch tiefer in ihn hinein. Schwärze drohte ihn zu überrollen. Doch er kämpfte gegen die Ohnmacht an. Nashörner, Bäume und Pegasi drehten sich um ihn und in seinen Ohren rauschte es.

Wie in Trance zog er die Zügel herum und brachte so das Panzernashorn zum Wenden. Er registrierte nur verschwommen, wie ihre Verfolger in die Reihen der angreifenden Nashörner rasten. Die Schreie der Männer und Tiere drangen nur gedämpft zu ihm durch. Er konnte kaum noch sehen und hören – nur hoffen, dass das Nashorn in die richtige Richtung lief.

Er meinte Williams Stimme zu hören. Rechts neben ihm schwebte eine große weiße Masse. Ein Pegasus? Späher interessierte nicht mehr, was das war. Er schmeckte irgendetwas Warmes. Er konnte nicht mehr schlucken. Das Rauschen in seinem Kopf wurde leiser. Da spürte er gerade noch, wie Marion ihn umarmte und seine Hände samt Zügel umschloss. Die Welt wurde endgültig schwarz.


Terror in Panairo

Der Himmel verdunkelte sich. Dichte schwarze Wolken schoben sich schwerfällig über das Firmament und warfen düstere Schatten auf das verlassene Geisterdorf.

Vor wenigen Augenblicken hatte sich die Gruppe getrennt und Linnea war mit Matthäus allein in Alt Panairo geblieben. Dank Theos Hilfe waren sie trotzdem mit Bruder Ben und den drei anderen verbunden. Linnea ertastete vorsichtig die kleine runde Beere, die in ihrem rechten Ohr steckte. Behutsam drückte sie mit dem Zeigerfinger darauf.

„Ben? Hörst du mich?“

Linnea zuckte zusammen, als sie die Stimme des Elfen klar und deutlich in ihrem Kopf hörte. „Du musst mit dem Finger darauf bleiben. Sonst verstehe ich nur die Hälfte.“

Erleichtert darüber, dass er sie nicht sah, rollte Linnea genervt mit den Augen. Sie tat wie geheißen, hielt den Finger gegen die Beere in ihrem Ohr gepresst und versuchte es nochmal: „Ist es so besser?“

„So ist es gut. Aber vergiss nicht, dass wir alle alles hören“, ertönte nun Theos Stimme.

Matthäus, der an Linneas Seite durch das verlassene Dorf schritt, meldete sich ebenfalls zu Wort:

„Ich bin auch da.“

Irritiert schüttelte Linnea den Kopf, als auch seine Stimme – etwas verzögert und leiser – in ihrem Kopf erklang. Nacheinander meldeten sich auch Bjarne und Herr Darius. Dass alle einander stets gleichzeitig hörten, war nicht optimal. Doch allein die Tatsache, mit Ben in Verbindung bleiben zu können, war eine riesige Erleichterung.

Gleich nachdem sie beschlossen hatten, getrennte Wege zu gehen, hatte Theo sie zu einer Ansammlung dürrer knorriger Büsche geführt, die zwischen den verfallenen Häusern wuchsen. Die glänzenden violetten Beeren daran hießen Komm-Kugeln. Sie waren in Frisurien weit verbreitet. Alt Panairo lag im Grenzgebiet zwischen Frisurien und dem Pfauenreich, daher konnten diese Beeren wohl auch hier gut gedeihen. Komm-Kugeln besaßen die praktische Eigenschaft, auch nach dem Pflücken noch für eine Weile miteinander verbunden zu sein – so lange sie alle vom selben Strauch stammten. Man musste sich die Dinger lediglich ins Ohr stecken, um auch über weite Strecken kommunizieren zu können.

Erneut drückte Linnea mit dem Finger auf die glatte Haut der Komm-Kugel. „Wie lange funktioniert das eigentlich?“

„Etwa eine Stunde. Dann lässt die Wirkung nach“, stellte Theos Stimme klar.

Daraufhin meldete sich wieder Ben. „Dann solltet ihr spätestens nach einer Stunde umkehren. Ob ihr Barren gefunden habt oder nicht.“

„Einverstanden“, gab Matthäus zurück.

Keiner der anderen erwiderte etwas. Linnea verstand Theos Sorge um seinen Vater nur zu gut. Doch niemand protestierte.

So erstarb die Kommunikation für eine Weile. Auch Linnea und Matthäus sprachen kaum miteinander, während sie aufmerksam Straße um Straße nach einem Anzeichen von Barren, einer Brücke oder eines Terrorvogels absuchten. Linnea hielt die Armbrust im Anschlag, Matthäus hatte sein Schwert wachsam erhoben. Auf seinem Rücken hing Bens Langbogen, den ihm der Elf überlassen hatte, da Matthäus außer seinem Schwert keine weitere Waffe dabei hatte. Ben trug stets drei Waffen mit sich – Kampfstab, Schwert und Langbogen. Da der Elf nicht mit allen gleichzeitig kämpfen konnte, trug Matthäus nun seinen Bogen.

Inzwischen hatten die beiden ihre Helme aufgesetzt. Es war unerträglich still in diesem Dorf. Nicht einmal Vogelgezwitscher durchdrang die Ruhe. Mit der Zeit frischte der Wind auf, trieb Sand und trockenes Laub raschelnd durch die Gassen.

Plötzlich blieb Matthäus stehen und zeigte mit seinem Schwert auf die andere Seite einer breiten Kreuzung. „Da drüben haben wir Barrens Arm gefunden. Bestimmt finden wir dort eine Spur.“

Und tatsächlich. Vor der Tür eines einstöckigen Gebäudes, dessen Dach vollständig eingestürzt war, hatte sich eine dunkelrote angetrocknete Blutlache ausgebreitet. Matthäus fand weitere Blutstropfen und Schleifspuren im Staub. Linnea fühlte sich an ihren ersten Ausflug mit James erinnert. Der Lizardor hatte seinerzeit im Säbelwald die Spuren des Schlangenzahns verfolgt. Diese Spuren waren leichter zu sehen als die im Säbelwald – schon allein, weil in Alt Panairo keine finsterste Nacht herrschte. Dennoch fiel es Linnea weitaus schwerer als Matthäus, den Spuren zu folgen. In Windeseile huschte er von einem Blutstropfen zum nächsten.

„Wie machst du das? Unser Spurenleser James ist genauso geschickt. Wo hast du das gelernt?“

„Ich weiß es nicht mehr.“

Linnea starrte ihn verdutzt an, doch Matthäus beachtete sie nicht weiter und tat, als sei er ganz versunken in seine Arbeit.

„Na komm. So was vergisst man doch nicht“, startete sie einen neuen Versuch, eine Konversation zu beginnen.

Doch Matthäus hob nur kurz den Kopf und lächelte entschuldigend. „Ich wohl schon.“

„Du redest wirklich nicht gern über dich selbst“, stellte Linnea fest.

Diese Tatsache war ihr unheimlich. Sie kannte ihn kaum. Dass er nun so geheimnisvoll tat, erweckte nicht gerade ihr Vertrauen. Andererseits gab sie selbst ja auch wenig über sich und ihre Vergangenheit als Türmerin preis.

„Da, sieh nur!“

Mit erhobenem Schwert rannte Matthäus über die Straße. Linnea folgte ihm auf dem Fuß. Vor einem Haus, das noch einigermaßen intakt aussah, blieben sie stehen. Das Gebäude besaß einen Vorbau mit einem breiten Balkon im ersten Stock. Linnea erschauderte, als sie die neuerliche rot glänzende Lache bemerkte, die sich darunter ausbreitete. Zwischen den verrosteten Stangen des Balkongeländers tropfte unablässig Blut herab.

Matthäus knirschte hörbar mit den Zähnen. „Das hier ist noch frisch. Wir sollten da hoch.“ Daraufhin wandte er sich Linnea zu und musterte sie forschend. „Bist du bereit für das, was uns dort oben möglicherweise erwartet?“

Als Linnea nicht reagierte, legte Matthäus ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich gehe. Halte du die Stellung.“

Dankbar, dass er das Kommando übernahm, sah Linnea zu, wie Matthäus im Haus verschwand. Mit dem Rücken zur offenen Eingangstür schweifte ihr Blick wachsam über die Straße. Dabei lauschte den knarrenden Geräuschen der Holztreppe im Innern des Hauses, die Matthäus erklomm. Schließlich befand er sich über ihr auf dem Balkon. Linnea strich sich eine ihrer dunklen gewellten Haarsträhnen hinters Ohr und bemerkte, wie er zögerte, doch schließlich in die Hocke ging und etwas untersuchte.

Nur einen Moment später hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf. „Ich habe Barren gefunden.“

Theo antwortete augenblicklich: „Wie geht es ihm?!“

Dem Jungen war wohl die Bitterkeit in Matthäus‘ Stimme entgangen.

„Wir sind zu spät gekommen. Es tut mir leid.“

Die Stille, die sich nach seinen Worten in Linneas Ohren ausbreitete, war erdrückend. Eine Antwort von Theo blieb aus.

Plötzlich raschelte etwas ganz in ihrer Nähe. Mit erhobener Armbrust fuhr sie herum. Der Wind trug vertrocknete Blätter über das ungleichmäßige Pflaster.

Falscher Alarm? Nein! Da war es wieder.

Sie drückte die Komm-Kugel und zischte leise:

„Matthäus. Hörst du das auch?“

„Warte. Ich komm‘ gleich runter.“

Da drang Bens besorgte Stimme in ihren Kopf. „Was ist bei euch los?“

Linnea atmete flach und packte die Armbrust fester. Sie lauschte angestrengt. Bis sie das Rascheln erneut hörte. Und noch etwas anderes. Schritte, die sich schnell näherten.

Sofort wandte sich Linnea um – gerade noch rechtzeitig. Ihr entfuhr ein entsetzter Schrei, als ein gewaltiger Schnabel nach ihr schnappte, groß genug, um ihren Kopf packen zu können. Geistesgegenwärtig riss sie die Armbrust hoch. Doch der riesenhafte zweibeinige Vogel hackte erneut nach ihr. Der kräftige Schnabel erwischte die Armbrust und schloss sich wie ein Schraubstock um das Holz der Waffe. Linnea dachte nicht daran, loszulassen. Die bösartigen gelben Augen des Vogels blitzten gefährlich. Er gackerte schrill und warf dann seinen langen Hals hin und her.

Das Vieh war ungeheuer stark. Innerhalb eines Wimpernschlags hob es Linnea von den Füßen. Der Vogel warf sie mehrere Schritt weit über die Straße. Sie prallte auf dem steinigen Weg auf und überschlug sich mehrmals. Dabei wurde ihr die Armbrust aus den Händen gerissen, die der Vogel nun in die entgegengesetzte Richtung aus seinem Schnabel schleuderte. Obwohl ihr ganzer Körper schmerzte, hatten Helm und Gambeson Linnea vor schlimmen Verletzungen bewahrt.

Sie lag mitten auf der Straße – leichte Beute für den Terrorvogel, der sie mit seinen gelben Augen fixierte und angriffslustig mit dem Fuß scharrte. Dann riss er seinen großen Schnabel auf – und stieß einen markerschütternden, schrillen Schrei aus. Auch Linnea klappte vor Erstaunen der Mund auf.

Matthäus schwang sich über das Balkongeländer und sprang – direkt auf den Rücken des Vogels.

Der Terrorvogel gackerte und kreischte so laut, dass Linneas Ohren klingelten. Zornig warf er seinen hässlichen, fast kahlen Kopf hin und her. Er stampfte wild mit seinen kräftigen Beinen auf und zerfurchte mit seinen scharfen Klauen den Boden. Trotz seines Gezappels gelang es Matthäus, sich auf seinem Rücken festzuhalten. Doch was nun? Matthäus klammerte sich mit beiden Händen fest und hatte keine Chance, sein Schwert zu ziehen. Linnea hockte noch immer auf der Straße und wagte es nicht, sich dem rasenden Tier zu nähern. Ihre lädierte Armbrust lag außer Reichweite.

Da es dem Vogel nicht gelang, seinen ungebetenen Reiter abzuschütteln, ging das Vieh zum Angriff über. Dabei bog der Vogel seinen langen Hals über die Schulter, um Matthäus mit seinem gefährlich scharfen Schnabel zu packen. Matthäus duckte sich weg, doch der Terrorvogel hackte wieder und wieder nach ihm, während er seinen Körper hin und her schüttelte, um seinen Reiter aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Ohne Waffe blieb Matthäus nicht viel übrig, um sich zu verteidigen. Als der Vogel erneut nach ihm schnappte, holte er aus und schlug dem Tier mit geballter Faust gegen den Schädel.

Der Vogel gackerte empört, taumelte und stolperte seitwärts gegen eine schiefe Hauswand. Poröser Mörtel bröckelte von der rissigen Steinwand herab, als er dagegen krachte. Der Aufprall katapultierte Matthäus schließlich zu Boden.

Endlich überwand Linnea ihre Schockstarre und hechtete zu ihrer Armbrust. Im selben Moment wirbelte der Terrorvogel herum und stürzte sich auf Matthäus. Dieser war auch schon wieder auf den Beinen und empfing den Vogel mit erhobenem Schwert. Das Vieh schnappte nach Matthäus – und schloss den weit aufgerissenen Schnabel um die blanke Klinge. Offenbar kümmerte es den Vogel nicht, dass ihn das Schwert schnitt. Blut und Speichel troffen aus seinem Schnabel, vermischt mit einer anderen gelblichen Flüssigkeit. Das musste das Gift sein, mit dem diese Tiere ihre Beute zur Strecke brachten.

Matthäus hielt beide Hände fest um den Griff seines Schwerts geschlossen. Der Terrorvogel ließ nicht locker. Er umklammerte die Klinge weiter mit dem Schnabel und drängte Matthäus rückwärts gegen eine Hauswand. Noch mehr Blut und Gift troffen aus seinem Schnabel. Der Vogel drückte immer weiter, bis Klinge und Schnabel nur noch eine Handbreit von Matthäus‘ Gesicht entfernt waren.

Plötzlich hob Matthäus blitzartig das Knie und trat dem Vieh kräftig in die mit flaumigen grünen Federn bedeckte Brust. Dem Terrorvogel entfuhr ein gequältes Glucksen und er öffnete unwillkürlich den Schnabel. Darauf riss Matthäus sein Schwert wieder an sich, hob es hoch über den Kopf und schlug zu. Einmal, zweimal, dreimal ließ er es auf den fast kahlen Schädel des Vogels herabsausen.

Verblüfft erkannte Linnea, dass er die flache Seite der Klinge verwendete, um das Tier nicht zu töten. Die Frontgänger bemühten sich stets, die wundersamen Wesen aus Mythalia nicht tödlich zu verletzen.

Doch die Wucht von Matthäus‘ Schlägen reichte aus, um den Vogel mürbe zu machen. Er senkte den Kopf und bog den langen Hals fast bis zum Boden. Träge blinzelnd sah er sich um – und fasste Linnea ins Auge. Sein Blick war glasig, doch noch immer voller Mordlust.

Der Terrorvogel torkelte wie betrunken auf sie zu. Linnea war vorbereitet. Geistesgegenwärtig hatte sie einen Betäubungsbolzen in die Armbrust eingelegt. Der Vogel bewegte sich sehr behäbig, den wachsamen Matthäus auf seinen Fersen. So konnte Linnea in aller Ruhe anlegen und zielen. Dann drückte sie den Abzug. Sie spürte den inzwischen vertrauten Ruck in der Schulter, als sich der Bolzen löste und im nächsten Moment in den Körper des Vogels bohrte. Mit diesen Betäubungsbolzen zu schießen, war schwieriger als mit den Betäubungspfeilen der Blasrohre. Denn dies hier waren richtige Armbrustbolzen, die Ben mit einer einschläfernden Paste beschmiert hatte. Traf man den Gegner an der falschen Stelle – in den Hals zum Beispiel – konnte das Geschoss ihn trotzdem töten.

Der Vogel krächzte, als ihn der Armbrustpfeil traf. Er machte noch zwei schwankende Schritte – dann knickten seine Stelzenbeine ein und seine Augenlider schlossen sich schwerfällig. Wie ein nasser Sack Elfenmehl kippte er vornüber und landete hart auf der staubigen Straße. Sein langer Hals streckte sich und sein Kopf schlug zuletzt auf. Ruhig und gleichmäßig atmend blieb er schließlich liegen.

Linnea und Matthäus näherten sich zögerlich von zwei Seiten – beide mit erhobenen Waffen.

Ohne den Vogel aus den Augen zu lassen, ergriff Linnea das Wort. „Das ist also ein …“

„Terrorvogel“, schloss Matthäus und senkte sein Schwert. Er fuhr mit den Fingern durch sein zerzaustes dunkles Haar, bis es ihm wieder in einigermaßen ordentlichen Locken über den Rücken fiel. „Verflucht zähes Biest.“

„Grauenhaft.“ Linnea verzog das Gesicht und ließ ebenfalls ihre Armbrust sinken. Sie sah hinüber zu dem Balkon, hinter dessen Geländer sie einen dunklen Schemen erkannte. „Und Barren?“

Matthäus blickte zu Boden, als er berichtete: „Er ist tot. Ich kann nicht einmal sagen, ob ihn das Gift getötet hat oder … Der Vogel hat ihn halb aufgefressen, es ist …“ Er verstummte.

Es machte Linnea wütend, dass ein Unschuldiger auf so grauenvolle Weise sterben musste. Aus einem Impuls heraus streckte sie eine tröstende Hand nach Matthäus aus – doch als er den Kopf hob, hielt sie in der Bewegung inne. Sein Gesichtsausdruck war leer und abweisend. Sie biss sich verlegen auf die Lippe und zog ihre Hand langsam zurück.

Plötzlich hörte sie Bens Stimme wieder in ihrem Kopf.

„Theo, wo seid ihr? Hallo? Hört ihr mich?“

„Wo bist du? Ist Bjarne bei dir?“, meldete sich Theo zurück.

Alarmiert drückte nun auch Linnea auf die Komm-Kugel in ihrem Ohr. „Was ist los? Seid ihr getrennt worden?“

„Da! Ich sehe euch!“, hörte sie Ben rufen. „Bleibt dort, ich komme zu euch.“

Als nächstes erklang Darius‘ jugendliche Stimme:

„Wo? Wir sehen dich nicht.“

Dann wieder Theos: „Doch, da drüben ist er. Siehst du? Wir gehen – was ist das?“

In ihrem Ohr hallte ein grässliches Kreischen wider. Linnea erkannte es sofort. Terrorvögel! Das Geräusch brach abrupt ab, wohl als Theo die Komm-Kugel losließ.

„Theo? Ben? Hört mich jemand?!“

Linneas Sorge wuchs, als sich keiner auf ihre Nachfrage hin meldete. Beunruhigt wandte sie sich an Matthäus. „Ist die Stunde schon vorüber? Haben die Kugeln ihre Wirkung verloren?“ Sie fasste sich ans Ohr. Tatsächlich fühlte sich die Beere schon recht matschig an.

Matthäus zuckte mit den Schultern. Auf seinem sonst so unergründlichen Gesicht zeichneten sich Sorgenfalten ab.

„So oder so. Wir sollten zurückgehen. Ein Terrorvogel kommt selten allein.“

* * *

Linnea und Matthäus befanden sich auf Höhe des Tempels im Zentrum von Alt Panairo, als sie endlich Bruder Bens Stimme vernahmen. „Linnea? Matthäus? Hört ihr mich?“

Beide antworteten wie aus einem Mund: „Ja!“

Ben klang seltsam gehetzt.

„Sucht nicht nach der Brücke!“

„Wieso? Wir sind schon auf dem Rückweg.“

„Sie ist hier“, kam es von Ben.

Linnea stockte der Atem und Matthäus rief laut:

„Was?!“

Ben schnaufte schwer, als würde er rennen. „Die Brücke ist hier, im Wald.“ Er keuchte. „Und wir haben ein Problem.“

Nur einen Moment später meldete sich Theo: „Genauer gesagt: Drei Probleme!“

Linnea vernahm nun ganz deutlich das Kreischen mehrerer Vögel, begleitet von einem metallischen Surren. Sie zuckte zusammen, als Matthäus sie an der Schulter packte. Ein stummer Blick reichte aus, damit sie ihm folgte. So geschwind ihre Füße sie trugen, rannten sie durch das geisterhafte Dorf.

„Es sind Vier!“ Darius‘ verängstigter Ausruf jagte Linnea einen Schauer über den Rücken.

Im Laufen fasste sich Matthäus ans Ohr und brüllte:

„Wir kommen zu euch!“

Linnea wurde übel. Sie konnte nicht fassen, dass nun genau das geschah, das sie zu verhindern versucht hatte. Ihre Bemühungen, Ben zu schützen, hatten ihn erst recht in Gefahr gebracht. Ihre Brust zog sich zusammen. Am liebsten würde sie einfach weglaufen. Doch sie musste Ben retten!

„Theo, lauf weiter!“, rief Ben jetzt. Seine Stimme klang immer verzweifelter. „Verdammt!“ Jedes Mal, wenn der Elf über die Komm-Kugel sprach, hörten sie das grauenhafte Kreischen der Vögel. „Wir sind hoffnungslos …“, das metallische Surren von Bens Kampfstab war wieder zu hören, „… in der Unterzahl!“

„Da lang!“ Matthäus packte Linnea am Unterarm und zerrte sie einen Hügel hinauf.

Die Schreie der Vögel waren nicht mehr nur über die Komm-Kugeln zu hören, sondern hallten schrill zwischen den Häusern wider.

Halte durch, Ben …

Plötzlich drang ein unmenschlicher Schrei durch den Wald. Linnea stolperte und fing sich gerade noch an einer zerbröckelten Mauer ab. Mit einem Mal war ihr speiübel. Ihre Brust war wie zugeschnürt.

„Linnea?!“

Matthäus berührte sie am Arm. Ihr wurde noch elender zumute, als sie das verdammte Gefühl wiedererkannte. Das Gefühl, dass jemand starb. Dieser Schrei war ein Todesschrei.

„War das … Ben?“, stammelte Matthäus.

Voller Angst starrte Linnea ihn an.


Folter

Mäuserich schmeckte Blut, als er sich vor Schmerz auf die Zunge biss. Sein gesamter Körper verkrampfte, seine Arme waren in einem unnatürlichen Winkel über seinen Kopf gestreckt. Seine Hand- und Fußgelenke hatte der Kerkermeister mit groben Strickseilen festgebunden. Unter größter Anstrengung gelang es ihm, seinen Kopf ein winziges Stück anzuheben, um seine Peiniger anzusehen.

Direkt neben der harten hölzernen Bank, auf der er lag, stand Surrey, der Freiherr von Inchwer. Der Lizardor mit der zinnoberroten Haut und dem kurzen weißen Bart trug wie üblich einen Gehrock – diesmal in Hellgrau, verziert mit feinen silbrigen Linien – und darunter ein dunkelblaues Spitzenhemd. Seine Klauenfüße steckten in schweren grauen Lederstiefeln, seine Krallenhände in dünnen dunkelblauen Lederhandschuhen. Es war surreal, einen so edel gekleideten Mann an einem Ort wie diesem anzutreffen.

Mäuserich hatte bisher nur Geschichten über das Haus mit den vielen Namen gehört. Das Löwenhaus, das Hagelhaus – oder, wie es jetzt hieß: Das Inchwerhaus. Doch seine schlimmsten Befürchtungen wurden übertroffen. In diesem Gebäude herrschte eine dermaßen erdrückende und deprimierende Atmosphäre, dass jegliche Hoffnung, es lebend zu verlassen, augenblicklich verloren war. Der Großteil des Inchwerhauses lag unter der Erde. Das bedeutete, dass es so gut wie überhaupt keine Fenster besaß. Jede Nische war mit dem eisigen Licht blauer Fackeln und Laternen beleuchtet, überall zweigten verwinkelte Gänge und Treppen ab, die scheinbar unendlich tief in die Erde hinab führten. Je tiefer man hinunter gelangte, desto kälter wurde es. Als man Mäuserich in den Kerker des ehemaligen Mausoleums geschleppt hatte, war auch sein letzter Hoffnungsschimmer erloschen.

Nun lag er dort auf der blanken Holzbank, mit nichts weiter bekleidet als seiner Bruche. Sein restlicher Körper war vollständig nackt, die gebräunte Haut über seinen dürren spärlichen Muskeln mit einer Gänsehaut bedeckt. Am Rande seines Blickfelds konnte er noch einen weiteren Mann ausmachen, vollständig in schwarz gekleidet. Eine Kapuze verbarg sein Gesicht. Das war der Kerkermeister.

Auf Surreys Zeichen hin drehte er an der Kurbel, die über Mäuserichs Kopf und Armen angebracht war. Mäuserich schloss die Augen und presste die Kiefer noch fester aufeinander, als die Strickseile an Armen und Beinen sich weiter spannten. Seine Arme wurden nach oben gezogen, seine Beine durch die Fesseln unten gehalten. Die Streckbank zog seinen Körper immer weiter in die Länge. Er stöhnte und jammerte, als der Schmerz zunahm. Und sie hatten ihm noch nicht eine einzige Frage gestellt.

Inmitten der Tortur hallte ein schweres Poltern durch den düsteren Raum mit der gewölbten Steindecke. Jemand klopfte an die eiserne Tür.

„Der Graf von Ruder ist eingetroffen, Herr“, dröhnte eine Stimme von draußen.

Nach diesen Worten verwarf Mäuserich die absurde Hoffnung auf Rettung sogleich wieder, die bei dem Klopfen kurz in ihm aufkeimte. Der Graf von Ruder ging leicht gebeugt und war der kleinste Mann im Raum. Dennoch strahlte Grau eine so bösartige Präsenz aus, dass Angst Mäuserich die Brust zuschnürte, als er die Folterkammer betrat.

„Erlaucht.“ Surrey deutete eine Verbeugung an, die der Graf höflich erwiderte.

Auch der Kerkermeister trat von der Streckbank zurück und beugte den Rücken. Er beließ die Kurbel jedoch in ihrer Position. Die Spannung in Mäuserichs Muskeln und Sehnen war unerträglich. Er stöhnte immer heftiger. Obwohl er vor Kälte zitterte, trat Schweiß aus allen Poren.

Sein schmerzerfülltes Heulen erweckte die Neugier des Grafen. „Was ist hier los?“

Der Freiherr von Inchwer ließ seine scharlachrote Reptilienzunge hervorschnellen. Dann erklärte er mit seinem zischelnden Akzent: „Wir haben den da im Wald aufgegriffen, Erlaucht. Mein Kerkermeister hat eben erst mit der Tortur begonnen.“

Der Graf verzog das Gesicht und hob beide Hände an seine Ohren. „Herrjeh, sorgt erstmal dafür, dass er mit dem Gejaule aufhört.“

Sofort tat der Kerkermeister wie geheißen und drehte die Zahnräder der Kurbel um ein paar Zacken zurück. Mäuserich atmete erleichtert aus, als sich seine Gliedmaßen ein klein wenig entspannen durften. Nun spürte er das Zittern seines Körpers noch stärker.

Zufrieden nickte der Graf. „Also, wer ist er?“

„Das versuchen wir gerade herauszufinden. Er ist offensichtlich ein Ruderbursche.“

Mäuserich wimmerte. Gar nichts versucht Surrey herauszufinden! Er hat mich nicht einmal gefragt, wer ich bin!

„Wie heißt du, Bursche?!“, bellte der Graf unerwartet laut.  

Als sich die Blicke der drei Männer auf Mäuserich richteten, presste er hervor: „Man nennt mich Mäuserich.“

„Ha!“, lachte der Graf. „Mäuserich?! Ist ja dämlich.“

Auch Surrey kicherte gekünstelt.

Der Graf von Ruder beugte sich zu Mäuserich vor und kniff die graubraunen Augen bösartig zusammen. „Ich hab‘ nach deinem Namen gefragt.“

Grau schnippte mit den Fingern und der Kerkermeister gehorchte. Mäuserich schrie auf, als die Kurbel die Seile noch straffer zog. „Manuriel!“, heulte er. „Ah! Ich heiße Manuriel!“

Auf ein Zeichen des Grafen drehte der Kerkermeister die Kurbel wieder zurück. Da prustete Grau los. Er gluckste und pfiff dabei durch seine Zahnlücke.

„Manuriel! Im Ernst?! Das ist ja noch blöder!“ Er seufzte mitleidig. „Ich verstehe, wieso du dich Mäuserich nennst. Hat deine Mutter gedacht, sie macht dich zu jemand ganz besonderem, wenn sie dir den Namen eines Adligen verleiht?“

Mäuserich tat ihm nicht den Gefallen, zu antworten, also verschränkte der Graf die Arme vor der Brust und sprach: „Also. Mäuserich. Was fangen wir mit dir an?“

Da lehnte sich der Freiherr von Inchwer zu ihm herüber und zischte: „Erlaucht, er gehört wohl zum Teufel aus dem Wald.“

Die Augen des Grafen leuchteten begeistert und er klatschte in die Hände, worauf nicht nur Mäuserich, sondern auch der Foltermeister zusammenzuckte. „Na sowas. Ha! Ich sagte doch, es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir einen von denen in die Finger kriegen.“

Dann wandte er sich mit neuem Interesse an Mäuserich und stellte seine nächste Frage: „Ist das wahr? Gehörst du zu den Geächteten?“

Ehe der Kerkermeister nach der Kurbel greifen konnte, antwortete Mäuserich eilends: „Ja! Das stimmt.“

Grau verzog die Lippen zu einem triumphierenden Lächeln, das auf Mäuserichs Haut trotz der Kälte Schweiß ausbrechen ließ. „Dann kannst du mir sicher sagen, wo sich ihr Unterschlupf befindet?“

Ohne nachzudenken nickte Mäuserich kräftig.

„Wie bitte?“ Der Graf hob die Hand, um dem Kerkermeister einen Befehl zu geben.

Um dem Schmerz zu entkommen, rief Mäuserich rasch:

„Ja! Ja, ich weiß, wo das Lager ist.“

Nun wurde es knifflig. Mäuserich würde der Folter nicht mehr lang standhalten. Aber er konnte Späher doch nicht verraten!

Der Graf von Ruder wippte ungeduldig mit dem Fuß.

„Also? Ich höre!“

Mäuserich antwortete nicht. Das war ein Fehler.

„Nein! Nein, bitte!“

Verzweifelt wand er sich in seinen Fesseln, doch sie saßen viel zu stramm. Und die Kurbel drehte sich bereits. Er schrie. Er schrie noch lauter als zuvor. Seine Schultergelenke brannten wie Feuer. Er hatte das Gefühl, seine Füße müssten jeden Moment abreißen.

„Aufhören! Bitte!“, flehte er.

Nach schier unendlicher Qual hörte er, wie sich die Zahnräder zurückdrehten. Doch das Brennen ließ nicht nach. Sein ganzer Körper bestand nur aus Schmerz.

Er wagte nicht, dem Grafen nicht direkt in die graubraunen Augen zu sehen, als er zugab: „Ich kann Euch nicht sagen, wo es ist.“

„Das reicht. Weiter!“, schnauzte Grau den Kerkermeister an.

„Nein, nein, nein … Aaahh!“

Mäuserich brüllte aus Leibeskräften, doch der Kerkermeister drehte immer weiter an der Kurbel. Das war zu viel, sein Körper hielt dem nicht mehr stand. Mit einem Ruck und einem dumpfen Knacken sprangen Mäuserichs Schultern aus ihren Gelenken. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, so unvermittelt heftig traf ihn der Schmerz. Da schlug ihm der Kerkermeister hart ins Gesicht. Feuchte Tränen rannen ihm über die glühend heiße Wange. Wieder schmeckte er Blut.

„Du bist ein ganz schönes Weichei, weißt du das?“, murmelte der Kerkermeister mit tiefer Stimme. Es war das erste Mal, dass Mäuserich ihn sprechen hörte.

Mäuserich schluchzte und brauchte mehrere Anläufe, ehe er wieder zu sprechen vermochte. „Bitte. Hört mir doch zu. Es würde Euch nichts bringen … das Versteck zu kennen.“

„Wenn ich du wäre, würde ich gut darüber nachdenken, was ich jetzt sage“, säuselte der Freiherr von Inchwer mit einem diabolischen Grinsen auf den schmalen Lippen. „Weißt du, was als nächstes geschieht? Sämtliche Sehnen in deinem Körper werden reißen. Und danach … Ich schätze, dann brechen deine Handgelenke. Und deine Fußknöchel. Und schließlich … wirst du einfach auseinander gerissen.“ Er machte eine unmissverständliche Geste mit den Händen. „Aber das spürst du dann nicht mehr.“  

Mäuserich schluckte, um seine trockene Kehle zu befeuchten. „Das Lager ist zu gut bewacht. Späher beherrscht den Himmel … mit den Pegasi. Sie würden euch schon kommen sehen … bevor ihr überhaupt … in der Nähe seid.“ Er keuchte. „Und bis ihr das Lager erreicht … sind Späher … und seine Leute … längst über alle Berge.“

„Späher und seine Leute?“ Der Graf von Ruder legte den Kopf schräg. „Zählst du dich selbst etwa nicht dazu?“

Mäuserich versuchte den Kopf zu schütteln, stöhnte jedoch sofort schmerzerfüllt auf und ließ es bleiben. „Ich bin da nur hineingeraten. Ich will eigentlich nur mein Leben zurück.“

„Ist das so, ja?“, murmelte Grau. „Aber ich sehe keinen Grund, dich am Leben zu lassen.“

Er gab dem Kerkermeister einen Wink, der an seinen Gürtel fasste, an dem ein schweres Beil mit messerscharf geschliffener Klinge hing. Bei diesem Anblick stockte Mäuserich der Atem. Er wollte nicht sterben. Nicht jetzt, nicht hier! Plötzlich kam ihm eine Idee in den Sinn. Vielleicht würde der Graf ihn freiwillig wieder laufen lassen.

Mäuserich holte tief Luft und verkündete dann mit zitternder Stimme: „Ich könnte Euer Spitzel sein!“

Der Freiherr von Inchwer zischte ungehalten. Der Graf von Ruder hob amüsiert die Augenbrauen und fragte:

„Wie bitte?“

Das war kein „Nein“, stellte Mäuserich erleichtert fest.

Also überlegte er sich rasch eine Erklärung. „Ich kann Euch das Lager zeigen. Dann schleuse ich mich wieder bei Späher ein und bringe in Erfahrung, was er vorhat. Und dann … dann komme ich zurück zu Euch und erstatte Bericht.“

Als er geendet hatte, herrschte einen Herzschlag lang Stille im Kerker. Dann prusteten der Graf und der Freiherr gleichzeitig los.

„Ja sicher!“, brachte Surrey schließlich hervor. „Sobald wir dich freilassen, sehen wir dich nie wieder.“

Sie nahmen ihn nicht ernst. Genau wie Späher, hielten auch diese Männer ihn für eine Witzfigur. Sie hatten natürlich Recht. Mäuserich hatte nicht wirklich vor, Späher auszuspionieren.

Trotzig schob er die Unterlippe vor. „Ich hab‘ doch gesagt, ich will bloß mein altes Leben zurück.“

Der Graf schnaubte.

„Wenn ich Euch gute Dienste leiste, dann belohnt Ihr mich vielleicht. Erlaucht.“

Mäuserich war nicht so naiv, zu glauben, dass dies tatsächlich geschehen könnte. Doch es konnte nicht schaden, sich ein wenig dumm zu stellen. Zufrieden beobachtete er, wie Grau nachdenklich die Stirn kraus zog.

Um noch eins drauf zu setzen, ergänzte er kühn: „Außerdem. Was habt Ihr schon zu verlieren, Erlaucht? Wenn Ihr mich leben lasst?

Der Freiherr von Inchwer schüttelte missbilligend den Kopf. Doch der Graf hatte bei Mäuserichs letzten Worten aufgehorcht. „Surrey, er hat nicht einmal Unrecht.“

„Erlaucht?“

„Überlegt doch mal. Wenn wir ihn laufen lassen und er zu seinem Teufel zurückkehrt. Dann ist er eben weg. Was kümmert uns das?“ Er kratzte sich gedankenverloren den kahlen Kopf. „Aber wenn er tatsächlich zurückkommt. Mit Informationen … Surrey, wir können nur gewinnen.“

Mäuserich zuckte zusammen, als der Kerkermeister die Kurbel der Streckbank drehte und das Einrasten der Zahnräder wieder durch die kleine Kammer hallte. Mit einem Mal lockerten sich die Seile und sämtliche Anspannung fiel von Mäuserichs Körper ab. Seine Augen füllten sich mit Tränen der Erleichterung.

„Ich sag‘ dir was, Bursche. Wenn du dein Versprechen hältst, dann bekommst du nicht nur dein altes Leben zurück.“ Der Graf breitete mit einer großzügigen Geste seine Arme aus. „Liefere uns die gewünschten Informationen und ich werde dich reich belohnen – ach, was sag‘ ich – ich werde dich in meine Burg einladen.“

Während sich der Kerkermeister daran machte, seine Fesseln zu lösen, fingen Mäuserichs Gedanken an zu rasen. Würde er nun doch eine Chance bekommen, in die Burg zu gelangen, um Schnitzer zu befreien?

* * *

Mäuserich lehnte sich ächzend gegen die harzige Rinde eines Augenbaumes und atmete tief durch. Er konnte kaum stehen und zitterte am ganzen Leib. Und das nicht, weil er nur seine Bruche trug.

Nicht mehr weit ...

Er hatte es trotz seiner Verletzungen geschafft, den ganzen Weg vom Inchwerhaus durch den Wald bis hierher zu Fuß zurückzulegen. Nicht mehr lang und er würde das Lager der Geächteten erreichen. Wenn seine Gliedmaßen nur aufhören würden zu schlottern. Sein ganzer Körper fühlte sich schwammig an und er musste sich alle paar Schritt an einem Baum anlehnen, so wackelig waren seine Beine.

Er hatte es aufgegeben, die Arme heben zu wollen. Seine Schultern waren nutzlos – auch sein gesamter Oberkörper war vollkommen unbrauchbar. Ob dieser Schaden jemals verheilen würde? War er von jetzt an ein Krüppel?

Tränen ließen Mäuserichs Sicht verschwimmen. Also schüttelte er energisch den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben. Er war am Leben. Er war frei. Nur das zählte. Mit neuer Entschlossenheit atmete er zitternd ein. Dabei setzte sich der Geruch nach Zitruslauch, der hier überall wucherte, beißend in Mäuserichs Nase fest.

Mäuserich sah sich im spärlichen Dämmerlicht der untergehenden Sonne um. Als er sich orientiert hatte, setzte er seinen Weg durch den Wald fort. Die Schritte, die ihn verfolgt hatten, waren schon vor einer ganzen Weile verklungen. Der Graf hatte also tatsächlich auf Mäuserich gehört und seinen Soldaten untersagt, ihm tiefer in den Wald zu folgen. Mäuserich war nicht einmal sicher, ob das Lager tatsächlich so gut bewacht war, wie er behauptet hatte. Doch scheinbar …

„Wer ist da? Zeige dich oder wir eröffnen das Feuer!“

Es war unmöglich, den Ursprung der Stimme auszumachen. Mäuserich wandte den Kopf zu allen Seiten und lauschte – dabei vernahm er ein leises knarrendes Geräusch. Das war der unverkennbare Klang von mehreren Bögen, die gespannt wurden. Er konnte die Angreifer nicht sehen, doch er war sicher, dass sie auf ihn zielten. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.

Reflexartig wollte er die Arme über den Kopf heben, stöhnte jedoch sofort vor Schmerz auf. Also rief er laut:

„Ich bin es! Mäuserich!“

Für einen Moment breitete sich eine unheimliche Stille aus, nur ab und zu unterbrochen vom Schrei eines seltenen Kauzes. Er horchte angespannt. Schließlich vernahm Mäuserich das Knarren erneut, gefolgt von Schritten, die sich entfernten. Die Schützen hatten ihre Bögen entspannt. Mäuserich atmete geräuschvoll aus.

Trotzdem zuckte er erschrocken zusammen, als eine Stimme über ihm rief: „Willkommen zurück! Du darfst passieren.“

Mäuserich wartete einen Augenblick, ob sich die Stimme erneut meldete. Doch er war wohl wieder allein. Sicher würden sie im Lager auf ihn warten. Erschöpft und ein wenig enttäuscht sammelte er seine letzten Kräfte und marschierte allein weiter.

Die Geächteten waren in heller Aufregung. Jede Frau und jeder Mann war auf den Beinen. Die Meisten tummelten sich in der Nähe des großen Feuers, das die Mitte des Lagers kennzeichnete, direkt neben dem Zelt ihres Anführers Späher.

Üblicherweise wurde das Lager immer um diese Tageszeit lebendig, deshalb wunderte sich Mäuserich zunächst nicht über die Hektik. Seltsamerweise roch es jedoch nicht nach Essen und auch die Schmiede und Waschweiber waren noch nicht bei der Arbeit. Der Übungsplatz mit den Strohscheiben für die Bogen- und Armbrustschützen war ebenfalls verwaist. Trotzdem fand wohl nicht ein einziger von ihnen die Zeit, Mäuserich zu begrüßen. Was taten sie bloß alle?

Unmut machte sich in Mäuserich breit. Er war verletzt, übermüdet und hungrig. Er war verdammt nochmal gefoltert worden! Kümmerte es denn niemanden, warum er so zugerichtet war? War keiner von ihnen froh, ihn zu sehen? Tatsächlich warfen einige der Geächteten ihm flüchtige Blicke zu, eilten jedoch zügig weiter. Bis auf einen.

„Mäuserich?! Was machst du denn hier?“

Das war Steffen. Der dunkelhäutige junge Mann mit dem kurzen gelockten Haar stürmte auf Mäuserich zu, um ihn zu umarmen. Er hatte ihn kaum berührt, da zuckte Mäuserich zurück und schrie auf.

Steffen ließ ihn sofort wieder los. „Was ist mit dir geschehen? Du siehst furchtbar aus! Und warum bist du halb nackt?“

„Sie haben mich gefangen genommen.“

„Ja, ich weiß. Eben deswegen.“ Er zog die markanten buschigen Augenbrauen hoch, als er an Mäuserich hinabsah. „Mein Lieber, was haben sie dir angetan?“

Mäuserichs Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.

„Die haben dich gefoltert.“

Mäuserich nickte stumm. Seine Unterlippe bebte, sein Körper zitterte.

„Komm schon, ich sehe mir das an. Am besten hier rüber. Am Feuer ist zu viel Trubel.“

Inzwischen war die Sonne untergegangen und die Fackeln rund um das Lager wurden entzündet. Sie näherten sich der Mitte des Lagers, hielten sich jedoch in einiger Entfernung zu dem großen Feuer, das vor Spähers Zelt brannte. Nun bemerkte Mäuserich, dass die meisten Geächteten sich um das Zelt ihres Anführers versammelt hatten. Viele hockten auf grob gezimmerten Bänken, Baumstümpfen oder auf dem Boden. Jessica ging rastlos auf und ab, Bewanna starrte gedankenverloren ins Feuer.

Mäuserich entdeckte William, der auf der Erde hockte, den Rücken gegen einen dicken Baumstamm gelehnt. Robin lag in seinen Armen. Sie weinte. William senkte den Kopf und flüsterte ihr etwas zu, während er ihr über das im Feuerschein golden glänzende Haar strich. Ganz in der Nähe saß die beleibte Zofe Sarah mit gekreuzten Beinen auf dem Boden. Sie hatte den kleinen Johanni auf dem Schoß. Das flackernde Licht spiegelte sich auf seinem zarten Gesicht, das vor Tränen glänzte.

Bei diesem Anblick blieb Mäuserich wie angewurzelt stehen. Johanni weinte nie.

„Steffen. Was ist hier los?“

Der ehemalige Diener der Kornblums zögerte. Nervös fuhr er sich mit der Hand über die Bartstoppeln an seinem Kinn. „Ich … es ist … hier, setz dich erstmal.“

Er wies auf einen hochlehnigen Holzstuhl, der neben einer Fackel vor Steffens Zelt stand.

Bevor Mäuserich sich setzen konnte, rief Steffen: „Ah, warte!“ Daraufhin verschwand er im Zelt und kehrte kurz darauf mit einem großen dunkelbraunen Süßziegenfell zurück, das er auf dem Stuhl ausbreitete. Erst dann gebot er Mäuserich, sich zu setzen, der sich mit einem gemurmelten „Danke“ erleichtert auf das muffig riechende, aber herrlich weiche Fell sinken ließ.

„Also: Was ist passiert?“, bohrte Mäuserich nach.

Steffen mied seinen Blick. „Späher. Er ist …“

Sämtliche Gespräche im Lager verstummten, als eine Frau aus Spähers Zelt trat. Marion.

„Meinetwegen verarzte mich eben, wenn es sein muss!“, fauchte Marion Jessica an.

Mäuserich erschrak bei Marions Anblick. Sie musste noch Schlimmeres durchlitten haben als er selbst. Ihr schwarzes Haar hing ihr, halb zu einem unordentlichen Knoten gebunden, in wirren Strähnen ins Gesicht. Sie war barfuß und ihr Kleid war an mehreren Stellen zerrissen, völlig verdreckt und … blutig. Ihr rechter Ärmel war vollständig rot verfärbt und auf Hüfthöhe hatte sich ein riesiger dunkelroter Fleck kreisförmig ausgebreitet. Die gesamte Vorderseite ihres Kleids war auf Brusthöhe mit Blutflecken besudelt. Selbst Hals und Dekolleté waren braun-rot verschmiert.

„Aber doch nicht hier. Wir sollten …“, begann Jessica, als Marion sich direkt neben Spähers Zelt auf einer schiefen Bank niederließ.

Doch Marion schüttelte den Kopf und gab unwirsch zurück: „Ich werde mich nicht weiter von diesem Zelt entfernen. Hilf mir, mich zu entkleiden.“

Jessica zögerte, doch Marion begann bereits unter schmerzvollem Stöhnen, sich auszuziehen. Mäuserich, Steffen und viele andere sahen beschämt weg, als Marion nur noch in einem dünnen Unterkleid dasaß, das ihre Blöße durch die vielen Risse kaum bedeckte. Marion schien sich nicht im Geringsten an den verstohlenen Blicken mancher Männer und Frauen zu stören, sondern starrte stur geradeaus, während Jessica ihre Wunden begutachtete.

Bei dem Versuch, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, wurde Mäuserich plötzlich auf einen melodischen Singsang aufmerksam, den er vorher nicht wahrgenommen hatte. Er drang aus Spähers Zelt. Eine Frauenstimme, deren Gesang auf- und abschwoll wie Ebbe und Flut.

Irritiert sah Mäuserich zu Steffen, der peinlich berührt seinen Blick von Marion abwandte.

„Jetzt sag mir endlich, was hier vorgeht!“

„Späher liegt im Sterben.“

„Was?!“

Steffens lehmbraune Augen glänzten im Schein des Feuers, als er endlich herausrückte: „Er ist verletzt. Schwer. Wir sind mit unserer Medizin am Ende.“

„Aber … wie?“

„Das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls … können wir nichts mehr tun. Es ist nur noch eine Frage von Stunden, bis er …“ Er brach ab und schluckte schwer.

Augenblicklich übermannte Mäuserich ein schlechtes Gewissen. In den letzten Stunden hatte er Späher verwünscht, weil er Schnitzer und augenscheinlich auch ihn selbst im Stich gelassen hatte. Und er hatte ernsthaft in Erwägung gezogen, ihn zu verraten. Ihm wurde schlecht, als ihm bewusst wurde, was Spähers Tod für sie alle bedeuten würde.

„Wir haben die Eiserne Witwe zu ihm geschickt.“

Mäuserich sah Steffen verständnislos an. Die Eiserne Witwe war eine Wahrsagerin. Was sollte sie schon ausrichten? Etwa seinen Tod vorhersehen?

„Ihre Mutter war eine Hexe“, klärte ihn Steffen auf. „Sie ist unsere letzte Hoffnung. Nur Magie kann Späher jetzt noch retten.“


Tod in Panairo

Stille und Finsternis der Abenddämmerung legten sich wie ein Leichentuch über Alt Panairo. Nicht ein einziges vertrautes Geräusch drang dabei an Linneas Ohren – kein Vogel trällerte sein abendliches Lied, nicht einmal das Pfeifen von Fledermäusen war zu hören. Linneas und Matthäus‘ Schritte hallten als geisterhafte Echos zwischen den Gebäuden wider, als die beiden durch die verwaisten Gassen bergauf eilten. Ein beklemmendes Gefühl ergriff von Linnea Besitz und wurde mit jedem Schritt unangenehmer. Doch sie ignorierte es.

Als sie die letzte Häuserreihe vor dem Waldrand erreichten, bremste Matthäus ab und gebot Linnea anzuhalten. „Du weißt, was uns dort erwartet?“, fragte er und deutete den Hügel hinauf in die Dunkelheit zwischen den Bäumen.

„Ben. Und die anderen“, gab sie ungeduldig zurück.

Matthäus sah sie eindringlich an. „Und jede Menge Terrorvögel. So viele, dass …“ Er verstummte einen Moment und strich fahrig mit den Fingern an der fast durchsichtigen Sehne des Elfenbogens entlang. „Dass wir kaum eine Chance haben, hier lebend raus zu kommen.“

„Das spielt keine Rolle.“ Wie um ihre Worte zu untermauern, lockerte sie ihr Schwert in der Scheide und spannte ihre Armbrust.

„Sehe ich auch so. Ich wollte nur sicher gehen, dass wir am selben Strang ziehen.“ Matthäus griff über seine Schulter und zog einen Pfeil aus dem Köcher. „Ich halte dir den Rücken frei.“

„Und ich dir“, entgegnete Linnea mit einem dankbaren Lächeln.

Dann bewegten sich beide nebeneinander bergan – zügig, aber wachsamer als zuvor. Linnea lauschte auf jedes noch so leise Geräusch und zuckte einmal so heftig zusammen, dass sie beinahe ihre Armbrust abfeuerte. Zweimal hörte sie das unheimliche Kreischen eines Terrorvogels – nicht aus nächster Nähe, doch nicht so weit entfernt wie sie es sich wünschte.

Plötzlich hob Matthäus einen Finger vom Bogen, um Linnea ein stummes Zeichen zu geben. Sie hatte den dunklen Schemen ebenfalls bemerkt, der sich in der Mitte der Straße von dem hellen Pflaster abhob. Ihre Arme zitterten, als sie die Armbrust höher hielt. Ein Terrorvogel, aber …

„Er ist tot“, stellte Matthäus fest.

Linnea sammelte ihren Mut zusammen und folgte Matthäus zu der Leiche. Der Vogel lag reglos auf der Straße, Hals und Beine in unnatürlichen Winkeln von sich gestreckt. Sein riesenhafter, grotesker Schnabel war weit aufgerissen, die gelben Augen quollen aus seinem fast kahlen Schädel hervor. Quer über seinem gefiederten Hals klaffte eine lange Wunde, aus der dunkles Blut quoll und zwischen die Pflastersteine sickerte.

Linnea schluckte die Galle hinunter, die sie im Mund schmeckte und mutmaßte bemüht lässig: „Wir sind wohl auf dem richtigen Weg.“

Matthäus brummte zustimmend und wies den Hügel hinauf in Richtung Waldrand. „Das glaube ich auch.“

Ein kalter Schauer lief über Linneas Rücken, als sie seinem Blick folgte. Weiter oben, wo die Straße am Waldrand endete, entdeckte sie weitere regungslose Schemen. Beim Näherkommen identifizierte sie zwei davon ebenfalls als tote Terrorvögel. Doch zwischen den Kadavern lag etwas Kleineres.

Linnea zögerte. „Was ist das?“ Entsetzt schlug sie eine Hand vor den Mund.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wollte nicht hinsehen. Bitte nicht, nein … Matthäus ging an ihr vorbei und näherte sich dem grausigen Schauplatz.

Ihr Herz blieb beinahe stehen, als sie sein trauriges Seufzen vernahm: „Oh nein. Bjarne.“

Linnea zwang sich hinzusehen. Was sie sah, übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie stand bereits mit den Füßen in der Blutlache, die sich zwischen Bjarne und den beiden toten Vögeln ausbreitete. Der junge Gardist lag mit weit aufgerissenen Augen auf dem Rücken. Eine Hand hielt noch immer sein Schwert umklammert, die andere lag auf seinem Bauch. Sein Waffenrock war völlig zerfetzt, der Lederharnisch von oben bis unten aufgeschlitzt. Darunter lugte ein blutdurchtränktes Leinenhemd hervor, das an Bjarnes kleinen Brüsten klebte. Sein Helm war fort. Langes hellbraunes Haar umrahmte ein zierliches Gesicht, das bleich war wie das eines Geistes.

Matthäus seufzte und schüttelte den Kopf. „Er war … Bjarne war eine …“

Linnea spürte, wie Erleichterung in ihr hochstieg. Beschämt schlug sie die Augen nieder. Sie war froh, dass es nicht Ben war, der hier vor ihr lag. Aber sie freute sich doch nicht etwa gerade darüber, dass Bjarne an seiner Stelle gestorben war?! Sie schalt sich selbst dafür, solche Gefühle überhaupt zuzulassen.

Rasch sammelte sie ihre Gedanken. „Bjarne hat als Mann gelebt, um Gardist sein zu können.“ Sie zwang sich, Bjarnes Körper genauer zu betrachten. Bei näherem Hinsehen fielen ihr dicke, mit Eiter gefüllte Blasen auf, die Hals und Arme bedeckten. „Ist er am Gift gestorben?“

Matthäus nahm den Bogen samt eingehaktem Pfeil in eine Hand und ging neben der Leiche in die Hocke. Vorsichtig hob er die zerfetzten Ränder von Waffenrock und Harnisch an. Dann atmete er scharf aus und wandte sich zu Linnea um.

„Die Vögel haben ihn getötet, ehe das Gift seine Wirkung entfalten konnte. Bjarne ist im Kampf gestorben. Ich denke, deshalb haben sie ihn liegen lassen, ohne ihn aufzufressen.“

Linnea erschauderte bei dem Gedanken, von Terrorvögeln gefressen zu werden. Sie ließ den Blick über die beiden Vogelkadaver schweifen und suchte hinter ihnen, zwischen den Bäumen, nach einem Hinweis auf Ben. Immerhin war der Mond inzwischen aufgegangen und tauchte die Häuser und die Stämme der Bäume in kühles geisterhaftes Licht. Doch in der Düsternis und dem fahlen Schein des Mondes war es unmöglich zu erkennen, was im Wald auf sie lauerte.

Allmählich wurde Linnea ungeduldig, während Matthäus noch immer die Leichen inspizierte. Der Gestank nach Blut und Tod, der von ihnen ausging, war unerträglich. Sie mussten weiter! Endlich legte Matthäus eine Hand auf Bjarnes Gesicht, schloss sanft dessen Lider und erhob sich.

„Wir können nichts mehr für ihn tun. Ich würde ihn gern begraben, aber dafür haben wir keine Zeit.“

Linnea nickte zustimmend und schämte sich insgeheim dafür, dass ihr das gerade gleichgültig war. Ihre Gedanken galten nur noch Ben.

Er ist am Leben. Er muss es sein!, dachte sie, um ihr Gewissen zu beruhigen.

In stummer Übereinkunft hoben Linnea und Matthäus wieder ihre Waffen. So leise und zugleich so zügig, wie sie es vermochten, tauchten die beiden unter das Blätterdach des Waldes. Ungewollt blitzten auf einmal Bilder vor Linneas Augen auf. Bruchstücke aus ihrem Traum. Sie sah Ben mit gezücktem Schwert durch den Wald hetzen – bis ihm ein Terrorvogel ins Kreuz sprang. Ihr wurde schlecht, als das letzte Bild aus ihrer Vision vor ihrem inneren Auge auftauchte. Ben, wie er regungslos dalag und mit ausdruckslosen dunkelblauen Augen ins Leere starrte.

Ein plötzliches Knacken im Unterholz riss Linnea aus ihren Überlegungen. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und sie spürte den unbändigen Drang zu fliehen. Ein zweites Knacken aus einer anderen Richtung ließ sie zusammenzucken. Matthäus stoppte und hob den Bogen. Er wirkte vollkommen ruhig. Als Linnea die Armbrust hob, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Sie erkannte das Gefühl aus ihrer Vision sofort wieder, noch bevor der Druck auf ihre Brust zunahm. Ben starb. Er starb und sie konnten ihm nicht helfen.

„Ben?“, hauchte sie in die Dunkelheit.

Matthäus starrte sie an und schüttelte warnend den Kopf. Da knackte und raschelte es erneut, aus mehreren Richtungen. Plötzlich drang ein unheimliches Gackern an ihre Ohren. Ohne sich abzusprechen, stellten sich Linnea und Matthäus Rücken an Rücken. Wie ein Echo wurde das Gackern von der anderen Seite zurückgeworfen. Und dann wieder. Und wieder. Bis der Wald komplett von dem glucksenden Gackern der Terrorvögel erfüllt war.

Mehrere Vögel brachen zugleich aus dem Dickicht hervor. Zwei von ihnen rannten auf Linnea zu. Drei weitere griffen Matthäus an. Seine Bogensehne surrte im selben Moment wie ihre Armbrust auslöste. Zwei Vögel kreischten gleichzeitig heulend auf, als die Betäubungspfeile sie trafen. Linneas Pfeil blieb im Unterleib eines Terrorvogels stecken und das Vieh bremste ab. Es gelang ihr, in Windeseile einen neuen Bolzen einzuspannen und auf den anderen Vogel abzufeuern. Sie hatte keine Zeit, vernünftig zu zielen.

So traf ihr Bolzen den Vogel am Kopf und drang tief in dessen Schädel. Linnea erstarrte schockiert, als der Terrorvogel ein gequältes Krächzen von sich gab und vor ihr zusammenbrach. Sie hatte ihn getötet.

Doch ihr blieb keine Zeit, einen weiteren Gedanken an ihre Tat zu verschwenden. Denn ihr zweiter Gegner ließ sich von der Betäubung nicht in die Knie zwingen und kam schwankend, aber mit klarem grausamem Blick, auf sie zu. Mit fahrigen Fingern versuchte sie den nächsten Bolzen einzuspannen – doch das Vieh hatte sie bereits erreicht. Anstatt mit dem Schnabel hieb es diesmal mit einem krallenbewehrten Fuß nach ihr, die stummelartigen Flügel wild flatternd.

Plötzlich packte sie etwas von hinten und zerrte sie zur Seite. Dank Matthäus verfehlte der Terrorvogel ihren Hals und erwischte sie stattdessen am Arm, wo er ihren Gambeson aufriss. Der Vogel kreischte zornig und schüttelte sich, um den dicken Stoff loszuwerden, der sich in seinen Krallen verfangen hatte.

Linnea musste sich sofort wegducken, um einem weiteren Schnabelangriff von der anderen Seite um Haaresbreite zu entkommen. Matthäus hatte zwei seiner Angreifer mit Pfeilen niedergestreckt, doch ein dritter hackte in wilder Mordlust auf sie beide ein. Während Matthäus die Aufmerksamkeit des Vogels auf sich zog, schaffte es Linnea endlich, ihre Armbrust nachzuladen. In einer einzigen Bewegung richtete sie sich auf, wandte sich Matthäus‘ Angreifer zu und schoss dem Vieh den Bolzen in die Brust.

Der Terrorvogel knickte ein, doch noch ehe er bewusstlos auf dem Boden aufschlug, brüllte Matthäus:

„Pass auf!“

Linnea spürte die Bewegung hinter sich, hörte Zweige unter seinen Klauen brechen, als der letzte Vogel auf sie zu stürzte. Sie fuhr herum. Das Vieh schlug nach ihr, doch sein Klauenfuß prallte mit einem hohlen Klappern an ihrem Helm aus Holzplatten ab. Der Angriff warf Linnea zu Boden und ein dumpfer Schmerz zuckte durch ihren Kopf. Sie konnte nicht aufstehen, konnte nicht reagieren.

Da sprang Matthäus über sie hinweg, ließ den Bogen fallen und zog in fast elfischer Geschwindigkeit sein Schwert aus der Scheide. Der Vogel fixierte ihn mit blitzenden gelben Augen und schnappte nach ihm. Im nächsten Moment trieb Matthäus sein Schwert mitten in seinen weit aufgerissenen Schnabel. Die Klinge drang widerstandslos durch ihn hindurch und trat mit einer Fontäne aus dunklem Blut hinten aus dem Schädel. Ohne einen weiteren Laut brach der Vogel zusammen und riss dabei Matthäus mit sich zu Boden, der das Schwert immer noch umklammert hielt.

Für eine Weile blieben sie so auf dem kühlen Waldboden liegen, zitternd und nach Atem ringend. Es waren wohl vorerst keine weiteren Angriffe zu erwarten, daher entspannte Linnea ihre verkrampften Muskeln und erhob sich auf die Knie. Weil ihr Kopf stark schmerzte, zog sie den spitzen Helm ab und begutachtete ihn. Das Hornmaterial, aus dem er gefertigt war, durchzog ein langer glatter Sprung von einer Seite zur anderen.

Matthäus zog sein Schwert mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Schädel des Vogels und stand auf.

„Geht es dir gut?“

Linnea nickte abwesend, antwortete aber nicht, sondern betrachtete das Massaker um sie herum. Zwei Terrorvögel waren gestorben – einen hatte sie getötet, den anderen Matthäus. Die drei übrigen bluteten zwar aus Pfeilwunden, lagen aber ruhig da und atmeten gleichmäßig. Sie schliefen.

Das war das erste Mal, dass Linnea in einen richtigen Kampf verwickelt gewesen war. Die Übungen mit James, Hannah, Ben und den anderen hatten sich ausgezahlt.

Obwohl ihr Kopf dröhnte und ihre Glieder sich schwammig anfühlten, richtete auch sie sich schwankend auf. Mit grimmiger Entschlossenheit spannte sie einen neuen Bolzen in ihre Armbrust.

Sie ließ ihn mit hörbarem Klacken einrasten und sprach dann ihre Gedanken aus. „Wir müssen die anderen finden. Die Terrorvögel wissen sowieso, dass wir hier sind.“

„Scheiß drauf“, pflichtete Matthäus ihr bei und hob den Bogen auf. „Ben? Bruder Ben?!“, rief er laut in die Nacht hinein.

Ein erleichtertes Lächeln huschte über Linneas Lippen, ehe auch sie die Stimme erhob und nach Ben rief.

* * *

Wie erwartet, machte ihr lautes Geschrei die Terrorvögel auf sie aufmerksam. Doch Linnea und Matthäus waren vorbereitet und kämpften nun, um zu töten. Schon beim zweiten Angriff sprang Linneas Helm endgültig entzwei, worauf sie ihn achtlos liegen ließ. Ihr Gambeson war inzwischen völlig zerfetzt und sie musste viele Kratzer einstecken.

Matthäus hatte neben zahlreichen kleinen Wunden einen tiefen Riss unterhalb seines Knies zu beklagen, der stark blutete. Um ihre eigenen Leben zu schützen, war es ihnen nicht möglich, darauf zu achten, die Leben der Vögel zu verschonen.

Sie waren noch nicht sehr weit in den Wald vorgedrungen, als Linnea auf ihr verzweifeltes Rufen endlich Antwort erhielt.

„Hier!“, ächzte eine gequälte Stimme.

Linnea folgte dem Ruf mit den Augen, spähte durch die Finsternis – und entdeckte hinter einem mit Eselskraut überwucherten Felsbrocken eine winkende Hand.

„Ich bin hier!“

Linnea fiel vor Erleichterung ein ebensolcher Felsbrocken vom Herzen, als sie Bens Stimme erkannte. Ohne sich nach weiteren Angreifern umzusehen, rannte sie zügig auf ihn zu. Matthäus folgte ihr auf dem Fuß. Erst als sie den Felsen umrundeten, konnten sie Ben vollständig sehen, der sich hier offenbar vor den Terrorvögeln versteckt hielt.

Auf den ersten Blick wirkte er unversehrt. Doch er machte keine Anstalten aufzustehen, sondern blieb dort sitzen, den Rücken gegen den Felsen gelehnt. Er atmete schwer.

Matthäus beugte sich zu ihm hinunter.

„Bist du verletzt?“

„Ja“, stieß Ben knapp hervor.

Plötzlich hallte ein helles Gackern durch den Wald.

„Sie kommen“, stellte Matthäus alarmiert fest. Er hängte sich den Bogen zu seinem Köcher über den Rücken und streckte Ben eine Hand entgegen. „Kannst du aufstehen?“

Ben kniff die Lippen zusammen und nickte zuversichtlich. Trotzdem hatte Matthäus große Mühe, ihn auf die Füße zu ziehen. Dabei stöhnte Ben mit zusammengebissenen Zähnen auf.

Matthäus fluchte beim Anblick seines Rückens. Auch Linnea atmete zischend ein, als sie Bens Verletzung sah. Seine schwarze Elfenrüstung, von der sie geglaubt hatte, sie sei undurchdringlich, wies einen klaffenden Riss zwischen den Schulterblättern auf. Grün-blaues Elfenblut quoll daraus hervor.

Blut und … noch etwas anderes. Eine gelbliche, Eiter ähnliche Substanz. 

„Ben …“ Linnea schlug eine Hand vor den Mund.

Der Elf senkte den Kopf. „Mein Stab.“

Das Gift schwächte Ben so sehr, dass er nur auf Matthäus gestützt stehen konnte. Also bückte sich Linnea und reichte dem Elf seinen Kampfstab mit den gebogenen Klingen. Mit einem dankbaren Brummen drückte dieser eine der Klingen in den Boden und lehnte sich auf den Stab, um sich besser aufzurichten.

„Linnea!“

Matthäus‘ warnender Ausruf ließ sie herumfahren. Hinter dem dicken Stamm eines toten Baumes schoss ein gackernder Terrorvogel hervor. Linnea zögerte nicht einen Augenblick. Sofort hob sie die Armbrust und schoss. Der Vogel bewegte seinen Kopf hin und her, weshalb der Bolzen ihm lediglich einen blutigen Streifschuss zufügte. Doch Linnea war inzwischen geübt im Nachladen. Der zweite Schuss saß. Mit einem Pfeil in seinem plumpen gefiederten Körper, taumelte der Terrorvogel, gackerte müde und fiel dann der Länge nach hin.

„Gut gemacht“, lobte Matthäus. Beide Männer schenkten ihr ein anerkennendes Lächeln, was sie verlegen schmunzeln ließ.

Aber Matthäus wurde sogleich wieder ernst. „Linnea, du musst uns Deckung geben. Wir müssen hier weg.“

„Aber wohin?“

„Zurück ins Dorf. Wir verschanzen uns in einem der Häuser.“ Matthäus und Ben stolperten bereits los wie zwei Betrunkene, die man aneinander gefesselt hatte. „Dort ist Ben erst einmal sicher. Dann können wir Darius und Theo suchen.“

„Ich hab‘ sie fortgeschickt“, murmelte Ben im Gehen. „Ich hoffe, sie sind entkommen.“

Matthäus nickte erleichtert. „Gut. Linnea, wenn wir angegriffen werden …“

Doch er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Zwei weitere Terrorvögel stürmten gackernd und kreischend auf sie zu. Einen betäubte Linnea mit einem gezielten Pfeil in die gefiederte Brust. Dem anderen schlug Matthäus mit einem einhändigen Schwertschwinger den Kopf ab. Dabei ging ein blutiger Regen auf die beiden Männer nieder und sie gerieten gefährlich ins Wanken.

„Wie viele sind denn diesmal über die Brücke gekommen?!“, fragte Linnea ungehalten.

Bruder Ben schnaubte. „Ich hab‘ eher das Gefühl, die leben hier.“

Der kurze Weg zurück nach Alt Panairo kam ihnen vor wie ein Tagesmarsch. Sie wurden noch dreimal angegriffen, ehe die Mauern der ersten Häuser zwischen den Bäumen hindurchblitzten.

Ben und Matthäus kamen nur schleppend voran und Linnea blieb mit ihnen auf gleicher Höhe, um keinen Terrorvogel an sie heranzulassen. Das gelang ihr bei zwei Vögeln, die sie beide mit einem Kopfschuss niederstreckte.

Doch einer schoss so plötzlich hinter ihnen zwischen den Bäumen hervor, dass Linnea nicht reagieren konnte. Da ließ Ben Matthäus los, wirbelte seinen Kampfstab im Kreis und zerhackte den Hals des Untiers, dass das Blut nur so spritzte.

Im nächsten Moment geriet der Elf ins Taumeln und stürzte. Nun mussten Linnea und Matthäus gemeinsam anpacken, um ihn wieder auf die Füße zu ziehen.

„Los, weiter!“, befahl Matthäus, hievte sich Bens Arm wieder über die Schulter und schleifte den geschwächten Elf mit sich, der sich nun noch schwerer auf seinen Stab stützte.

Endlich erreichten sie das Dorf. Zu ihrer Erleichterung waren die Straßen genauso ausgestorben wie bisher. Linnea führte ihre kleine Truppe voran, bis zu einem flachen einstöckigen Häuschen, das auf den ersten Blick intakt aussah. Zumindest war das Dach nicht eingestürzt, keine Mauer eingebrochen und die Fensterläden waren geschlossen.

Linnea drückte die eiserne Tür auf und trat ohne zu zögern ein. Sie hatte keine Zeit, sich so vorsichtig umzusehen wie noch zu Beginn des Tages. Die größte Gefahr waren die Terrorvögel und die lauerten draußen. Was sollte ihr hier drin schon Schlimmeres begegnen? Es war seltsam, wie wenig Angst sie in diesem Augenblick verspürte. Doch sie musste sich schlichtweg auf andere Dinge konzentrieren. Darauf, Bens Leben zu retten!

In der Zwischenzeit half Matthäus Ben über die Türschwelle und verriegelte die schwere Eisentür hinter sich. Sofort wurde es stockfinster. Draußen hatten ihnen Mond und Sterne noch geleuchtet, doch in der kleinen Hütte gab es überhaupt kein Licht. Linnea starrte blind in die Dunkelheit hinein und wartete, bis sich ihre Augen an die Schwärze gewöhnten.

Mit der Zeit halfen ihr die spärlichen Lichtstrahlen, die durch schmale Risse in Decke und Wänden fielen, sich zu orientieren. Das Häuschen bestand augenscheinlich nur aus einem einzigen Zimmer, das höchstens sechs auf acht Schritte maß. Die Mitte des Raumes nahm ein ungewöhnlich langer Tisch ein – wie eine Festtafel, an der die Stühle fehlten. An der hinteren Wand erkannte Linnea die schwarzen Umrisse eines massiven Schranks und eines niedrigen langen Möbelstücks, das ein Bett sein könnte.

„Verflucht, gibt es hier keine Laternen oder Fackeln?“, hörte sie Matthäus schimpfen.

Sie selbst suchte bereits in ihrer Gürteltasche nach Stahl und Feuerstein, hatte jedoch bisher nichts entdeckt, das sich entzünden ließe. Vorsichtig tastete sie sich in der Dunkelheit voran, während Matthäus und Ben zu einem zusammengekrachten Tisch wankten, neben dem eine breite Holzbank stand. Matthäus half dem Elf, sich auf der gefährlich knarzenden Sitzfläche niederzulassen.

Linnea tastete sich an der langen Tafel entlang und fand schließlich, was sie gesucht hatte: Ein Tablett mit einer Reihe halb heruntergebrannter Stumpenkerzen. Rasch schlug sie Feuerstein und Stahl aneinander und entzündete eine Kerze nach der anderen. Das staubige Mückenharz rußte stark und zwei der Kerzen glommen nur schwach, doch die blauen Flammen reichten aus, um etwas Licht ins Dunkel zu bringen.

„Dort ist ein Bett.“ Linnea deutete in die hintere Ecke des Zimmers und wandte sich im Sprechen zu den beiden Männern um. „Vielleicht sollte Ben – aaahh!“

Sie riss eine Hand vor den Mund, um ihren Schrei zu ersticken. Das bleiche Licht der blauen Kerzen fiel über den Tisch und auf die Gegenstände darauf. Diese warfen lange Schatten an die Wände – geformt wie riesenhafte Vogelköpfe. Die augenlosen Schädel mit den gekrümmten scharfen Schnäbeln zuckten als flackernde Schemen über die Wände, als wären sie lebendig.

Linnea stand wie angewurzelt da, eine Hand auf den Mund gepresst, während sie darauf wartete, dass sich ihr heftig trommelnder Herzschlag beruhigte.

Es waren Schädel. Etwa ein Dutzend verschieden große Vogelschädel waren über die gesamte Länge der Tafel verteilt. Dazwischen stapelten sich allerlei größere und kleinere Knochen, Messer, schmutzige Lumpen und jede Menge Federn. Die schaurigen Schatten tanzten über weitere Tierschädel, Häute und Felle, die an die Wände genagelt waren.

Dies war zweifellos eine Jagdhütte, geschmückt mit Hunderten von Trophäen. Ob auch Terrorvögel oder andere Mythalier unter ihnen waren, konnte Linnea nicht sagen. Lebendige Tiere waren jedoch weit und breit nicht zu sehen.

Matthäus ergriff mit ruhiger Stimme das Wort. „Das Bett wäre keine gute Idee“, bemerkte er, als habe es nach Linneas letzten Worten nicht die geringste Unterbrechung gegeben. „Wir dürfen nicht riskieren, dass du einschläfst, Ben.“

Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme ließ Linnea ihren Schreckmoment augenblicklich vergessen. Besorgt beobachtete sie, wie Matthäus sich zu Ben hinab beugte, um seine Wunden zu inspizieren. Daher ergriff sie sofort das Tablett mit den blau flackernden Stumpenkerzen und näherte sich den beiden Männern, um ihnen Licht zu spenden.

Matthäus nestelte an den zerfetzten Rändern der Elfenrüstung herum. „Es tut mir leid, aber ich muss deine Rüstung aufreißen.“

Ben schnaubte gespielt belustigt. „Viel Glück dabei. Kein Mensch könnte so einfach eine Elfenrüstung zerreißen – “

Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als Matthäus das schwarze Material mühelos entzweiriss. Dabei entstand ein quietschendes Geräusch, als scharrte Stein über Metall.

„Die Vögel haben deine Rüstung wohl ordentlich beschädigt“, stellte Matthäus trocken fest.

Linnea trat näher und der Kerzenschein fiel auf Bens breiten nackten Rücken. Der Terrorvogel hatte eine tiefe Wunde in Bens Fleisch gerissen. Sie blutete nicht stark, sonderte aber eine zähe gelb-grüne Flüssigkeit ab. Die Wundränder kräuselten sich und die Haut zwischen seinen Schulterblättern warf Blasen.

„Das Gift breitet sich aus.“

Ben holte zitternd Luft und verzog die geschwungenen Lippen zu einem schiefen Lächeln. „Was denkt ihr, wie lange hab‘ ich noch?“

Matthäus‘ Miene war unergründlich. „Wenn wir es nicht behandeln, bist du in einer halben Stunde tot“, gab er tonlos zurück.

Linneas Brust krampfte sich zusammen und sie spürte das vertraute grauenhafte Gefühl in sich hochsteigen. Sie befeuchtete sich die trockenen Lippen und flüsterte: „Was sollen wir tun?“

In diesem verzweifelten Moment wünschte sie sich wehmütig ihre Mutter herbei. Lannie hatte stets gewusst, wie man Krankheiten behandelte und Wunden heilte. Wo sie wohl jetzt gerade war?

„Ich kenne ein Mittel gegen dieses Gift. Dertun-Salz. Wir haben welches auf der Steinspalter. Aber bis dorthin überlebst du es nie“, stellte Matthäus nüchtern fest. Er erhob sich und fuhr sich mit der Hand über den spärlichen Bart am Kinn. „Gewöhnliches Salz sollte auch für eine Weile helfen. Es verlangsamt zumindest die Ausbreitung des Gifts. Des verschafft dir ein paar Stunden.“

Bei diesen Worten atmete Linnea erleichtert auf. „Wir haben Salz dabei! In unserer Tasche mit Proviant. Wo haben wir die denn?“

Sie schwenkte das Tablett mit den Kerzen suchend über den Boden. Doch Ben stöhnte auf und schüttelte den Kopf. „Ich hatte die Tasche. Hab‘ sie im Wald gelassen. Konnte sie nicht mehr tragen. War zu schwach.“

„Scheiße.“

Linnea fing Matthäus‘ Blick auf. Dieser griff an seinen Gürtel und lockerte sein Schwert. Anschließend zog er sich den Elfenbogen von den Schultern und hakte einen Pfeil in die Sehne.

„Alles klar“, murmelte er und ging auf die Tür zu.

Auch Linnea straffte die Schultern, atmete tief ein und packte ihre Armbrust fester. Doch ehe sie einen Schritt tun konnte, protestierte Ben: „Seid ihr verrückt? Ihr werdet garantiert nicht zurückgehen!“

„Nein, werden wir nicht“, entgegnete Matthäus und befahl Linnea: „Du bleibst hier.“

„Matthäus, es ist viel zu gefährlich für dich allein“, warf sie ein.

„Es wäre zu gefährlich, Ben in seinem Zustand allein zu lassen.“ Der Elf murrte, aber Matthäus ignorierte ihn. „Du darfst unter keinen Umständen zulassen, dass er das Bewusstsein verliert.“

„Ist gut“, gab Linnea mit zitternder Stimme zurück.

„Nein! Matthäus, du wirst das nicht tun!“ Ben versuchte sich zu erheben, doch es gelang ihm nicht, aus eigener Kraft aufzustehen.

Matthäus verzog die Lippen zu einem grimmigen Ausdruck. „Nichts für ungut, Ben. Aber du bist im Augenblick nicht in der Verfassung, solche Entscheidungen zu treffen. Bleib einfach wach, bis ich zurück bin.“

Er tauschte noch einen bedeutungsschweren Blick mit Linnea, ehe er die Tür aufdrückte.

„Komm auch wirklich zurück, ja?“, flüsterte sie.

„Das werde ich.“

Mit diesen Worten schlüpfte er hinaus und verschwand in der Dunkelheit.


Verurteilt

Hannah stocherte mit ihrer goldenen Gabel auf dem Teller aus feinem Elfenschiefer herum. Dabei schob sie die fremdartigen Nudeln zur Seite, pikste ein kleines Stück der zart beigefarbenen Lehmweißlinge an und knabberte vorsichtig daran. Das war offenbar eine Art Gemüse – es schmeckte leicht süßlich und ließ sich mit der Zunge zerdrücken, so weich war es gekocht.

Die Lizardorin saß mit First Tapfer und den beiden Grafen im Freien beim Essen, auf dem flachen Dach eines prachtvollen Gebäudes aus Magenta-Lehm. Der Graf von Heroldstadt und der Graf von Wintertal hatten hier, im Haus des Freiherrn von Moränstedt, Quartier bezogen. Die restlichen Besatzungen beider Schiffe waren auf mehrere Gasthäuser in der großen Hafenstadt verteilt.

Es war seltsam, mit den beiden Grafen an einer so reich gedeckten Tafel zu speisen. Hannah war froh, First Tapfer bei sich zu wissen, auch wenn sie beide bisher wenig zu der Unterhaltung beigetragen hatten. Ob die Grafen sie bewusst aus dem Gespräch ausschlossen, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls ging es fast nur um andere Adlige und deren Ländereien, die Hannah und First Tapfer unbekannt waren.

Hannah unterdrückte ein Seufzen und blickte von ihrem Teller auf, den sie kaum angerührt hatte. Dabei musste sie gegen die grelle Mittagssonne blinzeln. Die Diener des Freiherrn von Moränstedt hatten ein dünnes Sonnensegel über die Tafel gespannt, das in der steifen Meeresbrise flatterte. Die Grafen an beiden Enden des Tisches waren dadurch selbstverständlich gut vor der Sonne geschützt. An den langen Seiten, wo Hannah und First Tapfer Platz genommen hatten, spendete das Sonnensegel jedoch mehr schlecht als recht Schatten. Dem First brannte die Sonne seit einiger Zeit auf seinen rothaarigen Schopf und seinen Nacken. Hannahs Sitzplatz war einem Spiel aus Licht und Schatten ausgesetzt, je nachdem, wie stark sich das Sonnensegel im Wind bewegte. Doch sie genoss es, wenn die Sonnenstrahlen ihre Reptilienhaut wärmten. Sie glänzte dabei wie schwarzes Pech. Das spendete ihr Energie und Zuversicht für ihr Vorhaben.

Hannahs Blick weilte auf dem Meer, das sich glitzernd bis zum Horizont erstreckte und dachte an den Morgen zurück …

In der Erwartung des kommenden Gesprächs mit den beiden Grafen, hatte die Lizardorin in der Nacht kaum ein Auge zugetan. So schälte sie sich irgendwann frustriert aus ihrem Bett und schlich durch die nächtlichen Gassen von Moränstedt. Ihre Reptilienfüße trugen Hannah wie von selbst zu den hiesigen Tierunterbringungen. Zunächst lief sie in Richtung der Pferdekoppeln, um ihren Eisenhengst Jupiter zu besuchen – dann entschied sie sich jedoch anders und steuerte stattdessen auf das Reptilienhaus zu.

King, der Flugdrache aus Mythalia, hatte dort Quartier bezogen. Der kleine weiße Drache war ein Ghul, der die Gestalt eines Jungen annehmen konnte. Damals in Heroldstadt hatte er sich dagegen entschieden, in seine Heimat zurückzukehren. Stattdessen hatte er sich den Frontgängern angeschlossen, um ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, wenn sie auf andere Mythalier trafen. King fühlte sich in dem warmen feuchten Klima des Reptilienhauses wohler als in einem weichen Federbett im Gasthaus. Umso mehr überraschte es Hannah, sein großzügiges offenes Gehege leer vorzufinden. War er etwa mitten in der Nacht ausgeflogen?

Hannah sah sich im Halbdunkel um und erspähte Echsen in allen Größen und Farben in den Gehegen und Käfigen des Reptilienhauses. Die meisten schliefen oder blickten sie träge aus milchig trüben Augen an. Bemüht, sich möglichst leise zu bewegen, schlich Hannah an den Gehegen entlang. Als sie mit ihrer schwarzen gespaltenen Zunge die Luft kostete, gelang es ihr, Kings Fährte aufzunehmen.

Sie traute ihren Augen kaum, als sie ihn fand. King hockte in einem großen Käfig, hinter dicken metallenen Gitterstäben, zusammen mit Sid und Cyann. Die beiden Grabmäuler waren Teil von Helenas kleiner Armee gewesen. First Tapfers Schwester hatte mit Hilfe der Ghule die Noah gekapert und beinahe versenkt. Tuks bester Freund Backstein war dabei ums Leben gekommen. Die meisten Grabmäuler waren damals entweder mit Helena geflohen oder im Feuer an Bord gestorben. Sid und Cyann hatten ihre Verletzungen überlebt und waren hier eingesperrt worden, bis entschieden war, wie weiter mit ihnen verfahren werden sollte.

Bestürzt packte Hannah die Gitterstäbe mit ihren krallenbewehrten Händen und spähte in den Käfig hinein. Doch ehe sie etwas sagen konnte, begrüßte King sie mit einem fröhlichen Keckern und schlüpfte mit seinem schlanken länglichen Körper aus dem Käfig hinaus.

„He! Du bist ja gar nicht eingesperrt!“, rief Hannah überrascht aus.

King flatterte zur Antwort einige Male trällernd um ihren Kopf, ehe er wieder landete und sich erneut zu den beiden Grabmäulern gesellte. Diese stießen beide ein schrilles Kreischen aus – ihre Sprache, mit der sie sich verständigten – und watschelten auf Hannah zu. Dabei zog Sid eines seiner Hinterbeine humpelnd hinter sich her. King eilte sogleich zu Sid, streckte ihm seinen langen Hals entgegen und erlaubte dem etwas größeren Ghul, sich auf ihn zu stützen. Cyann, der zweite Grabmäuler, hockte hinter den Gitterstäben und beäugte Hannah neugierig. Dabei fielen ihr die zahlreichen rosafarbenen Brandwunden auf, die seine schuppige Reptilienhaut bedeckten. Die Verletzungen beider Grabmäuler waren nach ihrer Ankunft hier nur notdürftig behandelt worden und heilten schlecht.

Fasziniert von den sonderbaren kleinen Geschöpfen, ging Hannah in die Knie und hockte sich vor dem Käfig hin. Sid und Cyann waren etwas größer und viel stämmiger als der schlanke King, daher konnten sie lediglich ihre flachen Schnauzen mit den zwei langen hervorstehenden Zähnen zwischen den Gitterstäben hindurchschieben. Als Hannah mit einer bedächtigen Bewegung ihre Hand zum Käfig hinstreckte, erhob sich Cyann auf die Hinterbeine und schnupperte vorsichtig an ihren Krallen. Hannah war verzückt von diesem kleinen Wesen mit den großen türkisfarbenen Kulleraugen.

Im nächsten Moment verlor der kleine Ghul das Gleichgewicht und plumpste mit einem niedlichen Quäken zur Seite um. Sid und King kreischten und keckerten bei diesem Anblick und auch Hannah musste kichern. Cyann rappelte sich unbeholfen mit seinen kurzen Beinen hoch und kreischte empört, da knuffte Sid ihn liebevoll in die Seite, als wolle er um Verzeihung bitten. Als sie beobachtete, wie harmonisch die drei Ghule miteinander umgingen, fasste Hannah einen Entschluss. Die anderen mussten erfahren, welch harmlose Geschöpfe die Grabmäuler waren. Helena hatte ihnen auf grausame Weise ihren Willen aufgezwungen und sie genötigt, sich in Soldaten zu verwandeln. Hannah musste die beiden Grafen unbedingt von der Unschuld der Ghule überzeugen …

So saß sie nun hier mit den beiden Grafen und First Tapfer und wartete ungeduldig auf eine günstige Gelegenheit, das Thema anzusprechen. Doch zu ihrer Überraschung kam ihr der Graf von Wintertal zuvor.

„Also … Hannah. Ihr kennt Euch mit Tieren aus, ja?“

Hannah verfehlte die nächste Nudel und kratzte mit ihrer goldenen Gabel hörbar über den Schieferteller. „Ja. Erlaucht“, presste sie überrascht hervor.

„Was haltet Ihr von dieser Situation? Die Ghule, meine ich. Die … Grabmäuler.“

Die Lizardorin versuchte den breitschultrigen Grafen einzuschätzen, dessen grau-blaue Augen sie unter seinem dunklen Haarschopf erwartungsvoll anblitzten. Es überraschte sie, dass er das Thema als erster ansprach. Erst als ihre Lippen trocken wurden, bemerkte sie, dass ihr Mund offen stand.

Rasch holte Hannah Luft und begann unsicher:

„Nun, die Situation ist nicht gerade …“ Sie brach ab und überlegte. So hatte sie sich das Gespräch nicht vorgestellt. Schließlich räusperte sie sich, straffte die Schultern und sprach mit festerer Stimme: „Um ehrlich zu sein: Sie ist alles andere als gut. Sid und Cyann einzusperren, erscheint mir unklug. Schließlich haben sie dort nichts. Keine Ansprache, nicht einmal medizinische Versorgung.“

Der Graf von Wintertal sah ihr noch immer mit unergründlichem Ausdruck ins Gesicht, ohne dass er eine Regung zeigte, ob er sie verstanden hatte. Er hob eine Hand und kratzte sich nachdenklich an seinem grauen Kinnbart.

„Es wird wohl kaum möglich sein, sie jemals in unsere Welt zu integrieren, oder?“, mutmaßte er.

Hannah warf einen kurzen Blick zu First Tapfer, der Wintertal mit schmalen Augen fixierte. Obwohl der Graf nicht direkt auf ihre Worte eingegangen war, beantwortete Hannah geduldig seine Frage: „Als Menschen wohl eher nicht. Aber in ihrer jetzigen Form könnten wir es versuchen.“

„Sie wären gezwungen, ein armseliges Leben als Tiere zu führen“, sprach Wintertal mehr zu sich selbst. „In einer Welt, die sie nicht verstehen.“

„So, wie es jetzt ist, kann es jedenfalls nicht bleiben.“

„Es freut mich zu hören, dass wir da einer Meinung sind“, bestätigte der Graf von Wintertal und sein grauer Oberlippenbart hob sich, als er lächelte.

Dies war der Moment, auf den Hannah gewartet hatte.

„Nun, ich habe bereits darüber nachgedacht. Und ich habe … einen Vorschlag.“ Ihre nächsten Worte musste sie mit Bedacht wählen.

Während sie noch ihre Argumente zurechtlegte, tupfte der Graf von Wintertal sich die Lippen mit einer Serviette ab und verkündete: „In vier Tagen werden Ritter des Pfauenkönigs hier eintreffen, um die Ghule in die Hauptstadt zu eskortieren. Sie wurden für ihre Verbrechen zum Tod verurteilt.“

Hannah sog hörbar Luft ein und sie konnte deutlich erkennen, wie auch First Tapfer das aufgesetzte höfliche Lächeln entglitt.

„Der Vertreter des Königs musste diese Entscheidung treffen. Die Ghule haben das Schiff eines hochrangigen Grafen schwer beschädigt und zahlreiche Leben gefährdet. Nur durch eine glückliche Fügung konnte Schlimmeres verhindert werden“, erklärte Wintertal, als sich niemand am Tisch rührte. „Ich bin sicher, der König würde dem zustimmen. Das seht Ihr doch auch so, Erlaucht?“

Aber der Graf von Heroldstadt war augenscheinlich um Worte verlegen. Sein Blick huschte fast scheu zwischen Hannah und dem First hin und her. Erneut suchte Hannah First Tapfers Blick, flehte ihn stumm an, etwas zu tun. Doch auch er brachte kein Wort hervor.

„Ihr habt von den Ghulen gesprochen.“ Hannahs Stimme flatterte und Grauen erfüllte sie, als sie Wintertal fragte: „Gilt das auch für King?“

„Gegen King liegt keine Anklage vor, er wurde nicht verurteilt.“ Die jugendlichen Augen des Grafen blitzten nun nicht mehr belustigt, sondern starrten Hannah kalt an. „Trotzdem wird er die Grabmäuler begleiten und sich in der Pfauenveste verantworten müssen. Er ist ein zu gefährliches Wesen, welches der König nicht frei herumlaufen lassen kann.“

Wäre die Situation nicht so verzweifelt, hätte Hannah laut aufgelacht, so surreal war es, King als gefährlich zu bezeichnen.

„Ich bin jedenfalls froh, dass ich mich mit Euch nochmals beraten konnte“, sprach der Graf und erhob sich. „Danke, nun fühle ich mich deutlich besser.“

Mit diesen Worten schlug er seinen schweren Mantel zurück, verabschiedete sich und verließ die Dachterrasse. Auch der Graf von Heroldstadt, dem sichtbar unbehaglich zumute war, entschuldigte sich und beeilte sich, Wintertal zu folgen. Hannah blieb sitzen und starrte First Tapfer an. Sie ärgerte sich am meisten über sich selbst, weil sie die Ghule nicht vehementer verteidigt hatte. Ihr war bereits klar, wie wenig Heroldstadt von Lizardoren hielt und während des Gesprächs war deutlich geworden, dass auch Wintertal für keine anderen Wesen außer Menschen etwas übrig hatte. Auf Linnea war Hannah ebenfalls wütend. Linnea hatte ihr gut zugeredet und versichert, was für ein toller Mensch Steinspalter doch war. Entweder besaß Linnea eine furchtbare Menschenkenntnis oder dieser Mann hier, der Graf von Wintertal, war eine vollkommen andere Person.

Die Schritte der Grafen und ihrer Soldaten auf der Treppe waren noch immer zu hören, als First Tapfer plötzlich beide Hände erzürnt auf den Tisch knallte. Er sprang auf und schob seinen Stuhl so ruckartig zurück, dass er umkippte. Sein schwarzer Kittel flatterte im Wind, als er den beiden Grafen zügig nacheilte.

Dabei hörte Hannah ihn mit ungewohnt zorniger Stimme murmeln: „Das darf nicht wahr sein …“

Sie saß noch immer auf ihrem Stuhl, vor ihrem halb aufgegessenen Teller. Über ihr flatterte das Sonnensegel unaufhörlich vor sich hin – und darüber vernahm sie einen anderen, sehr vertrauten Laut. Ungewollte Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie Kings Keckern vernahm. Sie stand auf, lugte am Sonnensegel vorbei und schirmte ihr Gesicht mit einer Hand vor der Sonne ab, um ihn zu erspähen. Der kleine weiße Flugdrache zog über ihr seine Kreise am Himmel. Sie hatte ihm von ihrem bevorstehenden Gespräch erzählt. Er musste sie und den Grafen belauscht haben. Hannah fragte sich bekümmert, wie viel er wohl gehört hatte.

Da King keine Anstalten machte zu landen, winkte Hannah ihm zu und sprach laut und deutlich: „Mach‘ dir keine Sorgen. Ich werde das alles nicht zulassen.“

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ die Dachterrasse. Im Treppenhaus war es kühl und Hannah spürte, wie sich ihre Haut an die Temperatur anpasste. Die Soldaten, die die Treppe flankiert hatten, waren nicht mehr da. Offenbar war eine Lizardorin es nicht wert, bewacht zu werden. Hannah ging zügig treppab, bis sie plötzlich hitzige Stimmen vernahm. Sie verlangsamte ihre Schritte und schlich Stufe für Stufe näher, bis sie die Worte der Männer verstehen konnte.

Der erste, den sie hörte, war der Graf von Wintertal, der sich lautstark artikulierte: „Diese Monster sind unfassbar gefährlich, wir können sie nicht kontrollieren!“

Zu Hannahs Überraschung gab ihm der Graf von Heroldstadt Kontra: „Wir dürfen aber nicht vergessen, dass es ein Mensch war, der sie angeführt hat. Helena sollte zur Verantwortung gezogen werden.“

„Wir haben das doch bereits ausdiskutiert. Der Vertreter des Königs hat es angeordnet“, hielt Wintertal in gereiztem Tonfall dagegen. „Wir können nicht riskieren, die Ghule am Leben zu lassen. Immerhin wärt Ihr selbst bei ihrem Angriff auf die Noah beinahe gestorben.“

Da meldete sich First Tapfer zu Wort: „Erlaucht, Helena ist meine Schwester. Aber ich … ich war dabei, sie hat den Angriff auf die Noah angeführt. Ich weiß nicht, wie es ihr gelungen ist, den Ghulen ihren Willen aufzuzwingen.“ Hannahs Herz machte einen Satz, als er anfügte: „Die Grabmäuler trifft keine Schuld.“

„Eure Schwester ist nun mal nicht hier!“, schnauzte der Graf von Wintertal. „Irgendjemand muss aber für dieses Verbrechen bestraft werden. Wenn Ihr also eine bessere Lösung habt, First?!“ Doch er ließ First Tapfer keine Gelegenheit. zu antworten, sondern schnaubte sogleich:

„Dann ist die Diskussion hiermit beendet.“

* * *

Cyann kreischte protestierend, zuckte aber nicht vor Hannahs Hand zurück. Zitternd und mit scheuem Gesichtsausdruck ließ der Grabmäuler zu, dass sie durch die Gitterstäbe griff und die Funkensalbe auf seinen Brandwunden verteilte. Die zart rosafarbene Paste verströmte einen intensiven, aber angenehmen Geruch nach Kräutern. Hannah hatte sie am Morgen im Hospital von Moränstedt gekauft. Die Schwestern dort hatten ihr versichert, dass die Funkensalbe für Lizardoren geeignet war, daher hoffte Hannah, dass sie auch auf der geschuppten Haus des Grabmäulers wirken würde.

So verbrachte sie einige Zeit damit, neben First Tapfer vor dem Käfig der Grabmäuler zu sitzen und ihre Hand wieder und wieder zwischen die Gitterstäbe zu schieben, um die Salbe auf Cyanns Wunden aufzutragen. Sid und King hockten ebenfalls im Käfig, jedoch ein wenig abseits. Hannah hörte die beiden leise miteinander Keckern und Quäken. King versuchte Sid zu überreden, sich der Lizardorin zu nähern, damit sie sich sein verletztes Bein genauer ansehen konnte.

First Tapfer hockte neben Hannah auf dem Boden und hielt ihr den Tiegel mit der Salbe hin. Ab und zu veränderte er stöhnend seine unbequeme Sitzposition, beschwerte sich aber nicht darüber, hier sein zu müssen.

„Hannah … wenn wir meine Schwester nie finden, wird sie nie zur Rechenschaft gezogen.“

„Was wollt ihr damit sagen? Stimmt Ihr dem Grafen etwa zu?!“

„Nein, natürlich nicht! Ich versuche nur, ihn zu verstehen“, wandte First Tapfer ein. Etwas leiser fügte er hinzu: „Mir ist klar, dass Helena grauenvolle Dinge getan hat. Aber sie ist meine Schwester, Hannah. Ich könnte nicht dabei zusehen, wie sie hingerichtet wird.“

„Wisst Ihr … ich habe selbst eine Schwester. Ich habe sie zwar seit langer Zeit nicht gesehen. Aber ich … würde sie auch immer beschützen.“ Sie schenkte dem First ein knappes Lächeln, um ihm zu zeigen, dass sie ihm nicht böse war. „Trotzdem. Wintertal will die beiden tot sehen. Und so wie es sich angehört hat, King am liebsten noch dazu.“

„Ja. Aber wir müssen einen klaren Kopf bewahren. Lass uns nachdenken.“

„Was können wir schon tun?“ Hannah schüttelte verzweifelt den Kopf. „King sollte fliehen. Er könnte einfach wegfliegen.“

Zur Antwort entfaltete der Flugdrache seine fledermausartigen Flügel, flatterte zu ihr hinüber und keckerte empört. Cyann ließ daraufhin ein erschrockenes Kreischen hören und floh zu seinem Freund Sid hinüber, wo sich die beiden Grabmäuler eng aneinander schmiegten.

Auf einmal ertönte ein Knall und an der Stelle des weißen Flugdrachen hockte ein kleiner Junge auf dem Boden. First Tapfer zuckte heftig zusammen, was Hannah zum Schmunzeln brachte. Sie selbst hatte sich längst an die Verwandlung der Ghule gewöhnt.

King verschränkte die Arme vor der Brust und verkündete trotzig: „Ich werde auf gar keinen Fall fliehen und die beiden zum Sterben zurücklassen.“

First Tapfer gab Hannah den Tiegel mit der Salbe zurück und kämpfte sich ächzend auf die Beine. „Ach, ich werde wirklich nicht jünger“, meinte er mit theatralischem Unterton. „Wir sollten James ins Vertrauen ziehen. Er kann für Ablenkung sorgen, während wir die beiden aus dem Käfig befreien. Aber wir können sie nicht einfach in die Wildnis entlassen.“

Hannah hockte am Boden und sah dem First zu, wie er nachdenklich auf und ab ging. Er meinte es wirklich ernst. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie spürte Hoffnung in sich aufkeimen.

Ehe sie ihre Sprache wiederfand, fragte King freudestrahlend: „First, Ihr wollt das echt durchziehen?“

Der First hielt irritiert inne, als Hannah und King ihn erwartungsvoll anblickten. „Ich dachte, das ist offensichtlich! Die Frage ist nur, wo wir die Ghule hinbringen.“

„Ich weiß, wohin. Nach Wundern.“ Hannah sprang auf und ließ zischend ihre Zunge hervorschnellen, so aufgeregt war sie. „Dort gibt es ein großes Reptilienhaus. Ich kenne den Direktor der Tierunterbringungen von Wundern. Er wird uns sicher helfen.“

„Wundern. Puh, da wären wir einige Wochen lang unterwegs“, gab First Tapfer zu bedenken.

„Zu dumm, dass ihr alle nicht fliegen könnt“, meldete sich King dazwischen.

„Das ist es!“ Hannah klatschte voller Hochstimmung in die Hände. Als die beiden sie anschauten, als habe sie den Verstand verloren, beschwichtigte die Lizardorin rasch: „Natürlich fliegen wir nicht. Aber King hat Recht. Auf dem Landweg brauchen wir eine Ewigkeit – aber mit einem Schiff oder einem Boot …“

First Tapfers grün-blaue Augen funkelten schelmisch.

„Da kann uns bestimmt Kapitän Tom weiterhelfen. Ich habe mich einige Male mit ihm auf der Brücke unterhalten. Wir verstehen uns gut. Ich frage ihn.“

Hannah hob zweifelnd eine Augenbraue. „Meint Ihr wirklich, dass …?“

Der First winkte ab. „Ich werde ihm keine Details verraten. Tom Klein ist ein guter Kerl. Er organisiert uns ein Gefährt, da bin ich sicher!“

* * *

Schon am nächsten Tag war es soweit.

„Mein lieber Sid. Ich weiß, dass du Angst hast. Ich hätte auch keine Lust, mich auf den Arm nehmen zu lassen. Aber du bist mit deinem verletzten Beinchen zu langsam.“

Hannah redete schon seit einiger Zeit auf den Grabmäuler ein. Sie hockte neben ihm in seinem Käfig auf dem Boden und streckte behutsam eine Hand nach ihm aus. Hinter ihr stand die Gittertür sperrangelweit offen.

„Ich weiß nicht, wie gut James die Wachposten bestochen hat. Es war schon schwierig genug, an den Käfigschlüssel zu kommen. Sie können jeden Augenblick zurückkommen“, redete Hannah weiter auf Sid ein, obwohl er sie womöglich gar nicht verstand.

Zur Antwort riss der kleine Ghul sein fast zahnloses Maul auf und quäkte sie an. Seine Schnauze war nur eine Handbreit von ihren Fingerspitzen entfernt. Er war sichtlich neugierig und bräuchte nur einen kleinen Anstoß, um ihr endgültig zu vertrauen. Einem inneren Instinkt folgend, ließ Hannah ihre gespaltene Zunge aus dem Mund gleiten und zischte. Die Art und Weise, wie sie es tat, war nicht bedrohlich, sondern freundschaftlich und einladend.

Schlagartig verstummte Sids Quäken. Mit großen aquamarinblauen Kulleraugen blinzelte er sie an. Hannah zischte erneut und bewegte ihre Hand weiter auf ihn zu. Vorsichtig … Stück für Stück … Diesmal wich er nicht zurück. Einen Finger breit vor seiner Schnauze stoppte sie und hielt gebannt den Atem an. Die Lizardorin zischte noch einmal ganz leise. Dann wartete sie. Was sie jetzt brauchte, war Geduld. Ihr war bewusst, wie brenzlig die Situation war und wie wenig Zeit sie noch hatte, bis die Wachposten zurückkehrten. Doch mit Gewalt würde sie Sid nicht von hier fortbringen können.

Dann, endlich, machte Sid den nächsten Schritt. Er tappte auf sie zu, überbrückte die kurze Distanz und schob seine flache Schnauze in ihre Hand. Hannah wagte kaum einen Muskel zu rühren. Ergriffen beobachtete sie, wie sich Sid immer mehr entspannte und seinen Kopf in ihre Hand schmiegte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Was für ein Glück sie doch hatte, solch außergewöhnliche Geschöpfe kennenlernen zu dürfen.

Mit äußerster Vorsicht begann sie ihre Hand zu bewegen und Sid am Kopf zu kraulen. Seine Haut fühlte sich ähnlich an wie ihre. Glatt und kühl.

„So, Kleiner. Nun muss ich dich aber hochnehmen. Ich weiß, das geht jetzt alles echt schnell. Aber es gibt keine Alternative. Du kannst nicht hierbleiben.“

Sid zuckte nicht zurück, als Hannah ihr Gewicht verlagerte und ihm nun beide Hände entgegenstreckte. Erst als sie ihm fest unter seinen Bauch griff, kreischte er erschrocken auf und zappelte wild.

„Bitte, Sid. Hilf mal ein bisschen mit!“

Die Zeit rannte, also packte sie ihn beherzt. Das stämmige kleine Wesen war schwerer als erwartet. Schließlich richtete sie sich auf. Der kleine Grabmäuler lag kreischend und quäkend, aber sicher, in ihren Armen. Hannah zischte ihn mit ausgestreckter Zunge an, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Plötzlich hallten Schritte durch die Gänge des Reptilienhauses. Zügige Schritte.

Hannah duckte sich wie ein Tier, das sich für einen Angriff bereit machte. Die Schritte kamen aus der Richtung, in die sie hatten fliehen wollen. Dort befanden sich die Frachtrampe und der Zugang zum Hafen. Sie umklammerte Sid fester.

Im nächsten Moment atmete sie erleichtert auf. Es war King! Er hatte seine menschliche Gestalt angenommen und kam als kleiner Junge auf sie zu gerannt. Heute war er vollständig in grüne Leinen gekleidet, mit einer weiten Hose und einem etwas zu langen Hemd, das er mit einem Gürtel festgezurrt hatte. Seine Beine steckten in braunen Lederstiefeln, die ihm bis zu den Knien reichten.

King kam stolpernd vor Hannah zum Stehen. „Wo bleibt ihr denn? Das Boot ist schon da!“

„Wir hatten Startschwierigkeiten“, murmelte Hannah und sah Sid schmunzelnd an. „Ist Cyann in Sicherheit?“

„Er geht gerade mit dem First an Bord. Kapitän Tom bringt uns hier raus. Aber wir müssen uns beeilen!“

Der Bug des Beiboots der Noah pflügte durch das unruhige Wasser im Hafen von Moränstedt. Die Abendflut trieb hohe mit Gischt gekrönte Wellen in die langgezogene Bucht, die unter den verankerten Schiffen hindurchrollten und an der Kaimauer zerschellten. Von den Wellen getragen, kam das Boot zwar gut voran, wurde dabei aber hin und her geworfen wie eine kleine Nussschale. Hannah bereitete der raue Seegang keine Probleme. Anders als First Tapfer, dessen Magen wohl schon seit Beginn ihrer Fahrt rebellierte. Im Augenblick hing er mit dem Oberkörper über der Backbordseite und übergab sich zum zweiten Mal ins Meer, wobei ihm unaufhörlich salzige Gischt entgegenspritzte.

King hockte neben Hannah in der Mitte des Bootes und wandte den Blick von dem würgenden First ab. Sid und Cyann kauerten im Heck unter einer der Querbänke und blickten fast so elend drein wie First Tapfer. Doch keiner von ihnen wollte in dieser Situation Hannahs oder Kings Hilfe annehmen.

„Landratten.“ Kapitän Tom Klein saß rückwärts im Bug des Beiboots und ruderte kräftig, um sie schnell voranzubringen. Das bartlose Gesicht des etwa Vierzigjährigen war zu einem schiefen Grinsen verzogen. Er hatte seinen Kapitänshut abgenommen, um auf ihrem geheimen Ausflug nicht so sehr aufzufallen, sodass Hannah zum ersten Mal sein kurzgeschnittenes hellblondes Haar sah, das an der Stirn und am Hinterkopf bereits kahl wurde. Er trug einen schwarzen Mantel mit angelaufenen kupfernen Knöpfen und Stehkragen, dazu eine schwarze Kniebundhose und knöchelhohe Schuhe aus Blasenleder.

„Wir haben es bald geschafft. Die Schaluppe sollte schon in Sichtweite sein.“ Kapitän Tom nickte mit dem Kopf über seine Schulter.

Hannah blickte in die angezeigte Richtung und musterte die riesigen Handelsschiffe im Hafen, die allesamt viel zu groß für ihre Unternehmung waren. Bis sie schließlich einen winzigen Kutter zwischen all den gewaltigen Rümpfen entdeckte. Die Schaluppe durfte gerade einmal zwei Schritt länger sein als ihr Beiboot, hatte lediglich zwei winzige Bullaugen im Bug und einen einzelnen Mast mit eingerolltem Vorsegel.

„Etwa die Nickelgold?“ Hannah spähte zu dem Kutter hinüber, dessen verblassten Namenszug man gerade so lesen konnte. „Aber da … ist jemand an Bord. Habt ihr eine Mannschaft für uns organisiert?“

„Nein!“, stießen beide Männer wie aus einem Mund hervor.

Kapitän Tom hörte auf zu rudern und drehte sich auf seinem Sitz, um nach der Nickelgold zu sehen. An Bord der kleinen Schaluppe zählte Hannah vier Menschen. Zwei von ihnen waren bewaffnete Soldaten aus. Ein dritter unbewaffneter Mann, war gänzlich in grüne Farben und einen hellen Mantel mit Pelzbesatz gekleidet, der peitschend im Wind flatterte. Dicht bei ihm stand eine Frau in einem langen blassblauen Kleid, die sich einen ähnlich hellen Mantel um die Schultern geworfen hatte. Ihr orange-rotes Haar war wohl ursprünglich zu einem Knoten gebunden, doch der raue Wind hatte dutzende Strähnen gelöst, die ihr wild um den Kopf wehten.

Hannah klappte der Mund auf. „Ist das …?“

„Louise“, bestätigte First Tapfer mit Resignation in der Stimme.

Weil Hannah ihn fassungslos anstarrte, versuchte er sich zu erklären: „Tom und ich haben uns heute Mittag unterhalten, als sie dazu kam. Sie hat verlangt, zu wissen, worum es geht. Ich habe ihr nichts verraten!“

„Ich ganz sicher auch nicht!“, versicherte Kapitän Tom rasch und hob beschwichtigend beide Hände, wobei er die Ruder ein Stück aus dem Wasser zog. „Allerdings … könnte es natürlich sein, dass sie mir gefolgt ist.“

„Was machen wir jetzt?“

„Zurück können wir jedenfalls nicht mehr. Sie haben uns gesehen.“

Tatsächlich winkte ihnen der Graf von Heroldstadt bereits mit behandschuhten Fingern zu. Seine Miene war von hier aus selbst für Hannahs scharfe Reptilienaugen nicht zu ergründen. Während Kapitän Tom das Rudern wieder aufnahm, tauschte Hannah bange Blicke mit King und dem First. Es war erniedrigend, dass ihre Mission schon so früh scheiterte, ja regelrecht im Keim erstickt wurde. Sollte sie Kapitän Tom zum Umkehren zwingen – notfalls mit Gewalt – und mit den Ghulen das Weite suchen? Zumindest musste sie irgendwie versuchen, für das Überleben der Grabmäuler zu kämpfen!

Kapitän Tom fuhr das Beiboot dicht an die Nickelgold heran, bis sie mit einem dumpfen Bump! Seite an Seite lagen. Heroldstadts Soldaten warfen zwei Seile hinüber, mit deren Hilfe Tom das Beiboot mit der Schaluppe vertäute. Dann reichte er Hannah eine Hand, um ihr an Bord der Nickelgold zu helfen, doch die Lizardorin ergriff sie nicht. Keiner der Passagiere rührte sich vom Fleck – mit Ausnahme der beiden Grabmäuler, die mit watschelnden Schritten vom Heck in die Mitte des Bootes tappten und unter die Querbank krochen, auf der Hannah saß. Hannah fühlte ihre schuppigen Körper an ihren Beinen entlangstreichen und nahm ihr Zittern wahr. Wenn der Graf die Grabmäuler wollte, mussten er sie schon selbst holen.

Der Graf von Heroldstadt hob die Stimme. „Ich muss diesem Vorhaben jetzt Einhalt gebieten. Bitte zwingt meine Soldaten nicht dazu, Gewalt anzuwenden.“ Die beiden Leibwächter des Grafen traten vor, zogen jedoch nicht ihre Schwerter. „Ihr habt nicht die geringste Chance, die Ghule von hier weg zu bringen. Also gebt sie frei.“

Die Worte des Grafen waren streng, aber nicht feindselig.

„Woher wusstet Ihr davon?“, verlangte First Tapfer mit scharfer Stimme zu wissen.

„Bitte seid Louise nicht böse. Sie hat sich Sorgen um euch gemacht“, offenbarte der Graf.

Die Comtesse hielt den Kopf gesenkt, die zerzausten roten Haarsträhnen peitschten ihr ins Gesicht. Hannah war nicht einmal wütend auf sie. Louise traf keine Schuld, sie hatte nur helfen wollen. Wer Schuld hatte, waren das Gesetz, der König und der Graf von Wintertal.

Hannah sah dem Grafen fest in die Augen. „Das hier ist nicht richtig. Wir haben Kontakt zu Wesen aus einer anderen Welt! Das ist ein unglaubliches Geschenk. Und was geben wir zurück?“ Hannah blickte erwartungsvoll zwischen dem First und dem Grafen hin und her.

First Tapfer sprang ihr sofort zur Seite. „Ja, was ist unser Geschenk? Sie zu töten, weil sie … weil es der einfachste Weg ist, sie loszuwerden? Sind wir tatsächlich solche Bestien?“

Hannah stand auf und schirmte die Ghule vor dem Grafen ab. Der ältere Mann mit dem glattrasierten Gesicht betrachtete sie neugierig, fast ehrfürchtig.

„Erlaucht“, begann Hannah und fixierte seine hellen grau-grünen Augen. „Nach allem, was wir geschafft haben. Was wird man über uns denken? Die Menschen, Elfen, Drachenmenschen … und Mythalier. Wenn wir das tun, zerstören wir jegliche Beziehung, die zu Mythalia möglich sein könnte.“ 


Schatten und Licht

„Das ist doch Wahnsinn. Ihr solltet mich einfach hier lassen und fliehen“, brummte Ben, als die Tür hinter Matthäus ins Schloss fiel.

Linnea, die noch immer das Tablett mit den Stumpenkerzen in der einen und die Armbrust in der anderen Hand hielt, warf ihm einen besorgten Blick zu. Soweit sie es im Halbdunkel erkennen konnte, saß er aufrecht da und hatte die Augen geöffnet. Vorsichtig legte sie die Armbrust auf dem Tisch ab und blieb dann ratlos in der Mitte des Raumes stehen. Sie scheute sich davor, sich Ben zu nähern.

Also beließ sie es dabei, ihn weiter zu beobachten und gab zurück: „Wir werden dich garantiert nicht hier zurücklassen, das kannst du vergessen.“

Ben schnaubte. „Was ihr da tut, ist Selbstmord.“

„Du würdest doch das Gleiche für uns tun!“

„Das ist etwas anderes. Es ist meine Aufgabe, euch zu beschützen. Ich habe einen Eid geschworen.“

„Und deshalb darf Matthäus dich nun nicht beschützen?“, fragte Linnea in angriffslustigem Ton. „Du denkst, er hat nicht das Zeug dazu, richtig? Weil er nur ein Mensch ist.“

Ben zögerte einen Augenblick zu lange, ehe er ausweichend antwortete: „Das habe ich nicht gesagt.“

„Er schafft das. Er ist ein guter Kämpfer.“

Der Elf erwiderte nichts. Linnea trat einen Schritt auf ihn zu und sah ihn forschend an. „Ben?“

„Ist schon gut, ich bin wach“, meldete er sich. „Es ist nur … anstrengend, zu sprechen.“

Linnea näherte sich noch ein Stück. „Hast du starke Schmerzen?“

„Ich … spüre das Gift. Es durchströmt meinen Körper.“

„Was kann ich tun?“

„Setz dich zu mir“, bat er sie mit erschreckend dünner Stimme.

Linnea ging zögerlich um die Bank herum, auf der er gekrümmt saß und hob das Tablett mit den Mückenharz-Kerzen, um seinen Rücken zu beleuchten. „Soll ich die Wunde verbinden?“

„Nein. Komm … einfach her.“

Bei seinen Worten durchfuhr Linnea ein starkes Déjà-vu. Sie erstarrte. Auf dem brennenden Schiff hatte Backstein seinen Freund Tuk ebenfalls gebeten, sich zu ihm zu setzen. Um ihm das Sterben zu erleichtern. Linneas Hände zitterten auf einmal so stark, dass das Wachs über die Ränder der Kerzen lief und sie das Tablett beinahe fallen ließ.

„Geht es dir gut?“

Linnea atmete tief ein.

„Nein. Ich mache mir große Sorgen.“

Sie zwang sich zu einem Lächeln, überwand die letzten Schritte und ließ sich neben ihm auf der Bank nieder. Das Kerzentablett stellte sie vor sich auf die Überreste des Tisches. Es war unbehaglich und trotzdem angenehm, so dicht neben ihm zu sitzen. Ihr Atem ging ein wenig schneller.

„Also dann. Halte mich wach. Erzähl mir von dir“, forderte Ben sie lächelnd auf.

Linnea blinzelte. „Von mir? Ähm. Was möchtest du denn wissen?“

„Was macht dich glücklich?“ Als Linnea ihn verwirrt ansah, fragte er schmunzelnd: „Singen?“

Sie versetzte sich zurück in ihre Zeit als Türmerin. Eine einfachere Zeit. Sie nickte bedächtig. „Ich würde sagen: Reiten macht mich glücklich. Aber ja, auch Singen. Also … Musizieren.“

„Spiel mir etwas vor.“

Linnea traute ihren Ohren nicht. „Du willst …? Ist das dein Ernst?“

„Ja. Nicht jetzt. Irgendwann.“

Wo hatte er nur die ganze Zeit über dieses einnehmende Lächeln versteckt?

„Was ist denn?“

„Ich … Ben, das ist verrückt. Wir sitzen hier und unterhalten uns, als wäre das alles hier normal.“

Er verzog das Gesicht. „Als würde ich nicht gerade sterben?“

„Das tust du nicht! Nein, ich meine … wir plaudern hier, so als wären wir Freunde.“

„Sind wir das denn nicht?“ Ben betrachtete sie interessiert, bis sie verlegen in ihren Schoß blickte.

„Ich weiß nicht, was wir sind. Ehrlich gesagt, weiß ich bei dir nie, woran ich bin. Ich weiß nicht das Geringste über dich.“ Sie hob den Kopf, sah ihm in die dunkelblauen Augen. „Ich verspreche dir, wenn wir das hier überleben, spiele ich Musik für dich. Aber: Dann möchte ich alles über dich wissen.“

Gespannt wartete sie auf seine Antwort. Er blinzelte lange und schwerfällig. „Einverstanden.“

Das hatte sie nicht erwartet. „Wirklich?“

„Mhm“, machte er nur. Dann fielen ihm die Augen zu.

Linnea setzte sich kerzengerade auf. „Ben?“ Sie packte seine nackten Schultern und schüttelte ihn. „Nicht einschlafen!“

Mit geschlossenen Lidern flüsterte er: „Ich bin müde.“

„Nein! Du bleibst wach!“

Sie schüttelte ihn heftiger. Seine zarte Haut war erschreckend kühl. Doch ihre Berührung brachte ihn dazu, sie anzusehen.

„Matthäus …“, flüsterte Ben.

Linnea warf einen hoffnungsvollen Blick zur Tür. Draußen war alles ruhig. Zu ruhig. Sie drückte Bens Hand und fühlte ein warmes Kribbeln in der Brust, als er mit seinen langen blauen Fingern den Druck erwiderte.

„Er kommt zurück. Er hat es versprochen.“

Der Elf sank immer weiter nach hinten und lehnte sich gegen die Wand. Er blinzelte träge, hielt die dunklen Augen aber geöffnet und sah sie mit festem Blick an. Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht mehr.

„Linnea“, flüsterte er.

„Ja?“

„Du bist wunderschön.“

In diesem Moment ertönte der gellende Schrei eines Terrorvogels. Dann ein zweiter. Und ein dritter. Sie waren zurück im Dorf! Linnea ließ Bens Hand los, sprang auf und ergriff ihre Armbrust. In Windeseile legte sie einen Bolzen hinein und spannte sie, als ein weiterer Schrei durch die Nacht hallte, gefolgt von einem beunruhigend lauten Krachen, ganz in der Nähe. Linneas Blick fiel auf die Kerzen, die den Raum erhellten. Sie kam nicht mehr dazu, die blauen Flammen zu löschen.

Auf einmal krachte es direkt an der Haustür. Immer mehr Vögel schrien draußen auf der Straße. Mit zitternden Händen hob Linnea die Armbrust höher und zielte auf die Tür. Es rumste und etwas rüttelte heftig an der Tür. Dann wurde sie schwungvoll aufgestoßen und …

„Matthäus!“

Linneas Finger zuckte, doch sie drückte den Abzug nicht durch. Fast hätte sie ihn erschossen. Matthäus‘ Gesicht, Hände und Kleidung waren verdreckt und blutbefleckt, sein Schwert troff nur so vor frischem dunklem Blut. Er stolperte über die Schwelle und beeilte sich sofort damit, die Tür zu verriegeln. Heftig nach Atem ringend, lehnte er sich mit dem Rücken dagegen.

„Es tut mir leid, sie sind mir gefolgt“, keuchte er.

Linnea schüttelte entschieden den Kopf. Er war zurück und er lebte, das war alles, was zählte. „Bist du verletzt?“

„Ja. Aber nicht vergiftet. Halb so wild“, versicherte er. Dann löste er ein kleines verdrecktes Säckchen von seinem Gürtel und hob es triumphierend hoch. „Hier ist das Salz. Wie geht es Ben?“

„Immer schlechter. Komm.“ Weil das Geschrei draußen auf der Straße immer lauter wurde, behielt sie die Armbrust diesmal bei sich.

Der Elf hockte inzwischen schief auf der Bank, sein Kopf war überstreckt an die Wand gesunken. Seine Augen waren geschlossen.

„Ben?!“

„Bin wach“, nuschelte er kaum hörbar.

Sein Atem ging flach.

Matthäus erfasste den Ernst der Lage sofort, steckte sein Schwert weg und bedeutete Linnea, ihm zur Hand zu gehen. Gemeinsam halfen sie Ben, sich vorzubeugen. Linnea stützte den Elf, während Matthäus den Beutel mit Salz öffnete.

„Das wird wehtun“, warnte Matthäus und hielt den Beutel über die vergiftete Wunde.

„Danke, das ist ja hilfreich“, entgegnete Ben scherzhaft.

Doch Linnea spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrem Griff spannten. Dann kippte Matthäus das Salz über der Wunde aus.

„Aaargh!“

Ben schrie aus Leibeskräften, verkrampfte und zuckte wild. Bis sein Schrei abrupt abbrach und sein Körper erschlaffte. Plötzlich hing er mit seinem ganzen Gewicht auf Linnea, die zu Boden gestürzt wäre, hätte Matthäus den Elf nicht blitzschnell festgehalten. Gemeinsam richteten sie Bens Oberkörper wieder auf.

„Er ist bewusstlos. Ben!“ Matthäus brüllte dem Elf ins Gesicht, doch dieser rührte sich nicht.

Linnea zuckte zusammen, als vor dem Fenster ein Terrorvogel schrie. Sie hatte die Armbrust griffbereit, konnte den Blick aber nicht von Ben abwenden. Matthäus schüttelte den Elf jetzt unsanft, sodass dessen Kopf haltlos hin und her baumelte. Schließlich schlug er ihm hart ins Gesicht.

„Aah …“ Ben riss schlagartig die Augen auf. „Das hat wehgetan.“

Matthäus atmete erleichtert auf und brachte ein Grinsen zustande. „Ich hatte dich gewarnt.“

Bens Blick traf Linneas und er verzog die geschwungenen Lippen zu einem Lächeln.

„Das wird nicht lang anhalten“, erklärte Matthäus. „Wir müssen hier weg. Und zwar sofort.“

„Aber die Vögel sind da draußen.“ Linnea hatte es kaum ausgesprochen, da kratzte und schabte etwas an der Tür.

„Nicht mehr lang und sie sind hier drin. Wir müssen uns durch sie hindurch kämpfen. Das ist unsere einzige Chance“, stellte Matthäus fest.

Ben nickte grimmig. „Gebt mir meinen Stab. Wir brauchen jede Waffe, die wir haben.“

Matthäus reichte Ben wortlos seinen mannshohen Kampfstab und hievte ihn auf die Beine. Der Elf zitterte und schwankte gefährlich, doch er stand aufrecht, gestützt durch Matthäus und den Stab. Matthäus rückte seinen Helm zurecht, zog sein Schwert aus der Scheide und rollte seine rechte Schulter vor und zurück, um seine Muskeln aufzuwärmen.

„Wo ist mein Bogen?“ Ben ließ den Blick suchend durch den Raum wandern.

„Sie haben ihn mir da draußen aus den Händen gerissen. Ich habe ihn verloren.“

Der Elf starrte Matthäus an, als habe dieser eben einen Mord gestanden. „Dann schuldest du mir einen Bogen“, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen und ließ sich von Matthäus zur Tür helfen. „Linnea, bist du bereit?“

„Ich hab‘ nur noch drei Bolzen.“ Sie packte den Griff ihres Kurzschwerts und lockerte es in der Scheide. „Dann muss ich eben die Waffe wechseln.“

Die beiden Männer warfen sich einen kurzen besorgten Blick zu, doch Linnea starrte entschlossen zurück. Ben und Matthäus waren bereit, zu kämpfen. Und das war Linnea auch. Sie musste es sein.

Matthäus‘ Hand lag bereits auf dem Türriegel, doch er zögerte. „Es ist gut möglich, dass wir das hier nicht überleben. Es war mir eine Ehre.“

Plötzlich zerbarst einer der Fensterläden in einem Regen aus Holzsplittern. Ein gewaltiger scharfer Schnabel stieß durch die Öffnung und ein grauenerregendes Kreischen hallte durch das Zimmer. Gleichzeitig vernahmen sie schweres Getrampel auf dem Dach.

„Jetzt oder nie!“, brüllte Matthäus und riss die Tür auf.

Matthäus holte direkt aus und schwang sein Schwert. Er hatte noch nicht einen Schritt zur Tür hinaus getan, als bereits zwei der grotesken Vögel nach ihm schnappten. Dem ersten zerschnitt er mit seiner Klinge das Gesicht, sodass Blut und Hautfetzen sein Schwert, seinen Arm und den Türrahmen benetzten. Ehe der zweite Vogel ihn packen konnte, drehte Matthäus aus der derselben Bewegung sein Handgelenk und stieß dem Vieh mit aller Gewalt den Schwertknauf gegen die knochige Schläfe. Der Weg war frei – vorerst.

Ben und Matthäus stolperten Seite an Seite auf die dunkle Straße. Linnea war kaum aus dem Haus, da wurden sie von vier weiteren Terrorvögeln attackiert. Ben ließ Matthäus los und schwang seinen Kampfstab. Er tötete einen der Angreifer, stolperte dann wie betrunken zur Seite und stieß gegen einen zweiten Vogel. Beide stürzten in einem Gewirr aus Gliedmaßen übereinander.

Matthäus schlug Bens Gegner mit einem beeindruckend harten Faustschlag bewusstlos. Dabei wandte er dem nächsten Terrorvogel den Rücken zu. Da warf sich Linnea kurzerhand nach vorn und schlang ihre Arme um den massigen Körper des Vogels. Der Vogel kreischte auf und seine flaumigen Federn kribbelten in Linneas Gesicht, als er sich herumwarf, um sie abzuschütteln.

Im nächsten Moment besaß der Terrorvogel keinen Kopf mehr. Sein langer Hals schlingerte blutspritzend durch die Luft, bis er in den Staub fiel. Matthäus stand mit vor dunklem Blut glänzender Klinge über ihm.

Es kamen immer mehr. Matthäus wollte Ben eben auf die Füße ziehen, als eine Klaue nach seinem Gesicht hieb. Unaufhaltsam strömte dunkles Blut aus einem tiefen Schnitt über Matthäus‘ Auge.

Im selben Moment durchtrennte Linnea einem neuerlichen Angreifer den langen dürren Hals. Das war das erste Mal, dass sie einen Mythalier im Nahkampf tötete. Gleich darauf schrie sie vor Überraschung und Schmerz auf. Ein Terrorvogel biss ihr so fest wie ein Schraubstock in die rechte Schulter. Es kostete sie all ihre Willenskraft, ihr Schwert festzuhalten, während der Vogel an ihrem Rucksack, ihrer Rüstung und ihrem Fleisch zerrte – bis der Druck plötzlich nachließ. Der Vogel stieß ein grauenhaftes Kreischen direkt neben ihrem Ohr aus und verstummte dann jäh.

Mit einem schmatzenden Geräusch riss Ben die Klinge seines Kampfstabs aus dem weichen Unterkörper ihres Angreifers. Der Elf hatte sich auf die Knie hochgekämpft und verteidigte sich vom Boden aus.

Lederrüstung und Gambeson hatten Linnea vor dem kräftigen Biss kaum geschützt. Der Schmerz in ihrer Schulter brannte höllisch und pochte durch ihren Arm hindurch bis in ihre Schwerthand. Warmes Blut strömte aus der Wunde und sickerte in die vielen Schichten ihrer Kleidung. Hatte der Vogel sie vergiftet? Ihr wurde schwindlig. Doch der nächste Gegner wartete nicht auf sie, also ging sie erneut in Verteidigungsposition.

Linnea, Ben und Matthäus stachen, schlugen und traten um sich, schwangen ihre Klingen wie von Sinnen durch die Luft. Sie töteten einen Mythalier nach dem anderen. Doch es wurden nicht weniger.

Linnea wurde übel, als Ben die folgenschweren Worte brüllte, die sie bereits in ihrem Traum gehört hatte:

„Es sind zu viele! Zu viele!“

Plötzlich zerbarst etwas unmittelbar neben Matthäus. Ein Terrorvogel brach durch eine schiefe Backsteinmauer. Steine wurden in alle Richtungen geschleudert. Matthäus strauchelte, ließ sein Schwert fallen und knickte mit einem Aufschrei um. Beinahe wär er von der Mauer erschlagen worden, hätte Linnea nicht im letzten Moment den Stoff seines Gambesons zu fassen bekommen. Sie zerrte ihn ein Stück rückwärts – doch nun hockte er ohne Waffe vor Linnea, die als einzige noch aufrecht stand.

Reflexartig riss er beide Arme hoch, um sich vor dem Angriff des Vogels zu schützen. Der scharfe Schnabel schloss sich um Matthäus‘ Arme. Mühelos grub er sich durch die Schichten seiner Rüstung und in sein Fleisch. Matthäus brüllte vor Schmerz.

Linnea wollte ihm zu Hilfe eilen, doch ein anderer Vogel hieb soeben nach ihrer Hüfte. Es gelang ihr gerade noch, seinen Angriff mit ihrem Schwert abzuwehren. Als die Klinge auf seine Krallen traf, fuhr ein Schmerz von ihrem Arm in ihre verletzte Schulter, als würde sie von glühendem Eisen durchbohrt.

Matthäus‘ Schmerzensschrei hallte in ihren Ohren wider und verschmolz in absurder Harmonie mit ihrem eigenen. Ben sah und hörte sie gar nicht mehr.

Ihr Angreifer krümmte mit einem zornigen Gackern den Hals. Während Linnea viel zu schwerfällig ihr Schwert hob, traf sie die ernüchternde Erkenntnis:

Das ist das Ende.

Der Terrorvogel erstarrte plötzlich, nur einen Finger breit von Linneas Gesicht entfernt. So konnte sie seine spitz zulaufende fleischige Zunge sehen und seinen nach Aas stinkenden Atem riechen. Sämtliche Terrorvögel auf der Straße hielten mitten in der Bewegung inne, als ein durchdringender Laut durch Alt Panairo hallte.

Aus Angst, eine falsche Bewegung könne ihr zum Verhängnis werden, wagte es auch Linnea nicht, sich zu rühren. Das Geräusch klang wie der Schrei eines Terrorvogels – aber langgezogener, wehklagender. Die Vögel reckten die langen Hälse Richtung Wald. Linnea nahm die Umrisse von Ben und Matthäus hinter sich in der Dunkelheit war, die in Lauerstellung die Reaktion der Vögel abwarteten. Der wehklagende Schrei hallte erneut durch das Tal. Das Geräusch erinnerte sie an irgendetwas.

Als das Kreischen ein drittes Mal erklang, setzten sich die Terrorvögel in Bewegung, tappten mit ihren langen Beinen bergan Richtung Wald – zunächst langsam und zögerlich, dann immer eiliger. Sie folgten dem Ruf ohne weiteres Interesse an ihrer Beute.

Als der letzte Vogel außer Sicht war, wagte Linnea es, sich umzusehen. Matthäus kämpfte sich gerade keuchend auf ein Knie hoch. Ben hockte zwischen den Trümmern der eingestürzten Backsteinmauer, den Rücken gegen ein paar Steine gelehnt, die noch aufeinander standen. Sie konnte nicht erkennen, ob seine Augen geöffnet waren.

Sie öffnete den Mund, um seinen Namen zu rufen – doch eine Bewegung zwischen den Häusern ließ sie innehalten. Knirschende Schritte, wie Krallen auf Stein, näherten sich. In der Erwartung eines neuerlichen Angriffs mobilisierte sie ihre letzten Kräfte und hob ihr Schwert.

Doch es entglitt ihren kraftlosen Händen, als sie sah, wer da auf sie zukam. „Tuk?!“

Der braune Lizardor trug weder Waffe noch Rüstung. Nicht einmal Schuhe hatte er an, sondern tappte auf seinen enormen Krallenfüßen über die Straße. Sein langer schwarzer Mantel und seine runde schwarze Kappe, die sein zerzaustes Haar im Zaum hielt, hoben sich kaum von der Finsternis ab. Auf seinem Gesicht saß ein schüchternes Lächeln.

„Seid ihr in Ordnung? Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat“, begann er mit belegter Stimme und machte ein paar zögerliche Schritte auf die drei Verletzten zu.

Zwei gerüstete und bewaffnete Krieger-Elfen tauchten hinter Tuk auf. „Bruder Ben?“

Der alarmierte Tonfall des Kriegers entfachte Linneas Angst aufs Neue. Er musste den verwundeten Elf im Dunkeln viel besser sehen können als sie.

Furcht schwoll wie eine giftige Blase in Linnea an, als Ben nicht reagierte. Linnea und Tuk stürzten ebenso schnell an Bens Seite wie die beiden Krieger-Elfen. Bens Kopf war zu einer Seite gesackt, der Kampfstab aus seinen erschlafften Händen geglitten. Bei seinem Anblick packte Linnea kaltes Grauen.

Während Tuk in die Hocke ging, fiel Linnea vor Ben auf die Knie – aber sie war nicht fähig, ihm zu helfen. Die Angst um ihn ließ sie erstarren. Tuk sprach den Elf an, schüttelte ihn, tätschelte sein Gesicht … Doch Ben bewegte sich nicht.

„Bitte nicht.“ Tuk schob eine zitternde Hand unter Bens Kinn und drückte seine Finger an dessen Hals, um seinen Herzschlag zu erfühlen.

Linneas Sicht verschwamm und ihre salzig schmeckenden Lippen bebten. „L-l-lebt er?“, stammelte sie. „Tuk?“

Tuk hielt seine Hand konzentriert an Bens Hals und antwortete nicht. Linneas Brust schnürte sich zu, sie glaubte, gleich zu ersticken. Nein. Nein, nein …

Auf einmal stieß Tuk einen hitzigen Schrei aus. „Ja! Ich fühle seinen Herzschlag, er lebt!“

Linnea blinzelte verdutzt ihre Tränen fort. „Wirklich?“

Endlich nahm sie Bens Hand in ihre. Seine Haut war kühl, aber es war noch Leben in ihm.

„Er braucht dringend Hilfe.“ Matthäus erhob sich und verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als er mit seinen geschundenen Händen sein Schwert aufhob. „Tuk, wie kommst du eigentlich hierher? Hast du uns gerettet?“

„Ja, wie habt ihr uns gefunden? Und was war das für ein Geräusch?“, wollte auch Linnea wissen, die neben Ben sitzen blieb und seine Hand umklammert hielt.

„Das war …“, begann Tuk.

Aber eine andere Stimme beendete seinen Satz:

„Das hier!“

Linnea traute ihren Augen kaum, als sie die zwei Jungen erkannte, die hinter Tuk auftauchten. Der eine war ein gelb-schwarz getupfter Lizardor mit ähnlich langem schwarzem Haar wie Tuk. Der andere war ein Mensch mit goldblondem Haar und einem Verband am Unterarm. Beide trugen lange grüne Waffenröcke mit Reitschlitz. Herr Darius reckte seinen gesunden Arm in die Höhe und zeigte ihnen stolz den Gegenstand, der sie angeblich gerettet hatte. Es war eine Fidel.

Als er ihre verdatterten Gesichter sah, streckte Theo die Hand nach dem Instrument aus und rieb mit seiner Reptilienhaut fest über die Saiten. Ein grausiges Kreischen ertönte, das in Linneas Ohren schmerzte.

„Schhh …“, machte Tuk und blickte nervös über die Schulter.

Aber Theo winkte ab. „Sie sind alle weg. Wir haben sie zum Licht gelockt, wie du gesagt hast. Die Vögel sind alle darin verschwunden. Die anderen Krieger-Elfen bewachen das Licht.“

Linnea machte große Augen. „Wie – ?“ Sie verstummte, als sie plötzlich einen sanften Druck um ihre Finger wahrnahm.

Ben! Er war wach! Seine blauen Augen trafen ihre goldbrauen und seine blassen Lippen formten ein dankbares Lächeln. Schließlich wanderte sein Blick zur Seite und er betrachtete die Neuankömmlinge.

„Ich hab‘ gesagt … ihr sollt … abhauen.“ Bens Lider flatterten, während er sich bemühte, Darius und Theo zu fixieren.

Theo verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. „Ich wusste, du bist vergiftet worden. Du hast uns angelogen!“

Ben schnaubte und wollte lachen, brachte jedoch nur einen trockenen Husten hervor. „Ich bin … froh …, dass es euch … gut geht.“

Mit zusammengebissenen Zähnen und unterdrücktem Stöhnen, ließ er sich von seinen Kriegern auf die Beine helfen.

Matthäus beäugte die drei skeptisch. „Lasst uns aufbrechen, schnell!“

* * *

„Das ist sie also.“ Matthäus blieb in einiger Entfernung stehen und blinzelte heftig mit seinem blutverkrusteten Auge, um die Brücke aus Licht besser sehen zu können.

Da wurde Linnea bewusst, dass Matthäus soeben zum allerersten Mal eine Brücke nach Mythalia zu Gesicht bekam. Die Brücke erstreckte sich über den Waldboden wie ein langer Steg aus gleißendem Licht – so hell, dass man kaum hineinsehen konnte. Auch jetzt erschauderte Linnea bei dem Anblick. Gleichzeitig zog sie etwas daran unwiderstehlich an.

Matthäus wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Er betrachtete die Brücke weder mit Neugierde noch mit Furcht. Er sah eher nachdenklich aus, beinahe wehmütig.

Er wandte sich mit fragendem Blick an Tuk. „Kennt ihr eine Möglichkeit, die Mythalier am Überqueren zu hindern?“

Tuk schüttelte den Kopf. „Wir wissen nicht, wie das gehen sollte. Außer wir lassen die Brücke von den Elfen bewachen.“

„Dann könnten die Terrorvögel also jederzeit zurückkommen?“

Abermals bekam Linnea eine Gänsehaut. „Lasst uns schnell weiterziehen. Welche Richtung, Herr Darius?“

„Hier entlang.“

Der Junge hatte kaum zwei Schritte getan, als ein Schatten über die Brücke fiel. Doch wie konnte Schatten auf Licht fallen? Das war nicht möglich – außer er kam von der anderen Seite!

Linneas Nackenhaare stellten sich auf, als das bekannte Gackern durch den Wald schallte. Der Schemen auf der Brücke wurde größer und größer. Immer mehr Vogelgeräusche waren zu hören, ein zweiter Schemen gesellte sich zu dem ersten. Dann noch einer und noch einer, bis das Licht der Brücke immer schwächer wurde und der Wald vom Gackern und Kreischen der Terrorvögel erfüllt war.

„Sie kommen wieder“, wimmerte Tuk voller Entsetzen.

„Herr Darius.“ Matthäus‘ verletzter Schwertarm zitterte, als er seine Waffe erneut hob. „Kommt hinter uns.“

Mit drei eiligen Schritten stand der Junge an Theos Seite, während sich Linnea und Matthäus schützend vor den anderen aufbauten. Linnea hielt ihren Blick starr auf die Brücke gerichtet und registrierte beiläufig, wie Ben sein Schwert aus der Scheide zog und es Theo reichte. Tuk umklammerte fest den Kampfstab des Elfen. 

Achtzehn hochgewachsene schlanke Gestalten mit langem, schimmernd schwarzem Haar und spitz zulaufenden Ohren schälten sich ringsum aus der Dunkelheit. Ihre indigoblaue Haut glänzte im Lichtschein der Brücke und stand in starkem Kontrast zu ihren pechschwarzen Rüstungen, die die Finsternis der Nacht zu absorbieren schienen. Als Einheit standen sie da, die Mienen starr und erbarmungslos, die Bögen gespannt und die Pfeile auf die Brücke gerichtet.

Das strahlende Licht verdunkelte sich zusehends, bis schließlich der erste Terrorvogel einen krallenbewehrten Fuß auf den Waldboden setzte. Ihm folgten immer mehr und mehr Vögel. Seltsamerweise griffen die Mythalier diesmal nicht sofort an. Sie schienen zu warten, immer einer auf den nächsten und stellten sich in Reih und Glied auf wie ein kleines Heer.

Für einige quälend lange Herzschläge standen sich beide Fraktionen gegenüber. Die verletzten und zermürbten Gestalten auf der einen Seite, die sich Schritt für Schritt von der Brücke entfernten, die Krieger-Elfen im Rücken. Und die kampfbereiten Ungeheuer auf der anderen Seite, die ihre Beute mit gierigen Blicken beäugten. Bis sie endlich das Zeichen erhielten, auf das die Vögel augenscheinlich gewartet hatten.

Dichter Rauch waberte auf einmal über den leuchtenden Waldboden auf sie zu. Sofort roch es nach Schwefel. Die Terrorvögel konnten so etwas nicht erzeugen, so viel hatte Linnea inzwischen gelernt.  Dieser Rauch kündigte einen ganz anderen Feind an: Die Drachenklauen. Linnea hatte geahnt, dass dieser Clan sich eines Tages dafür rächen würde, dass sie einen der ihren halb blind geschlagen hatte. War der Zeitpunkt jetzt gekommen?

„Scheiße“, flüsterte sie und umklammerte den lederumwickelten Griff ihres Schwerts so fest, dass die Muskeln in ihrem Arm erzitterten und einen brennenden Schmerz in ihre verletzte Schulter jagten.

Als der Rauch die Beine der Terrorvögel umhüllte, setzten sich die Biester in Bewegung. Einige von ihnen gackerten und rissen kreischend ihre Schnäbel auf, flatterten mit den verkümmerten Flügeln, dass ihre flaumigen grünen Federn stoben.

Plötzlich spürte Linnea einen scharfen Luftzug neben ihrem Ohr. Im nächsten Moment bohrte sich ein langer gelb gefiederter Pfeil zielsicher in das Auge des vordersten Vogels. Noch ehe der Terrorvogel tot zu Boden gestürzt war, durchlöcherten etwa zwanzig Pfeile seine Genossen. Einige starben auf der Stelle, andere kreischten vor Schmerz und Empörung auf und reckten die Hälse nach ihren Feinden.

Da schallte ein kehliger Laut durch den Wald. Das Geräusch kam aus dem Nebel, der einige Fuß über dem Licht der Brücke schwebte. Das Bellen der Drachenklauen. Linnea wappnete sich schon für einen Angriff. Doch anstatt die Terrorvögel anzufeuern, rief dieser Laut sie ohne Zweifel zurück. Die Vögel ruckten unwillig  mit ihren Köpfen, gackerten nervös, scharrten mit den Krallen. Als das Bellen erneut erklang, gehorchten sie. Langsam aber stetig zogen sie sich zurück. Die Elfen zielten weiterhin auf die Vögel, gewährten ihnen aber den Abzug. Erst als die letzte Klaue im Licht verschwunden und der Nebel verebbt war, senkten alle Elfen zugleich ihre Waffen und entspannten sich.


Hexenwerk

„Wieso tust du mir das an?“, schluchzte Marion in Spähers Hand hinein.

Sie gab ihm einen Kuss in die schweißnasse Handfläche und vergrub dann ihr Gesicht darin. Noch war sein Körper warm, geradezu heiß, als ob Marion vor einem lodernden Feuer säße. Doch die glühende Hitze würde schon bald einer Grabeskälte weichen. Sie schniefte und hob schwerfällig den Kopf, um ihn anzusehen.

Späher lag auf einem Feldbett, bis zum Hals zugedeckt. Die Geächteten hatten ihn auf die Seite gedreht und seinen Rücken mit zusammengerollten Tierfellen ausgepolstert, damit er stabil lag. Nur sein Kopf mit dem zerzausten walnussfarbenen Haar schaute aus dem pelzigen Berg hervor. Auf Stirn und Schläfe ruhte ein vergilbtes, tropfnasses Leinentuch.

„Wenn ich dich auch noch verliere …“ Marion schluckte schwer. „Was soll ich dann noch auf dieser Welt?“

Späher bewegte die Lippen und murmelte etwas, das sie nicht verstand. Seine Augen blieben geschlossen. Marion blinzelte eine neue Flut an Tränen fort, die ihr die Sicht trübten und griff nach dem Tuch auf seiner Stirn. Es war innerhalb kürzester Zeit warm geworden. Rasch tauchte sie es in einen Eimer mit kühlem Wasser, wrang es aus und tupfte Späher damit über sein jugendliches Gesicht. Sie fuhr seine Schläfen und Wangenknochen nach, strich über sein kantiges Kinn und befeuchtete schließlich seine vollen Lippen. Doch außer einem wehmütigen Seufzen gab Späher nicht zu erkennen, ob er ihre Anwesenheit wahrnahm.

Marion tauchte das Leinentuch soeben erneut ins Wasser, als jemand auf die Holzbretter klopfte, die in die Eingangsplane des Zelts eingenäht waren. Sie breitete das Tuch behutsam auf Spähers Stirn aus, ehe sie aufblickte.

„Wer ist da?“, fragte sie, bemüht um eine feste Stimme.

Die Eingangsplane wurde zur Seite geschoben und eine sehr kleine, sehr alte Frau betrat das große Zelt. Ihr schlohweißes Haar reichte ihr fast bis zur Hüfte, der ausgeblichene bunte Überwurf kennzeichnete sie als Türmerin.

Marion erhob sich sofort, als sie die Wahrsagerin erkannte. „Eiserne Witwe! Du bist hier! Danke!“, rief Marion überschwänglich und breitete die Arme aus.

Doch ehe sie die kleine Frau umarmen konnte, fiel ein Schatten ins Zelt und Marion erstarrte für einen Moment. Ein katzenartiges Raubtier, so groß wie die Eiserne Witwe selbst, baute sich im Eingang auf. Seine gelben Augen leuchteten wie Monde im Zwielicht des Zelts. Da trat die Eiserne Witwe zur Seite und der Rauchpuma stapfte hinein.

„Das ist Osiris. Beachte ihn nicht.“

Die Alte wedelte ungeduldig mit der Hand, als Osiris mit weichen Schritten an ihr vorbei tappte. Er musterte Marion für einen Moment, blinzelte dann schwerfällig und trottete schließlich in eine dunkle Ecke. Dort beschnüffelte er zunächst den Boden, ehe er sich fallen ließ und den Kopf auf seine gewaltigen Pranken bettete.

Marion fiel es schwer, das Untier nicht zu beachten – besonders, da seine durchdringend gelben Augen auf sie gerichtet waren. Sie behielt ihn im Blick, als sie sich der Eisernen Witwe zuwandte.

„Ich bin so froh, dass du hier bist. Bitte hilf ihm!“

Sie führte die alte Wahrsagerin durch das mit dutzenden blauen Kerzen erleuchtete Zelt, bis zu Spähers Bett. Dort blieb Marion in einigem Abstand zu der Frau stehen und beobachtete sie erwartungsvoll.

Als die Eiserne Witwe ein tiefes Seufzen hören ließ, fragte Marion zaghaft: „Was geschieht jetzt? Kann ich dir irgendwie helfen?“

Die Wahrsagerin bückte sich zu Späher hinunter und hob die Decken an, um seinen Rücken zu inspizieren. Als sie die Wunde sah, stieß sie ein scharfes Zischen aus. Marion senkte den Kopf. Sie wollte nicht sehen, wie tief der Armbrustbolzen in Spähers Körper eingedrungen war. Sein Fieber, sein unregelmäßiger Herzschlag und sein röchelnder Atem zeigten ihr deutlich genug, dass der Bolzen sicher seine Lunge durchbohrt hatte – vielleicht sogar sein Herz? Sie hatten ihn nicht herausgezogen, um Späher so lang wie möglich am Leben zu halten. Doch der Fremdkörper musste bald entfernt werden, ehe sich die Verletzung weiter entzündete. Das wäre sein Todesurteil. Es sei denn …

„Ich werde mein Bestes versuchen, meine Liebe“, versicherte die Eiserne Witwe. „Aber du weißt, dass ich keine Hexe bin. Ich beherrsche die Rituale der Hexen, doch ich weiß nicht, ob ich deren Magie aufbringen kann.“

Die Alte kramte in einem großen Beutel an ihrem Gürtel und zog schließlich mehrere flache karamellbraune Streifen hervor, die auf den ersten Blick wie dickes Papier aussahen. Es musste sich um trocken gepresste Blätter einer Pflanze handeln. Als sie die vermeintlichen Papierstreifen knirschend zwischen den Fingern faltete und in kleine Fetzen riss, breitete sich ein süßlicher Geruch im Zelt aus, der in Marions Nase kitzelte.

„Du musst es schaffen! Wenn wir ihn verlieren … dann sind wir alle verloren.“

Bei Marions verzweifelten Worten hob die Eiserne Witwe den Kopf und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Weißt du, meine Liebe … Ich sollte dir das nicht sagen, weil die Zukunft stets ungewiss ist. Aber ich habe heute Nacht die Wahrheit in der Asche gelesen.“ Marion hörte der Alten gebannt zu. „Ich habe für Späher eine strahlende Zukunft vorausgesehen. Ich habe gesehen, dass er leben wird. Und wie er leben wird! Mach dir keine Sorgen.“

„Wirklich?!“

Die Eiserne Witwe hob einen Finger und Marion verstummte. „Vorsicht. Keine Weissagung ist je in Stein gemeißelt. Doch ich kann dir sagen, dass Hoffnung besteht.“

Marion betrachtete den bewusstlosen Späher und ein unsicheres Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Dann sah sie fasziniert zu, wie die Eiserne Witwe mit dem Hexenritual begann. Die Wahrsagerin schloss die Augen und fing an zu summen. Es war ein tiefer brummender Ton, der lauter wurde, dann langsam verebbte, bis er von neuem anschwoll. Die Alte legte ihre Hände ineinander und schloss die karamellfarbenen Blätter darin ein. Dann begann sie sich im Einklang zu ihrer gesummten Melodie zu bewegen. Sie wiegte sich elegant hin und her, ganz so als würde sie von einer unsichtbaren Kraft geführt.

Marion bemerkte verblüfft, dass sich das hüftlange Haar der alten Frau ebenfalls im Rhythmus bewegte. Zunächst hoben sich nur die Haarspitzen von ihrem Körper, dann begannen einzelne Strähnen höher zu steigen. Bis ihr weißes Haar ebenso hin und her wogte wie ihr Körper – aber in die entgegengesetzte Richtung. Es sah aus als stünde die Eiserne Witwe inmitten eines Wirbelsturms, der drohte, sie mitzureißen. Trotzdem standen ihre Füße sicher auf dem Boden. Marion warf einen prüfenden Blick auf den Rauchpuma, der seine Herrin mit wachsamem Blick beobachtete. Osiris hatte den Kopf gehoben und sträubte ein wenig sein Nackenfell, als sei ihm das Ganze nicht geheuer.

Plötzlich fuhr ein Luftzug durch das Zelt, so heftig wie eine Sturmböe. Osiris sprang auf, krümmte den Rücken und fauchte mit gebleckten Zähnen. Der Windhauch fuhr durch Marions zusammengeknotetes schwarzes Haar und hob den schweren Stoff ihres Kleids in die Höhe. Während sie darum kämpfte, nicht von den Füßen gerissen zu werden, heulte der Sturm durch das Zelt, brachte die Planen zum Flattern, fegte Landkarten und Pergamentrollen von den Tischen. Die blauen Kerzenflammen flackerten wild, zwei von ihnen erloschen.

Späher bäumte sich auf und stöhnte.

Die Eiserne Witwe schüttelte den Kopf und murmelte verkrampft: „Nein, bleib bei mir.“

Ein ungutes Gefühl überkam Marion, als eine weitere Kerze zischend ausging.

Im nächsten Moment riss die Eiserne Witwe ihre Arme nach oben, öffnete ihre Hände und warf die getrockneten Blätter über dem Bett in die Höhe. Anstatt auf den Todgeweihten hinab zu rieseln, schwebten die braunen Fetzen in der Luft über ihm. Die Alte wiegte sich immer heftiger hin und her, worauf sich die Blätter in eine Drehbewegung versetzten. Sie begannen sich im Kreis zu bewegen, bis sie sich als kleiner Wirbelsturm über Spähers Oberkörper drehten. Ein schauriges Pfeifen erfüllte die Luft. Der Sturm im Zelt ließ nach. Dafür drehte sich der Orkan aus Blättern über Späher nur umso rasender und die Kerzenflammen flackerten noch immer wie wild.

Die Eiserne Witwe hatte die Augen geschlossen und summte immer lauter. Plötzlich erloschen zwei weitere Kerzen und Späher ächzte. Der Singsang der Eisernen Witwe wurde für einen Moment zu einem Wimmern. Spähers Körper bäumte sich abermals auf und ein eiskalter Hauch löschte die nächste Kerze. Marions Herz begann wie wild zu klopfen. Waren die Kerzen etwa Symbole für Spähers Lebenskraft, die allmählich erlosch? Späher zuckte haltlos und keuchte unaufhörlich. Die übrigen Kerzenflammen flackerten bedrohlich.

Marion hielt es nicht mehr aus, ihn so leiden zu sehen. Sie machte einen Schritt auf das Bett zu – und erstarrte, als ein tiefes Grollen das Zelt erfüllte. Osiris erhob sich lautlos und starrte sie mit glühenden Augen an. Seine Lefzen hoben sich und offenbarten fingerlange Reißzähne. Der Rauchpuma würde nicht zulassen, dass sie das Ritual störte.

Spähers verzweifeltes Stöhnen ließ Marions Herz bluten. Doch sie musste abwarten. Hoffen, dass die Hexerei ihn retten würde. Aber nicht hier drin. Sie konnte es nicht mit ansehen. Ruckartig wandte sie sich ab, schob die Eingangsplane zur Seite und schlüpfte nach draußen. 

Rund um das Zelt des Anführers erstreckte sich das Lager über viele Zeltreihen hinweg, bis hin zu einer abgesteckten kreisförmigen Linie aus Fackeln am äußersten Rand. In den Baumwipfeln darüber hingen zahllose Strickleitern und Seile, eine Hängebrücke spannte sich quer über das Lager. Obwohl sich vor den Zelteingängen einzelne Koch- und Feuerstellen befanden, tummelten sich die Geächteten meist am großen Versammlungsfeuer in der Mitte. Ganz besonders in dieser Nacht, wo ein jeder von ihnen um das Leben ihres Anführers bangte.

Sämtliche Gespräche an der Feuerstelle vor Spähers Zelt verstummten, als Marion erschien. Marion ließ ihren Blick flüchtig über die Anwesenden schweifen. Der Anblick von Johannis tränennassem Gesicht und Robin und William, die einander weinend in den Armen lagen, verstärkten ihren eigenen Kummer noch.

Da schob sich auf einmal Jessica in ihr Blickfeld. „Marion. Ich muss jetzt darauf bestehen, Euch zu behandeln.“

Marion ballte ihre Hände zu Fäusten. „Ich hab‘ doch gesagt: später.“

„Jetzt ist später. Ihr könnt doch gerade sowieso nichts tun. Und es nutzt Späher nichts, wenn Ihr an Wundbrand sterbt.“

„Verflucht nochmal! Meinetwegen verarzte mich eben, wenn es sein muss!“, fauchte Marion.

Barfuß schlurfte sie über den erdigen Waldboden zu einer schiefen Bank, die neben dem Zelteingang stand. In dem Moment, da sie sich auf der Bank niederließ, gestattete sie sich, ihre innere Anspannung ein wenig zu lösen. Sofort übermannten sie Schmerz und Erschöpfung und ihr wurde bewusst, wie elend sie sich fühlte.

„Aber doch nicht hier. Wir sollten …“, begann Jessica und rang verunsichert die Hände.

Marion sah es überhaupt nicht ein, sich irgendwo zurückzuziehen, während Spähers Leben wie eine Flamme im Wind flackerte. Unwirsch fiel sie Jessica ins Wort: „Ich werde mich nicht von diesem Zelt entfernen. Hilf mir, mich zu entkleiden.“

Jessica zögerte, also lockerte Marion selbst die Verschnürung ihres Kleids. Sie stöhnte vor Schmerz, als sich die Muskeln in ihrem Oberarm anspannten, wo bis vor kurzem noch ein Armbrustbolzen in ihrem Fleisch gesteckt hatte. Als Jessica sah, wie Marion sich trotz ihrer Pfeilwunden am Arm und an der Hüfte abmühte, knickte sie schließlich doch ein und half Marion, sich aus ihrem blutbesudelten Kleid zu schälen. Der Stoff war so verdreckt, dass Marion einen Augenblick lang abwog, es direkt ins Feuer zu werfen. Doch außer diesem besaß sie nur ein einziges anderes Kleid. Also faltete sie es schlampig zusammen und warf es neben der Bank zu Boden. Später konnte sie vielleicht aus den Stoffresten, die noch in Ordnung waren, etwas Sinnvolles zusammennähen.

Während Jessica ihre Wunden inspizierte, saß Marion in ihrem zerrissenen Unterkleid da und starrte stur geradeaus in die knisternden Flammen des Lagerfeuers. Sie spürte die verstohlenen Blicke der Männer und Frauen. Doch sie prallten allesamt an Marions Rüstung der Gleichgültigkeit ab. Wie viele Leute hatten sie schon nackt gesehen? Und wie viele entblößte Körper hatte sie als Dirne schon gesehen, berührt und beglückt? Sie wusste es nicht mehr und es kümmerte sie auch nicht mehr.

Marion zuckte zusammen, als Jessica mit dem Finger auf die Schusswunde in ihrem Oberarm drückte. Die Wundränder waren gezackt, weil Marion selbst den Bolzen herausgezogen hatte. Ein stetiger hellroter Blutstrom sickerte aus dem klaffenden Riss und färbte ihren Ärmel bis zum Saum vollständig rot.

„Die hier ist nicht so schlimm, wie sie aussieht.“

Als die Wunde am Oberarm gesäubert und mit einem Verband aus blütenweißem Leinen verbunden war, widmete sich Jessica Marions Hüftverletzung.

„Diese hier allerdings …“ Jessica ging neben ihr in die Hocke und zog behutsam den Riss im dunkelroten Stoff ihres einst weißen Unterkleids auseinander.

Obwohl Marion schon viele Wunden in ihrem Leben gesehen und gepflegt hatte, wurde ihr schwindlig beim Anblick des Pfeilschafts, der aus ihrer Hüfte ragte. Sie hatte das gefiederte Ende bereits abgebrochen, doch die Spitze und ein Teil des hölzernen Schafts steckten noch in ihrem Körper. Jessica fackelte nicht lange, sondern umschloss den Pfeil mit der Faust und zog ihn mit einem Ruck aus der Wunde.

„Aaahh!“ Marion biss sich fast auf die Zunge, so heftig zuckte der Schmerz durch ihren Leib.

Jessica ließ den abgebrochenen Pfeil zu Boden fallen und drückte rasch mit einem sauberen Tuch auf die klaffende Wunde, aus der frisches Blut schoss.

„Entschuldigt. Die Spitze war nicht tief eingedrungen. Euer Knochen hat sie gebremst. Deshalb hat es so sehr geschmerzt. Das sollte jetzt besser werden.“ Die junge Frau mit dem strohblonden Haar zupfte unbehaglich an ihrem Halstuch herum.  „Die Wunde wird sicher anfangen zu eitern.“ Jessica erhob sich. „Ich werde Euch eine Tinktur aus Kräutern zubereiten, das beschleunigt die Heilung. Hier, drückt mit beiden Händen darauf, bis ich es verbunden habe.“

Während Jessica in einer roten Ledertasche kramte und saubere Verbände zurechtlegte, bedachte sie Marion mit einem strengen Blick.

„Und dann braucht Ihr Ruhe. Dringend.“

Marion rollte genervt mit den Augen, blieb aber gehorsam sitzen und hielt das Tuch an ihre Hüfte gepresst. Nur wenige Schritte hinter ihr kämpfte Späher um sein Leben. Sie selbst blutete und ihre Schmerzen nahmen immer mehr zu. Hinzu kamen all die Leute, die sich voller Verzweiflung um das Lagerfeuer scharten und die Nacht mit Schluchzen und Wehklagen erfüllten. Was würde aus ihnen werden, wenn Späher starb?

Endlich lag auch um ihre Hüfte ein dicker Verband und Marion wagte einen erneuten Blick in die Runde am Feuer. Hinter Robin, William, Johanni und Sarah entdeckte sie Steffen, der gegenüber dem großen Versammlungsfeuer vor seinem Zelt stand und sich mit jemandem unterhielt. Marion traute ihren Augen nicht, als sie denjenigen erkannte, der da neben Steffen auf einem hochlehnigen Holzstuhl saß. Ein brennender Stich schoss durch ihre protestierende Hüfte, als sie aufsprang. Sie ignorierte Jessicas empörten Ausruf und humpelte auf Steffen und Mäuserich zu. Marion begrüßte den Schmerz und kehrte ihn um in eine Woge des Zorns, die sie Mäuserich entgegenschleuderte, kaum dass sie vor ihm stand.

„Was – tust – du – hier?!“ 

„Marion! Was … ist mir dir passiert?“ Mäuserich wich nicht nur ihrem Blick aus, sondern vermied es gänzlich, sie in ihrem verdreckten dünnen Unterkleid anzusehen.

„Was mit mir passiert ist?!“ Marion kochte vor Wut. „Ich bin im Inchwerhaus gewesen, zusammen mit Späher. Und weißt du, wen wir dort gesucht haben? Dich!“

Mäuserich musste mehrfach ansetzen, ehe er stammelte:

„Ihr … habt mich … ? Ihr wart dort?“

Marion hielt ihm ihre geballten Fäuste vors Gesicht, worauf ein stechender Schmerz durch ihre verletzte Schulter pulsierte. „Warum bist du wieder hier? Unversehrt? Während er wegen dir sterben muss?!“, brüllte Marion und zeigte auf Spähers Zelt, aus dem noch immer der unheimliche Singsang der Eisernen Witwe drang.

Ehe Mäuserich sich verteidigen konnte, schaltete sich Steffen ein. „Marion, Mäuserich ist alles andere als unversehrt.“ Marion warf Steffen einen vernichtenden Blick zu, worauf er verstummte.

„Das ist … wegen mir passiert? Weil Späher mich retten wollte?“, fragte Mäuserich mit erschrocken aufgerissenen Rehaugen. Seine Unterlippe bebte. „Das habe ich nicht gewusst.“

„Was hast du dir bloß dabei gedacht?“

„Ich wollte Schnitzer retten!“, offenbarte Mäuserich. „Du hast gesagt, dass er noch am Leben ist.“

„Also ist es meine Schuld? Willst du das damit sagen?!“  

„Nein! Er ist mein Freund, Marion. Späher wollte mir nicht helfen, also bin ich auf eigene Faust los.“

„Du bist in dein Verderben gerannt. Und hast damit unseren Anführer auf dem Gewissen.“

Steffen meldete sich abermals zu Wort. Kleinlaut, aber deutlich, sprach er: „Marion, die haben Mäuserich gefoltert. Er hat seine Strafe bereits erhalten.“

Marion betrachtete den Ruderburschen voller Abscheu. Er kauerte unter ihr auf dem Stuhl, zusammengesunken wie ein Häufchen Elend. Seine braunen Augen lagen tief in ihren Höhlen und seine Haut glänzte, als habe er Fieber. Seine Kleidung war so zerrissen und schmutzig wie ihre eigene. Marion zwang sich, ihren Schleier des Zorns ein wenig zu lüften und musterte Mäuserich abfällig. Erst jetzt fiel ihr auf, dass etwas mit seinem Oberkörper nicht stimmte. Die Schulterknochen traten unter seiner Kleidung deutlich hervor, sie wirkten seltsam entrückt. Mäuserichs Arme hingen neben seinem Körper herab, schlaff und bewegungslos. Doch sie wollte nicht, dass ihre Wut auf ihn verrauchte.

„Ist das wahr? Wie bist du dann rausgekommen?“, fragte sie ihn mit mehr Schärfe in der Stimme als beabsichtigt.

„Ich bin abgehauen.“

Marion zischte missbilligend und wollte ihre Arme vor der Brust verschränken – doch sie zuckte zusammen und keuchte, als ihre Pfeilwunde sie davon abhielt. Also ballte sie erneut die Fäuste. „Einfach so? Du meinst wohl, sie haben dich gehen lassen. Hältst du uns für blöd?“

Steffen riss entgeistert die Augen auf. „Marion!“

„Ich kenne das Hagelhaus. Aus diesem Mausoleum gibt es kein Entkommen. Es sei denn, man wird freigelassen.“

Da fegte plötzlich eine heftige Windböe durch den Wald – so stark, dass Marion zur Seite stolperte und sich an Steffen festklammern musste. Die Geächteten rund um das Lagerfeuer schrien auf und sprangen auf die Füße, Bewanna stolperte und fiel hin. Die Zeltplanen flatterten peitschend im Wind, Stoffe, Geschirr und Werkzeuge wurden in alle Richtungen geschleudert. Äste bogen sich, die Baumkronen ächzten und die Hängebrücke über ihren Köpfen schwankte heftig hin und her. Die Fackeln rund um das Lager erloschen eine nach der anderen.

Marion ignorierte Steffens Entschuldigungen, dessen Nase eben in ihrem Dekolleté gesteckt hatte. Sie schob den ehemaligen Diener von sich und wandte sich besorgt nach dem Versammlungsfeuer in der Mitte um. Sollte der Sturm Glut oder Funken zu den Zelten tragen, würde hier alles in Flammen aufgehen.

„Was geschieht hier?“, brüllte Mäuserich gegen das Tosen des Sturms.

Die Flammen des Lagerfeuers drehten sich im Kreis. Sie schraubten sich als gold-orangefarbene Feuersäule in die Höhe, auf die gleiche Weise wie der Wirbelsturm in Spähers Zelt. Und plötzlich wurde Marion klar, was hier passierte. Die Eiserne Witwe hatte ihren Zauber ausgeweitet und zog ihre letzte Energie für Späher aus dem Lagerfeuer.

Das Feuer toste mit ohrenbetäubender Lautstärke, brüllte wie ein Drache. Die Flammen wirbelten immer schneller und schneller – bis sie mit einem Wusch! auseinanderstoben. Marion kniff die Augen zusammen und spürte für einen angsterfüllten Augenblick die enorme Hitze des Feuers. Im nächsten Moment umfingen sie Kälte und Dunkelheit. Furchtsames Raunen lief durch die Menge der Anwesenden. Als Marion ihre Augen vorsichtig wieder öffnete, war das Feuer erloschen. Der Sturm erstarb. Stille legte sich wie ein Leichentuch über den Wald.

Marion schaute hinüber zu Spähers Zelt und Grauen erfüllte sie. Kein Gesang, kein Windhauch und kein Kerzenschein drangen durch die düsteren Zeltplanen. Vor dem Eingang stand jetzt die Eiserne Witwe. Sie sah aus wie ein Geist, unendlich erschöpft und um Jahre gealtert. Der Blick der Wahrsagerin war leer, als sie sich Marion zuwandte.

Marions Augen füllten sich mit Tränen.

„Nein“, flüsterte sie.

Sie setzte sich in Bewegung, hatte jedoch Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie betrunken torkelte sie auf Spähers Zelt zu, stürzte beinahe – da näherte sich plötzlich jemand von der Seite und hakte sich bei ihr unter, um sie zu stützen. Die junge Robin blickte mit ihren grau-grün glänzenden Augen zu ihr auf.

„Lass uns zu ihm gehen.“

Gemeinsam schritten sie durch die Reihen der Geächteten, die demütig die Köpfe senkten und eine Gasse für sie bildeten. William und Mäuserich blieben dicht bei ihnen, Steffen, Sarah und Johanni folgten in einigem Abstand. Es fühlte sich bereits jetzt an wie eine Ehrenprozession für einen Toten.

„Es tut mir leid. So unendlich leid.“ Die Eiserne Witwe streckte Marion ihre runzligen Hände entgegen. „Ich habe alles versucht. Aber ich habe versagt.“

Marion war sich nicht sicher, ob sie die Alte anschreien und verfluchen sollte für ihre Unfähigkeit. Aber sie hatte ihr Bestes gegeben. Trotzdem wollten keine freundlichen Worte über ihre Lippen kommen. So knirschte sie lediglich mit den Zähnen, ignorierte die ausgestreckten Hände der Eisernen Witwe und schob sich mit Robin an ihr vorbei zum Zelteingang. Dann wappnete sie sich und zog mit klopfendem Herzen die Eingangstür zur Seite.

Drinnen war es stockfinster. Der rußige Geruch erloschener Kerzen lag in der Luft. Im ersten Moment sah Marion nichts als Schwärze, konnte nicht einmal die Hand vor Augen erkennen. Erst als sich mit der Zeit die Umrisse der Tische und Regale und schließlich auch des Totenbetts aus der Dunkelheit schälten, trat Marion ein, Robin an ihrer Seite.

Ihr war, als regte sich etwas auf den Fellen und Decken. Je besser sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnten, desto sicherer war sich Marion: Auf dem Bett saß jemand. Die Silhouette eines großgewachsenen, schlaksigen, aber doch kräftigen Mannes hockte auf der Bettkante. Der Mann erhob sich.

Marion und Robin stießen zugleich einen überraschten Schrei aus. Im nächsten Moment lief Marion auf Späher zu und warf sich ihm an den Hals. Der Schmerz, der durch ihren verwundeten Arm zuckte, war ihr egal. Der junge Mann machte einen verblüfften Laut und stemmte sein Gewicht gegen ihres, damit sie ihn nicht umwarf. Dann schloss er seine kräftigen Arme um sie und drückte sie an sich. Marion fand sich unvermittelt an seiner nackten, kaum behaarten Brust wieder, denn Späher war lediglich mit einer dünnen Leinenhose bekleidet. Sie roch seinen Schweiß, nahm seltsamerweise jedoch kaum Blutgeruch wahr.

Schließlich entließ Späher sie aus seiner warmen und innigen Umarmung. Einen Herzschlag lang standen sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber, nur eine Handbreit voneinander entfernt.

Marion konnte nicht sagen, wie lang sie einander so ansahen, doch es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Es war ihr egal, ob Robin, wenn nicht sogar William und Mäuserich zusahen.

Späher murrte unwillig, als Marion ihn trotzdem sanft von sich schob. Seine Wangen glühten und auf seinem jugendlichen Gesicht saß ein breites Grinsen, das Marion zu gern erwiderte. Er sah gut aus. Lebendig. Und er roch gut. Erhitzt fragte sie sich, seit wann Späher solche Empfindungen in ihr auslöste.

Marion fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und schmunzelte. Dann trat sie einen Schritt zurück und musterte ihn. „Du lebst! Wie ist das möglich?“

Keiner der Anwesenden kommentierte ihre ungewöhnlich lange Umarmung. Spähers wundersame Genesung war eine unfassbare Überraschung. Lediglich Robin warf Marion flüchtig einen argwöhnischen Blick zu, ehe sie und William Späher in eine stürmische Umarmung zogen. Mäuserich hielt sich verunsichert im Hintergrund

Schließlich lösten sich Robin und William von Späher. William berührte seinen Freund behutsam am Arm. „Die Eiserne Witwe hat … Wir dachten, du wärst tot.“ Er bedeutete Späher, ihnen den Rücken zuzudrehen.

Kaum hatte er sich umgewandt, schnappten alle nach Luft. Spähers breiter nackter Rücken war makellos. Kein Kratzer, keine Narben zeichneten seine braungebrannte Haut. Nichts deutete auf den Armbrustbolzen oder die grauenhafte Wunde hin, die dieser hineingerissen hatte.

„Ich glaub‘ es nicht!“, entfuhr es William.

Marion blickte an sich hinab und betrachtete Spähers getrocknetes Blut, das an ihrem Körper und ihrem Unterkleid haftete. Es war noch immer feucht. Dann blickte sie auf und sah wieder Spähers Rücken an.

„Wie kann das sein?“

Robin mühte sich sichtlich, die richtigen Worte zu finden. „Du müsstest tot sein.“ Sie berührte die Stelle, an der die Verletzung gewesen war. „Aber du bist geheilt. Und dein Rücken …“

„Da ist nicht ein Kratzer“, beendete William ihren Satz.

„Ich glaube, ich war auch tot“, flüsterte Späher nachdenklich. Er erschauderte. „Es hat sich jedenfalls so angefühlt. Und dann bin ich einfach … wieder aufgewacht.“

Marion blickte zur Eingangsplane, hinter der sie die Eiserne Witwe vermutete und raunte ehrfürchtig: „Dann ist unsere Wahrsagerin vielleicht doch eine Hexe.“

Späher durchquerte das Zelt, öffnete eine hölzerne Truhe neben seiner Schlafstätte und holte saubere Kleidung hervor. Während er sich die Kleider überzog, bewegte er sich ohne jegliche Anzeichen von Schmerz oder Behinderung. Sämtliche Verletzungen, auch die Schusswunde am Bein und die Stelle, wo ihm ein Schwert in die Schulter geschnitten hatte, waren verschwunden. Er streifte ein ungefärbtes Leinenhemd über und schlüpfte anschließend in ein dünnes braunes Wams mit Kapuze.

Während er es zuschnürte, fragte er beiläufig:

„Was hab‘ ich verpasst?“

Marion schnaubte. Sie versuchte das Ganze noch immer zu begreifen. Späher benahm sich, als wäre es das Normalste auf der Welt, zu sterben und wieder aufzuerstehen.

Robin antwortete schließlich:

„Nun ja, also … sieh‘ mal.“

Sie zeigte mit dem Finger auf Mäuserich, der noch immer im Zelteingang stand und sich offensichtlich immer unbehaglicher fühlte. Als Späher den ehemaligen Ruderburschen entdeckte, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen.

„Du? Du bist hier! Aber wie? Das ist …“

Späher verstummte, den Waffengurt in der Hand, den er sich eben umlegen wollte. Dann ging er, samt Gürtel, Schwert und Dolch in den Händen, zügig auf Mäuserich zu. Als Mäuserich zurückzuckte, hielt Späher inne und betrachtete aufmerksam dessen deformierte Schultern.

„Was ist mit dir passiert? Hat Surrey dir das angetan?“

Mäuserichs stummes Nicken ließ Späher zornig werden. Er fluchte und grub seine Nägel in den Waffengurt, sodass das Leder knarrte.

„Dieser scheußliche Bastard. Mäuserich …“ Späher seufzte laut. „Es tut mir leid.“

„Wie bitte?!“, rief Mäuserich erschrocken aus. „Nein, ich muss mich entschuldigen! Meinetwegen bist du fast gestorben. Und Marion dazu. Ich hätte nie geglaubt, dass ihr versucht, mich zu retten. Ich muss euch danken.“

„Ich hab‘ dich nicht ernst genommen. Das war ein dummer Fehler. Du bist viel mutiger als ich dachte. Nun sag, wie bist du entkommen?“

„Das war … sie haben mich für tot gehalten. Da hab‘ ich mich davongestohlen, als niemand hingesehen hat.“  

Späher setzte zu einer Erwiderung an, da fiel Mäuserichs Blick auf den Dolch in Spähers Hand. Er zeigte auf die reich verzierte Waffe mit dem glänzenden Rubin im Knauf. „Gehört der Dolch nicht dem Freiherren von Inchwer?“

„Was? Ganz bestimmt nicht, wie kommst du darauf?“

Spähers Stimme klang plötzlich eiskalt.

„Weil … er … so ein Schwert … getragen hat“, stammelte Mäuserich kleinlaut. „Das sah genauso aus wie der Dolch. Nur eben größer.“

Seine Worte lösten in Marion eine Erinnerung aus. „Das Schwert gehört Hagelch- Hagel. Ich hab‘ es in seiner Schatzkammer gesehen.“ Ihre Worte wurden zu einem Murmeln und sie senkte unbehaglich den Kopf beim Gedanken an diesen bedeutsamen Tag im Hagelhaus. Sie konnte die klamme Kälte des ehemaligen Mausoleums beinahe auf der Haut spüren und den Geruch nach feuchtem Stein in der Schatzkammer fast wieder riechen.

„Das Schwert hat nie Hagel gehört. Sondern Ludwig Reichenherz, Freiherr von Löwen. Wenn es jetzt dieser verfluchte Inchwer trägt, dann …“ Spähers Stimme bebte vor Zorn.

Niemand rührte sich, als ihr Anführer gedankenverloren mit dem Daumen über die gewundenen Verzierungen am Heft seines Dolchs fuhr. Bis er den Kopf hob und die Schultern straffte, eine endgültige Entschlossenheit in seinen Augen. Darin loderte ein türkisgrünes Feuer, das zugleich anziehend und furchterregend wirkte.

„Es ist an der Zeit, dass ihr die Wahrheit erfahrt.“


Machtspiele

Die vier Tage bis zur Ankunft der Ritter des Pfauenkönigs vergingen furchtbar schnell. Heute war es soweit. Am frühen Morgen traf die Abordnung mit 20 Mann in Moränstedt ein. Die Reiterei bot eine imposante Erscheinung, so wie sie auf ihren edlen Kaiserpferden in die Stadt einmarschierte. Die stolzen blauen Pferde trugen allesamt goldgelbe Schabracken, deren Saum mit dichten grünen Fransen eingefasst war, die fast bis zu den Knöcheln der Tiere reichten. An der Hinterhand waren Pfauenfedern so in den Stoff der Schabracken eingenäht, dass sie ein schillerndes aufgestelltes Pfauenrad bildeten. Die Ritter waren vollständig in stählerne Rüstungen gekleidet, vom Helm bis zu den Schuhen. Auf ihren Brustplatten prangte das Wappen des Pfauenreichs – eine goldgelbe Krone, über die ein stolzer blauer Pfau hinwegschritt, auf zartgrünem Grund.

Soeben ritten die Grafen Heroldstadt und Wintertal in Begleitung von Heroldstadts Leibwächtern auf die Neuankömmlinge zu. Ihnen folgte der Freiherr von Moränstedt mit zwei weiteren Gardisten. Als der Freiherr seinen Dreispitz zur Begrüßung lüftete, wallte sein ergrautes, doch volles langes Haar in der kühlen Brise, die stets vom Meer her über die Hafenstadt wehte.

Hannah beobachtete, wie sämtliche Männer unter dem lauten Scheppern von Rüstungen absattelten. Die Grafen und der Freiherr blieben vor dem vordersten Ritter stehen. An dem prächtigen Umhang, ebenso goldgelb wie die Schabracken der Rösser, der von seinen gepanzerten Schultern hing, erkannte Hannah ihn als den obersten Ritter und Anführer.

Während die Adligen und Ritter einander begrüßten, ließ Hannah ihren Blick über den großen Platz vor dem Haus des Freiherrn wandern. Das Gebäude fügte sich wunderbar in das restliche Stadtbild ein, mit seiner Fassade aus Magenta-Lehm und seinem flachen Dach. Jedoch überragte es die anderen Bauten deutlich. Mit den schwarzen gedrehten Säulen neben dem zweiflügeligen Portal bildete es einen beeindruckenden Abschluss der breiten Straße, die vom Hafen bis vor die Eingangstreppe führte.

Die Straße und ein Teil des Hafens waren für das gemeine Volk abgesperrt worden, um die Ritter und vor allem die Ghule vor neugierigen Augen zu schützen. Hannahs gespaltene Zunge schnellte hervor beim Anblick des Gefängniswagens vor dem großen Haus des Freiherrn. Zischend machte sie ihrem Ärger Luft.

Es war die furchterregende Variante einer geschlossenen vierspännigen Kutsche. Ein hässlicher Kasten aus dunklem Holz. Mit einer eisernen Gittertür, durch die man hinten in die Kutsche hineinsehen konnte. Die beiden Grabmäuler Sid und Cyann hockten im düsteren vorderen Teil des Wagens. King, der kleine weiße Flugdrache, hatte seine Flügel eng an den Körper gelegt und streifte dicht hinter dem Gitter hin und her. Alle paar Schritte hallte ein lauter Knall über den Platz, wenn er sich in einen kleinen Jungen verwandelte, ehe er mit einem Knall erneut zum Drachen wurde.

Bei seinem erbärmlichen Anblick zischte Hannah erneut. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, sodass sich ihre Krallen in ihre Handflächen bohrten.

Seufzend lehnte sie sich gegen James, der einen Arm um sie gelegt hatte. „Ich fasse es nicht, wie können sie nur?“

Nun zischte James selbst missbilligend. „Sie missbrauchen ihre Macht.“

Hannah warf einen flüchtigen Blick nach links und rechts. Der Graf von Wintertal hatte zwei seiner Soldaten bei Hannah abgestellt, um sie im Auge zu behalten. Die Männer in den blau-silbernen Waffenröcken mit den langen Hellebarden interessierten sich jedoch offenbar nicht für ihr Gespräch.

„Wenn wir Helena nur erwischt hätten. Dann würde sie jetzt zur Verantwortung gezogen“, meinte Hannah mit verhaltener Stimme.

James machte einen unbestimmten Laut, erwiderte aber nichts. Hannah hob irritiert den Kopf und schaute ihn fragend an. Sie standen eng beieinander, so nah war Hannah dem hellhäutigen Lizardor mit den feinen Gesichtszügen und den dunklen Augen noch nie gewesen. Das hätte normalerweise ein äußerst flaues Gefühl in ihr ausgelöst, wäre ihr nicht so elend zumute. So hatte seine Nähe für sie etwas beruhigend Vertrautes. Er strahlte nicht so eine Hitze aus wie die warmblütigen Menschen, sondern war genauso kühl wie sie selbst – und Tuk.

Auf die unausgesprochene Frage in Hannahs Augen antwortete James mit einer Gegenfrage: „Denkst du, das würde etwas ändern? Sie würden die Ghule trotzdem einsperren. Einfach, weil sie anders sind. Was Helena angeht …“ Er verzog nachdenklich das Gesicht und blickte zum wolkenverhangenen Himmel hinauf.

„Glaubst du nicht, dass sie schuldig ist?“  

„Ich glaube nicht, dass er sie so schnell aufgegeben hat“, James fixierte First Tapfer auf der anderen Seite der breiten Straße.

Der First unterhielt sich mit Louise, die etwas zu nah bei ihm stand. Näher als es sich geziemte. Die Blicke der beiden wanderten immer wieder zu den Ghulen in der Gefängniskutsche. Auch sie wurden von zwei Soldaten flankiert.

Hannah dachte an ihre eigene Schwester. Sie konnte nachvollziehen, in welcher Zwickmühle sich First Tapfer befand. „Immerhin kennt er sie besser als jeder andere. Er wird wissen, was – “

James schnaubte hörbar. „Sie ist seine Schwester! Diese Liebe vergeht nicht, nur weil jemand etwas Unrechtes tut.“ Sein Körper straffte sich und Hannah spürte, wie sich seine tröstende Umarmung um sie ein wenig lockerte. „Dadurch hört man nicht auf zu fühlen“, murmelte er kaum hörbar.

Auf einmal verstand Hannah. „Was empfindest du denn für sie, James?“

In diesem Moment wandten die beiden Grafen sich auf einmal um und Wintertal erhob völlig unerwartet die Stimme: „Hannah, würdet Ihr uns bitte Gesellschaft leisten?“

James ließ Hannah so abrupt los, als habe ihn etwas gestochen. Ohne seine schützende Umarmung konnte sie die Blicke aller Anwesenden plötzlich fast spüren. Hannah zögerte einen Moment, doch der Ausdruck in Wintertals kühlem Blick kam einem unmissverständlichen Befehl gleich. Also setzte sie sich in Bewegung und trat unsicher auf die Adligen und die Ritter zu. Erleichtert vernahm sie James‘ Schritte hinter sich. Er folgte ihr, die beiden Soldaten auf seinen Fersen.

Kaum war sie in der Mitte der Straße angelangt, sprach der Graf von Wintertal erneut auf: „Sir Bichtes, Oberster Ritter – das ist Hannah, sie ist unsere Spezialistin für alle Tierwesen, die es gibt.“

Hannah gab sich alle Mühe, ihre Überraschung über diese seltsame Vorstellung zu unterdrücken. Sie warf dem Grafen von Heroldstadt einen fragenden Blick zu, doch dieser machte nicht den Anschein, Wintertal korrigieren zu wollen. Hatten seine Mundwinkel nicht eben gezuckt?

Erst als der oberste Ritter eine knappe, metallisch klappernde Verbeugung andeutete, erwachte Hannah aus ihrer angespannten Haltung. Rasch beugte sie ebenfalls den Rücken vor Sir Bichtes.

Der Graf von Wintertal räusperte sich und rang sichtlich unbehaglich die Hände. „Sir Bichtes, ich habe Euch etwas zu Verkünden. Nach reiflicher Überlegung erscheint es klüger, ja sogar weise zu sein, das Schicksal dieser Kreaturen zu überdenken“, begann Wintertal. Dann machte er eine ausladende Geste in Hannahs Richtung, sah sie aber nicht direkt an. „Hannah. Mir wurde zugetragen, dass Ihr einige Argumente vorgebracht habt, weshalb es für uns von Vorteil wäre, den Ghulen mit … mehr Respekt zu begegnen. Wir sollten nicht zu voreilig handeln. Den beiden Mördern soll ebenfalls die Möglichkeit gewährt werden, sich vor der Krone zu rechtfertigen.“

„Sehr weise“, ließ der Graf von Heroldstadt verlauten. Nun huschte eindeutig ein Lächeln über sein glattrasiertes Gesicht.

Wintertals Mundwinkel bewegten sich ebenfalls. Bei ihm sah es allerdings nicht im Geringsten nach einem Lächeln aus. Er bedachte Heroldstadt mit einem säuerlichen Blick, ehe er weitersprach.

„Um ihnen eine schnellere und komfortablere Reise zu ermöglichen, werden wir die drei Ghule persönlich zur Pfauenveste eskortieren. Sobald unser zweites Schiff wieder einsatzbereit ist.“ Der Graf von Wintertal zuckte entschuldigend die Achseln. „Eure Dienste werden also leider nicht benötigt, Sir Bichtes.“

Hannah riss die Augen auf. Hatte sie das eben tatsächlich gehört?

„Verzeiht, Erlaucht. Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber meine Befehle kommen von ganz oben. Ihr seid nicht befugt, die Anweisungen der Pfauenveste infrage zu stellen.“ Sir Bichtes fühlte sich offenkundig nicht wohl in seiner Haut, bewahrte aber dennoch Haltung, als er ergänzte: „Hinzu kommt, dass diese Kreaturen zu gefährlich sind, um sie in der Obhut Eurer Soldaten zu lassen. Nur ausgebildete Elite-Krieger wie meine Männer sind in der Lage, sie im Zaum zu halten.“

Bei diesen Worten breitete sich ein Ausdruck der Genugtuung auf Wintertals Gesicht aus – ganz so, als habe er auf diese Reaktion gehofft.

Heroldstadt schürzte missbilligend die Lippen, als Sir Bichtes die beiden Soldaten an seiner Seite abschätzend musterte. „Ihr möchtet nicht respektlos erscheinen – nun, das ist Euch nicht gelungen. Als Oberster Ritter solltet Ihr darüber Bescheid wissen, dass ich sehr wohl über besagte Elite-Krieger verfüge.“

Bei Heroldstadts Worten gefroren Wintertals Gesichtszüge zu Eis.

„Zufälligerweise ist meine Armee heute Morgen eingetroffen“, bemerkte der Graf von Heroldstadt gut gelaunt.

Dann gab er einem seiner Soldaten einen Wink, der ein schmales, stark gekrümmtes Signalhorn von seinem Gürtel löste. Ein Schauer lief durch Hannahs Körper, als der Soldat das Horn an die Lippen setzte und ein langgezogenes tiefes Röhren über die Hafenstadt dröhnte, gefolgt von einem kürzeren hohen Ton.

Von einem Moment auf den nächsten tauchten Heroldstadts Krieger-Elfen zwischen den Häusern auf und umzingelten die Ritter des Königs in einem Wimpernschlag. Der Oberste Ritter reagierte als Erster, indem er sein Helmvisier schloss und sein Schwert aus der Scheide riss, einen Angriff erwartend. Seine Ritter taten es ihm gleich und bewiesen ihre Disziplin, indem sie sich auf einen unausgesprochenen Befehl hin als Einheit formierten. Trotzdem wirkten ihre Bewegungen äußerst träge und plump gegen die geschmeidige Eleganz der Krieger-Elfen. Auch die Elfen hielten nun ihre Waffen in den Händen. Sie mussten sie eben erst gezückt haben, obwohl sich Hannah nicht erinnerte, das beobachtet zu haben.

„Meine Herren, ich bitte euch. Es besteht kein Grund für Feindseligkeiten“, beschwichtigte der Graf von Heroldstadt mit erhobenen Händen.

Auf seinen Wink hin ging ein metallisches Scharren durch die Reihen der Elfen, als diese ihre Waffen wegsteckten und ihre Angriffsposition auflösten. Diese Geste war allerdings eher symbolisch, denn die Geschwindigkeit, in der die Krieger-Elfen sich bewegten, bewies, dass sie ihre Waffen hundertmal flinker ziehen könnten als jeder Ritter. Obwohl ihre Haltung nun deutlich entspannter war, ging noch immer eine gewisse Bedrohlichkeit von den hochgewachsenen spitzohrigen Männern aus. Hannahs Augen schweiften suchend durch die Reihen der Elfen, doch zu ihrer Verwunderung konnte sie den Anführer Bruder Ben nicht unter ihnen ausmachen.

„Ihr seid im Besitz einer Elfen-Armee. Ich verstehe.“ Sir Bichtes richtete sich auf und öffnete sein Visier. Sein argwöhnischer Blick huschte zwischen den Elfen und dem Grafen von Heroldstadt hin und her.

Heroldstadt schmunzelte. „So ist es. Sicher ist Euch bekannt, dass mich dies zu einem der hochrangigsten Grafen des Pfauenreichs macht. Somit kann und werde ich sehr wohl Eure Anweisungen in Frage stellen.“

Sowohl der Graf von Wintertal als auch der Oberste Ritter überragten Heroldstadt um mindestens eine Kopflänge. Dennoch wirkte er erhabener, als er verkündete: „Auf dem Wasserweg werden wir mit den Gefangenen sehr viel schneller die Pfauenveste erreichen als ihr auf euren Kaiserpferden. Selbst wenn wir flussaufwärts fahren – schließlich besitzen wir ein Hexenschiff. Und wie Ihr seht, können meine Krieger-Elfen uns mindestens genauso gut vor den Ghulen schützen wie Eure Ritter, Sir Bichtes. Ich bin sicher, der König würde mir zustimmen, da er selbst es war, der mir die Elfen unterstellt hat.“

Für mehrere Herzschläge hörte man nichts als das Geschrei der Seevögel und die vertrauten Geräusche aus dem Hafen.

Der Oberste Ritter brummte unwirsch, doch dann nickte er. „Dann überlasse ich die Gefangenen nun Eurer Obhut, Erlaucht.“

Ein mildes Lächeln umspielte Heroldstadts Mund und er neigte lediglich den Kopf zum Dank. Wintertal machte noch immer ein Gesicht, als hinge ihm der Fischgeruch aus dem Hafen in der Nase. Doch auch er zwang sich zu einem höflichen Lächeln.

„Sicher seid ihr hungrig und eure Pferde erschöpft. Lasst uns gemeinsam speisen.“

„Wir führen euch zu einem angemessenen Quartier“, bestätigte der Freiherr von Moränstedt eilig.

Einer nach dem anderen stiegen die Männer in ihre Sättel.

„Das habt Ihr gut gemeistert, Erlaucht“, raunte Wintertal und warf Heroldstadt ein falsches Lächeln zu. „Das werden Euch die Mythalier sicher nie vergessen. Und ich auch nicht.“

Dann drückte er seinem Pferd etwas zu fest die Fersen in die Flanken und trabte zügig von dannen. Heroldstadt sah Wintertals wehendem rotem Mantel noch eine Weile hinterher und seufzte. Dann wandte er sich Hannah und James zu und verzog beim Anblick ihrer fröhlichen Mienen das Gesicht. Der Graf verabschiedete sich mit einem knappen Nicken und befahl einen seiner Soldaten zu sich.

Hannah konnte ihre Freude nicht länger im Zaum halten. „Ihr habt es geschafft, ich kann es kaum glauben!“, platzte es aus ihr heraus. Als der Graf von Heroldstadt innehielt und sich mit genervtem Blick zu ihr umdrehte, fügte sie mit einer Verbeugung hinzu: „Ich danke Euch vielmals, Erlaucht.“ Sie hätte den mürrischen Mann am liebsten umarmt, so dankbar war sie ihm.

Seine hellen Augen blitzten belustigt, doch sein Gesicht blieb hart. „Ich habe getan, was ich für richtig hielt.“ Damit ließ er sich von seinem Soldaten in den Sattel helfen und ergriff die Zügel.

Hannah trat näher an sein Pferd heran und blickte mit breitem Grinsen zu ihm auf. „Wisst Ihr, was ich denke? Ich glaube, Ihr habt ein gutes Herz.“

„Wagt es nicht, mich so zu beleidigen.“ Heroldstadts Mundwinkel zuckten schelmisch. Sein Pferd setzte sich bereits in Bewegung, da rief er seinen Elfen noch zu: „Folgt den Anweisungen unserer Spezialistin, wenn ihr die Ghule in Gewahrsam nehmt.“

Als er außer Sichtweite war, sprang Hannah mit einem Juchzen auf James zu und schlang dem Lizardor ihre Arme um den Hals. James stieß einen überraschten Laut aus, dann drückte er sie lachend an sich und hob sie mit seinen kräftigen Armen hoch. Hannah wurde dabei ganz flau im Magen. Als er sie wieder absetzte, löste sie sich kichernd von ihm und blickte ein wenig schüchtern zu Boden.

„Nicht zu fassen, Wintertal hat seine Meinung tatsächlich geändert.“ Louise kam mit zögerlichen Schritten auf Hannah und James zu, First Tapfer im Schlepptau.

Hannah schnaubte. „Ganz sicher nicht freiwillig. Wegen Euch wäre beinahe alles verloren gewesen.“

Louise blieb wie angewurzelt stehen. „Wie bitte?“

„Ich verstehe, warum Ihr uns verraten habt. Aber erwartet dafür keine Freudensprünge von mir.“ Hannah verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Wir haben es dem Grafen von Heroldstadt zu verdanken, dass es so glimpflich ausgegangen ist. Vorerst.“

„Glimpflich? Denkst du das wirklich? Nun müssen wir uns vor dem König verantworten. Das wird kein Zuckerschlecken.“

Doch First Tapfer nahm Hannah zu ihrer Überraschung sofort in Schutz. „Das wissen wir doch gar nicht. Die Ghule bleiben erstmal in unserer Obhut, das ist das Wichtigste.“

„Hört zu, ich sollte euch warnen“, begann Louise bedeutungsschwanger. „Mein Schwager hat euch jetzt geholfen, doch ihr habt ihn damit selbst in die Bredouille gebracht. Er hat langsam genug von euch. Er denkt, ihr verursacht mehr Probleme als ihr löst.“

First Tapfer kratzte sich nachdenklich an den rötlichen Bartstoppeln unter seinem Kinn. „Und was denkt Ihr?“

Louise verzog gequält das Gesicht. „Ich denke, es wäre hilfreich, wenn ich ihm beweisen könnte, dass wir euch wirklich brauchen.“

„Sonst was?“

„Sonst werden sie die Frontgänger auflösen. Wenn die Grafen und der König der Meinung sind, dass sie auf euch nicht angewiesen sind“, mutmaßte Louise.

„Hört zu, die Grafen haben kein … alleiniges Nutzungsrecht für die Brücken. Der König auch nicht. Die Brücken gehören niemandem“, wehrte sich der First. „Wenn Ihr wirklich helfen wollt, dann macht Eurem Schwager das klar. Und haltet ihn von mir fern.“

„Bitte zwingt mich nicht, eine Seite zu wählen, Tapfer.“

Louise schüttelte traurig den Kopf. Ohne ein weiteres Wort schritt sie erhobenen Hauptes in Begleitung zweier Soldaten davon. First Tapfer blickte ihr mit trauriger Miene hinterher.

Hannah seufzte. „Wir müssen an Helena herankommen. Sie muss zur Rechenschaft gezogen werden.“

James zischte missbilligend, doch First Tapfer nahm seinem Freund sogleich den Wind aus den Segeln. „Hannah hat Recht. All die Jahre habe ich Helena für tot gehalten. Ich bin durch die Hölle gegangen. Und dann taucht sie auf und spielt ihre verfluchten Spielchen mit uns. Sie hat sich verändert. Sie ist nicht mehr die Schwester, die ich kannte.“

„Komm schon, Tapfer. Wir wissen nicht, warum sie das getan hat. Sie hatte vielleicht triftige Gründe dafür – “

„Wofür? Dass sie getötet hat? Dass sie Ghule versklavt hat? Unser Schiff fast versenkt hätte?“ Der First wurde immer lauter. Noch nie hatte Hannah ihn so zornig erlebt. „Sie wollte mich erschießen. Wir sind ihr doch völlig egal.“ Etwas leiser fügte er hinzu: „Ich bin ihr egal.“

Der First blickte James verzweifelt an, doch dem fehlten sichtlich die Worte. Also fuhr First Tapfer fort: „Denkst du, ich will nicht wissen, was mit ihr passiert ist? Ich habe acht Jahre lang an nichts anderes gedacht. Aber was ist, wenn es schlimmer ist, die Wahrheit zu kennen, als im Ungewissen zu bleiben?“

„Denk, was du willst.“ James befeuchtete sich mit seiner gespaltenen Zunge die Lippen. „Aber wenn sie meine Schwester wäre, dann würde ich alles tun, um – “

„Ist sie aber nicht!“, blaffte First Tapfer ihn mit ungewohnter Schärfe an.

James hob abwehrend die Hände. „Sie hat auch mir viel bedeutet.“

Hannah wäre am liebsten im Erdboden versunken, weil sie zusehen musste, wie die beiden langjährigen Freunde so feindselig miteinander umgingen. So war sie unendlich dankbar, als sich ihnen auf einmal jemand näherte. Jemand, den sie sehr vermisst hatte.

„Tuk!“

Freudestrahlend rannte Hannah über die Straße auf den braunen Drachenmensch zu. Sie schloss ihn herzlich in die Arme, ließ ihn jedoch recht schnell wieder los und musterte stattdessen seine Kleidung. Der Lizardor trug doch tatsächlich eine lederne Rüstung mit beeindruckend breiten Schulterplatten und vernieteten Armschützern. Den schwarzen Mantel, den sie inzwischen als sein Markenzeichen ansah, hatte er abgelegt.

Hannah stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Du siehst ja aus wie ein waschechter Frontgänger.“

Tuk grinste verlegen. „Na klar. Ihr kommt doch gar nicht ohne mich zurecht.“

Hannah lachte schallend.

„Linnea hat dich tatsächlich zurückgebracht. Wo ist sie? Ist alles in Ordnung?“

„Sie ist bei Bruder Ben und Matthäus. Ben geht es gar nicht gut.“ Auf einmal bildeten sich tiefe Sorgenfalten auf seiner Stirn. „Ist eine lange Geschichte.“

„Die musst du mir unbedingt erzählen! Dann bleibst du jetzt bei uns?“

„Sieht ganz so aus“, bestätigte er und klopfte auf seinen Brustpanzer. „Ich bin gegangen, weil ich nicht zusehen will, wie den Leuten, die ich lieb gewonnen habe, Leid geschieht. Also dir … und den anderen.“ Er machte eine Geste in Richtung First Tapfer, James und Louise. Dann sah er ihr mit ernstem Blick in die Augen. „Aber ich würde mir wohl trotzdem immer vorwerfen, dass ich euch hätte retten können. Das hat mir Kreuz klargemacht.“

„Er ist ein guter Freund.“ Hannah hatte Mühe, seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Sie fragte sich, was er erlebt haben mochte in den letzten Tagen. Unwillkürlich streckte sie ihre Finger nach seiner Hand aus, hielt dann jedoch inne und berührte stattdessen nur leicht seinen Arm. Selbst durch den Stoff des Gambesons spürte sie, wie kühl er war, noch kühler als James.

„Ich bin froh, dass du zurück bist.“

Bei ihrer Berührung begann Tuk zu strahlen. „Ich auch.“

Eine Zeit standen sie dicht beisammen und lächelten einander verlegen an. Bis Tuk die seltsame Situation rettete und das Thema wechselte: „Wie steht es um die Noah?“

„Soweit ich weiß, kommen die Arbeiter in der Werft gut voran. Die Grafen haben ihre Beziehungen spielen lassen. Ich schätze, in ein paar Tagen wird sie wieder seetauglich sein.“

„Das klingt ja großartig!“

Hannah nickte, gab jedoch zu bedenken: „Allerdings wissen wir nicht, ob sie noch genauso magisch ist wie zuvor.“

„Du meinst, sie könnte ihren Zauber verloren haben?“


Es lebe die Noah

Es roch nach Moder und Salzwasser im düsteren Schiffsbauch der Steinspalter. Die Bohlen ächzten und knarrten wehklagend, während sich das Schiff unaufhörlich auf und nieder bewegte. Im Hafen von Moränstedt schwankte die Steinspalter nur leicht, doch selbst die sanftesten Wellenbewegungen waren deutlich zu spüren – besonders, wenn man wie Linnea ununterbrochen auf und ab ging.

Seit ihre Wunden notdürftig versorgt waren und man sie entlassen hatte, lungerte Linnea auf dem Hospitaldeck der Steinspalter herum. Mal lehnte sie an der Wand, mal hockte sie auf dem Boden, bis ihre Beine kribbelten und sie das Bedürfnis hatte, sich zu bewegen. Gerade ging sie in dem finsteren Korridor mit der niedrigen Decke auf und ab, den Blick stets auf die geschlossene Tür gerichtet, hinter der Bruder Ben behandelt wurde.

Sie und Matthäus hatten ebenfalls tiefe Wunden davongetragen, doch den Terrorvögeln war es glücklicherweise nicht gelungen, sie zu vergiften. Linneas Schulter war dick bandagiert und ihr rechter Arm hing in einer Schlinge. Es würde eine Weile dauern, ehe der Biss verheilte.

Schritte drangen aus Bens Krankenzimmer und im nächsten Moment öffnete sich endlich die Tür. Ein Streifen Tageslicht erhellte den Korridor, ehe ein langer Schatten auf den Boden fiel. Matthäus stand in der Tür. Er sah elend aus. Beide Unterarme waren bandagiert, er trug einen Verband um den Oberschenkel und einen weiteren um den Kopf. Ein paar blutverklebte Strähnen seines langen braunen Haars hingen ihm im Gesicht. Aber er lächelte.

Linneas Miene hellte sich augenblicklich auf, als sie Matthäus‘ zuversichtlichen Gesichtsausdruck sah. Matthäus humpelte auf sie zu und berichtete sogleich: „Das Dertun-Salz hat gewirkt. Es geht ihm gut.“

Linnea atmete erleichtert auf. „Oh Danke, ich bin so froh!“

Sie wollte hinter ihm in die Kajüte spähen, doch in diesem Augenblick trat die Schiffsärztin durch die Tür und versperrte ihr die Sicht. Sie war eine kleine zierliche Frau von etwa dreißig Jahren, bekleidet mit einer weißen Schürze über einem knöchellangen, moosgrünen Unterkleid. Am Saum war ein Dutzend kleine Glöckchen angebracht, die bei jeder Bewegung blechern schellten. Ihr rötlich-braunes Haar wurde von einer weißen Haube verdeckt und um ihren Hals hing eine kupferne Kette mit einem Vergrößerungsglas.

Als sie die Tür schloss und sich anschickte, das Hospitaldeck zu verlassen, fragte Matthäus schnell: „Verzeihung, dürfen wir einen Augenblick mit Bruder Ben sprechen?“

Die Ärztin betrachtete ihn argwöhnisch, dann aber hob sie gleichgültig ihre Hände. „Von mir aus“, sagte sie und rauschte davon.

Matthäus wartete, bis die Schiffsärztin außer Sicht war, trat dann einen Schritt zurück und hielt Linnea die Tür auf. „Geh zu ihm. Ich werde mich ein bisschen hinlegen.“

Linnea grinste freudig. „Danke sehr.“

Mit klopfendem Herzen betrat Linnea das Krankenzimmer. Sie befand sich in einem langen Raum, durchzogen von zwei dicken Holzbanken. Zwischen den Balken waren riesige Laken aufgespannt, die die Krankenbetten von einem Teil des Raumes abtrennten, der zu Untersuchungszwecken oder Operationen dienen musste. An den Wänden entdeckte Linnea Bilder mit Darstellungen von Skeletten und Anatomien verschiedener Wesen. Insgesamt beherbergte das Hospitaldeck der Steinspalter ein halbes Dutzend Kajüten, von denen im Augenblick nur eine belegt war. Und selbst das stimmte nicht ganz, denn Bruder Ben stand aufrecht neben einem der beiden ordentlich gemachten Betten und war soeben dabei, sich anzukleiden.

Ben war barfuß und trug lediglich eine braune Wollhose. Sein Oberkörper war vollständig nackt – wenn man davon absah, dass ein Verband den Großteil von Brust und Rücken bedeckte. Linnea wollte höflich wegsehen, doch es gelang ihr nicht, den Blick von seinen breiten,muskulösen Schultern und seiner glatten indigoblauen Haut abzuwenden. All das hatte sie auch schon in Alt Panairo zu Gesicht bekommen, doch es war dunkel gewesen und ihre Sorge um sein Leben hatte alles andere überschattet. Er bemerkte sie, als er sich nach einem ungefärbten Leinenhemd bückte, das auf seinem Bett lag.

„Linnea!“, rief er überrascht aus. Seine eleganten Gesichtszüge ließen erst nicht erkennen, ob er sich freute, sie zu sehen.

Er mühte sich, das Leinenhemd über den Kopf zu ziehen. Doch er tat sich sichtlich schwer damit. Als er seine Arme hob, um sie durch die Ärmel zu stecken, keuchte er schmerzerfüllt auf.

„Lass mich dir helfen.“

Kurz entschlossen ging Linnea zu ihm, hielt sein Hemd fest, sodass er besser hineinschlüpfen konnte. Als er vollständig darin steckte, schenkte er Linnea ein schiefes Lächeln.

„Danke“, murmelte er.

„Schon gut. Darfst du denn schon aufstehen?“

„Ich habe lange genug gelegen. Ist doch nur ein Kratzer.“

„Das hab‘ ich anders in Erinnerung.“

Er grinste. „Dann eben ein Biss.“

Als Linnea tadelnd den Kopf schüttelte, ließ er sich wieder auf die Bettkante sinken. Offenbar strengte ihn allein das Ankleiden unglaublich an. Zögerlich setzte sich Linnea neben ihm auf das Bett.

„Ich möchte mich bei dir bedanken, Linnea. Du hast mich gerettet. Uns alle“, begann der Elf mit ernster Miene.

Doch Linnea schüttelte sofort den Kopf. „Wir haben zwei Unschuldige verloren.“

„Wir haben auch zwei Unschuldige gerettet. Man kann nicht jeden retten. Das habe ich im Laufe meines Lebens gelernt.“ Ben seufzte leise. „Was du getan hast, war großartig.“

„Matthäus hat die meiste Arbeit geleistet. Und du hast Darius und Theo beschützt.“

„Das ist dein Verdienst. Linnea, diesmal hast du wirklich etwas verändert. Du hast darauf bestanden, dass Matthäus uns begleitet. Und du hast auch Tuk von deiner Vision erzählt, hab‘ ich Recht?“

Linnea nickte.

Ben ergriff ihre linke Hand, da ihre Rechte in einer Schlinge steckte. Seine freudestrahlende Miene irritierte sie. „Begreifst du nicht? Ohne dein Zutun hätten wir das nicht überlebt. Dann säße ich jetzt ganz sicher nicht hier. Du hast den Ausgang deiner Vision verändert.“

Linnea dachte über seine Worte nach. „Ich schätze, da hast du Recht.“

Sie erlaubte sich ein zaghaftes Lächeln und drückte seine Hand. Dabei erinnerte sie sich an seine erschreckend kühle Haut, als er mit dem Tod gerungen hatte. Nun fühlten sich seine Finger so wunderbar warm an. Ben betrachtete ihre verschränkten Hände. Der Elf seufzte. Dann entzog er sich ihrer Berührung.

„Ich kann das nicht.“

„In Alt Panairo hat es sich so angefühlt, als ob …“ Linnea verstummte, als er ein Stück von ihr wegrutschte. Urplötzlich war ihr kalt.

„Das war ein schwacher Moment. Ich darf meine Pflichten nicht vernachlässigen. Es geht nicht.“

„Ich verstehe“, hörte Linnea sich sagen.

Sie fühlte sich kraftlos und verloren.  Sie verstand Ben und sie gab ihm sogar Recht. Wie sollte es auch funktionieren? Sie waren viel zu verschieden. Und die Gefahren, mit denen sie sich täglich herumschlugen, boten keinen Platz für eine Beziehung. Aber … Da war dieses große Aber. Sie konnte nicht leugnen, dass sie mehr als Freundschaft für Ben empfand. Von Tag zu Tag fühlte sie sich stärker zu ihm hingezogen.

Bens Finger zuckten, als würde er gern wieder die Hand nach ihr ausstrecken. Über sein Gesicht huschte ein sehnsüchtiger verlangender Ausdruck. „Es tut mir leid. Sehr sogar.“

Sie sollte einfach gehen. Doch sein Blick hielt sie wie magisch fest. Da erinnerte sie sich an ihr Versprechen.

„Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Linnea kramte in ihrer Gürteltasche und zog ihre kleine Okarina aus Ton hervor.

„Du willst wirklich für mich spielen?“

„Wenn du das immer noch möchtest?“

Ben schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Ja, bitte.“

Da verbarg Linnea die Okarina wieder in ihrer Hand und forderte keck: „Aber zuerst musst du dein Versprechen einlösen.“

Der Elf biss sich auf die dunkelblaue Unterlippe, als wiege er ab, ob dieser Preis zu hoch war.

Schließlich senkte er ergeben den Kopf. „Na gut. Was möchtest du wissen?“

Linneas musterte ihn einen Augenblick. Dass er tatsächlich darauf einging, überraschte sie so sehr, dass sie fast alle Fragen vergaß, die sich schon lang zurechtgelegt hatte. Vielleicht sollte sie mit etwas beginnen, das nicht zu persönlich war. Da gab es eine Sache, die sie sich jedes Mal fragte, wenn sie ihn neben den anderen Elfen sah.

„Warum hast du als Einziger kurze Haare? Weil du der Anführer bist?“

Bens dunkelblaue Augen weiteten sich vor Überraschung. „Das hat nicht wirklich etwas damit zu tun“, begann er ausweichend. „Was weißt du über unsere Hierarchie?“

„Im Grunde gar nichts.“

Ben nickte, als habe er sich diese Antwort erhofft. „Nun, ich bin ein Bruder, zwar ein Befehlshaber, aber von niedrigstem Rang. Als Bruder oder Schwester befehligt man ein kleine Truppe von meist 20 Männern beziehungsweise Frauen. Über uns stehen Vettern oder Basen. Sie haben größere Armeen unter sich, die in kleinere Trupps mit mehreren Brüdern oder Schwestern unterteilt sind. Darüber stehen der Oheim und die Muhme. Der Oheim befehligt sämtliche Männer, die Muhme alle Frauen, die unserer Armee angehören. Höher als diese beiden stehen nur noch Prinz oder Prinzessin – und der König.“

Linnea versuchte sich die Hierarchien bildlich vorzustellen. „Das ist weniger kompliziert, als ich erwartet hatte.“ Was das Ganze mit seiner Frisur zu tun hatte, wusste sie nun jedoch immer noch nicht. War dem Elf sogar eine so einfache Frage zu persönlich? Frustriert versuchte sie es mit etwas anderem: „Wie lange bist du denn schon ein Bruder?“

Ben strich sich über sein bartloses Kinn.

„Etwa 50 Jahre.“

„Also seit Ende des Krieges?“

„Ja, das könnte man so sagen.“

„Du hast im Krieg gekämpft, nicht wahr?“

Ben presste die Lippen aufeinander und nickte wortlos. Linnea erinnerte sich an ihr gemeinsames Essen auf dem Bazar in Trunkening. Damals hatte der Elf ihr erzählt, dass er seinen Vater im Krieg verloren hatte. Um keine alten Wunden aufzureißen, beschloss sie, diesmal nicht weiter nachzubohren.

Bruder Ben räusperte sich deutlich und meinte dann: „Jetzt bist aber du dran.“ Er deutete auf die Tonpfeife in Linneas Hand.

„So leicht kommst du mir nicht davon. Ich darf dir mindestens noch eine Frage stellen. Eine Persönlichere. Schließlich hast du mich in der Hütte auch direkt gefragt, was mich glücklich macht.“ Lächelnd fuhr sie mit ihren blassen Fingern über die unterschiedlich großen Löcher im Ton. „Wie steht es mit dir? Was tust du denn gern, wenn du nicht deine Pflicht erfüllst?“ Bei ihren letzten Worten redete sie mit tieferer Stimme und ahmte die ernste Miene nach, die er immer aufsetzte, wenn er von seinen Pflichten sprach.

„Ich weiß nicht. Ich schieße gern ein paar Pfeile mit meinem Langbogen. Das hab‘  ich zumindest, bevor Matthäus ihn verloren hat. Oder ich schleife meine Waffen.“

„Das meine ich nicht. Ich rede von Freizeitbeschäftigung.“

Ben lachte auf. „Freizeit?! Linnea, ich bin ein Krieger. Das mache ich in meiner Freizeit.“

„Klingt ja furchtbar“, entgegnete Linnea, konnte bei seinem empörten Gesichtsausdruck jedoch nicht ernst bleiben.

Offenbar sprang das auch auf den Elf über, denn er protestierte gespielt gekränkt: „Nein, das ist toll!“

„Wenn du das sagst“, kicherte sie. „Na gut, was hast du denn früher gern gemacht? Bevor du zum Krieger wurdest?“

„Daran kann ich mich kaum erinnern. Ich habe mich schon als Kind dem Militär angeschlossen.“

Linneas Lächeln verschwand. „Etwa freiwillig?“

Bruder Bens Kiefer mahlten. „Es war meine … Pflicht.“

„Verstehe.“

„Eines weiß ich noch.“ Seine Miene hellte sich plötzlich auf und seine Augen leuchteten. „Als ich klein war, habe ich gern gespielt. Brettspiele mit Würfeln und Karten. Oder Schach.“

„Schach?“

„Magst du kein Schach?“, fragte Ben überrascht.

„Ich weiß gar nicht, wie man das spielt“, gab Linnea halblaut zu.

Für einen winzigen Moment sah er sie erstaunt an, ähnlich wie damals, als er ihr erklären musste, was ein Kompass war. Doch der Ausdruck verschwand sofort wieder und er zuckte die Achseln „Und ich weiß nicht, wie man Flöte spielt.“

„Gute Überleitung.“ Linnea grinste und griff nach der Okarina. „Gibt es etwas Bestimmtes, das du gern hören möchtest? Hast du ein Lieblingslied?“

„Nein. Spiel etwas von dir. Eines deiner eigenen Lieder.“

Linnea verdrehte die Augen, jedoch so, dass er es nicht sah. Nicht einmal das will er von sich preisgeben …

Eine Weile musterte sie den Verband, der unter der Schnürung seines Hemds hervorlugte und ihr fiel sogleich ein, was sie spielen wollte. Das Lied trug den Titel „Wiedergeburt“. Es ließ sich wunderbar mit nur einer Hand spielen. Bereits als sie den ersten hellen Ton erklingen ließ, vermisste sie den Gesang ihrer Mutter. Mit ihrer Stimme wäre die Melodie vollkommen.

Während sie spielte, sah Ben ihr unverwandt in die Augen und fesselte sie ebenso mit seinem Blick wie sie ihn mit ihrer Musik. Diese verbotene Verbindung zwischen ihnen schürte ein Feuer in Linneas Herz, das sie schon bald würde ersticken müssen, ehe es sie verzehrte.

* * *

Die zweite Taufe eines Hexenschiffs lockte zahlreiche Besucher in den Hafen. Überall öffneten sich Fenster und Türen, immer mehr Leute näherten sich dem Kai. Die Frontgänger, die Elfen, sämtliche Besatzungsmitglieder der Noah und der Steinspalter hatten sich hier versammelt. Der Freiherr von Moränstedt war mit seiner ganzen Familie anwesend und die Menge an Zuschauern wuchs stetig weiter an, als sich immer mehr Schaulustige näherten.

Das Hexenschiff lag mit frisch lackiertem, glänzend schwarzem Rumpf im Trockendock, bereit für seine Taufe. Seine Hörner an Bug und Heck und seine hohen Masten reckten sich der Sonne entgegen, die am strahlend blauen Himmel leuchtete. Lediglich am Horizont über dem Meer hielten sich ein paar dunkle Wolken.

Die Flut nahte heran. Ihre sanften Wellen umspülten die unteren Planken, als wollten sie die Noah wie eine alte Freundin begrüßen. Das Schiff war mit dem Kiel auf mehreren Stapeln dicker Holzbohlen aufgebockt und wurde an den Seiten durch schräg angelegte Holzbalken gestützt. Am Morgen hatten die Schiffsbauer die Bohlen mit Terut-Fett bestrichen, damit das Schiff nach seiner Taufe leichter zu Wasser gleiten konnte. Die Masten und Hörner der Noah waren mit dutzenden Flaggen und Wimpeln in allen Farben geschmückt, die noch etwas träge in der Meeresbrise flatterten.

Linnea stand dicht bei Ben und seinen Kriegern und beobachtete, wie Kapitän Tom mit dem Grafen von Heroldstadt die Taufe durchführte. Hannah, Tuk und James standen eng beieinander, ganz in Linneas Nähe. Auch der First und Louise waren nicht weit. Der Graf von Wintertal, der sie noch immer auf herzzerreißende Weise an ihren Stiefvater Steinspalter erinnerte, hielt sich etwas abseits vom Pier, zusammen mit Kapitän Ling, Matthäus und der Mannschaft der Steinspalter. Seit ihrer Rückkehr nach Moränstedt betrübte es Linnea stets aufs Neue, ihrem Stiefvater nicht mehr nahe sein zu können. Doch für den Grafen von Wintertal war sie keine Tochter, sondern eine Fremde, die man als Orakel bezeichnete.

Sanft wehte der helle Klang der Hafenglocke über die Zuschauermenge und riss Linnea aus ihren Gedanken. Der Graf von Heroldstadt hob die Hand und gab dem Kapitän der Noah vom Kai aus ein Zeichen. Kapitän Tom Klein befand sich als Einziger an Bord des Hexenschiffs. Selbst aus der Ferne erkannte Linnea sein breites Grinsen, als er den großen Tonkrug mit beiden Händen über den Kopf hob. Unter stetigem Glockengeläut und dem anschwellenden Jubel der Menge, kippte Kapitän Tom den Krug an Deck aus und begoss die schwarzen Planken mit Trauersaft.

Dann setzte Tom Klein seine Bootspfeife an die Lippen. Der gellende Pfiff übertönte sogar die Hafenglocke und brachte die Zuschauer zum Verstummen. Über die Köpfe der Leute hinweg konnte Linnea sehen, wie die Schiffsbauer sich an den Stützpfeilern zu schaffen machten. Sie stand leicht erhöht auf einem Podium, sodass sie alles gut beobachten konnte. Auf diese Weise konnte jedoch auch jeder der Anwesenden einen guten Blick auf sie werfen.

Und das hatte einen ganz bestimmten Grund. Als das Knarren der nachgebenden Holzbalken über den Hafenkai schallte, setzte Linnea ihre Fidel auf die rechte Schulter. Sie musste inzwischen keine Schlinge mehr tragen. Dennoch schmerzte ihr rechter Arm bei jeder Bewegung, weshalb sie heute mit der linken Hand spielte. Sie lockerte sich und wartete auf ihren Einsatz.

Die Planken ächzten, die Balken quietschten. Dann setzte sich die Noah in Bewegung. Zunächst sehr behäbig, dann immer schneller und schneller, rutschte das Schiff auf den Holzstapeln rückwärts in die See. Das Wasser spritzte schäumend auf, als das Heck eintauchte und alle Anwesenden hielten den Atem an. Dies war ein bedeutsamer Moment für ein jedes Schiff. Der sogenannte Stapellauf bedeutete den ersten Kontakt mit dem Meer und somit die erste Prüfung. Das Schiff konnte entweder schwimmen oder sogleich kentern und untergehen.

Kapitän Tom Klein klammerte sich mit einer Hand am Großmast fest, als die Noah vollständig ins Meer glitt. Hohe Wellen schwappten gegen die Kaimauer und fluteten die vorderen Zuschauerreihen. Die Noah schwankte hin und her – und schwamm. Kapitän Tom ließ erneut seine Bootspfeife erklingen, dann riss er die Arme in die Höhe und winkte ihnen freudestrahlend zu.

Tosender Beifall brandete auf. Und Linnea begann zu spielen. Erinnerungen an ihren letzten Auftritt durchströmten ihre Gedanken. Es war in Markt Ruder gewesen. Auch damals, vor über einem halben Jahr, hatte sie die Fidel gespielt und die wohlklingende Stimme ihrer Mutter begleitet …

Sie ließ zunächst eine triste, fast wehklagende Melodie mit ihrer Fidel erklingen. Die Vibration im Holzkörper des Instruments beflügelte sie und erfüllte ihr Herz mit unbändiger Freude. Sie ging vollkommen in der Musik auf. Dann hob sie das Kinn von der Fidel und sang, während sie spielte:

„Strahlend hell und doch bedrohlich,

Licht in diesem finst‘ren Schlund.

Donnern dröhnt vom Himmel her.

Es ist vorbei, ich leb‘ nicht mehr.“

Linnea schloss für einen Moment die Augen und summte im Einklang mit ihrem Instrument. Dann erhöhte sie das Tempo und lies das wehmütige Lied zu einem Klang der Hoffnung werden.

„Ferne Länder, weite Dünen.

Dort, inmitten dieser grünen,

satten, leuchtend hellen Pracht,

werd‘ ich erneut zur Welt gebracht.“

Da frischte plötzlich der Wind auf. Linnea spielte immer weiter, obwohl ihr die dunkelbraunen Haare wild ins Gesicht peitschten und summte zur Melodie, anstatt zu singen. Zu ihrer Freude stimmten viele Zuschauer mit ein, darunter auch die Frontgänger, obwohl sie alle mit dem starken Wind zu kämpfen hatten. Linnea hob im Spielen den Blick und spähte übers Meer hinaus. Der Himmel war noch immer blau, wenn man von den Regenwolken in der Ferne absah, aber die Wellen rund um die Noah wogten wild und bildeten weiße Kronen. Die Flaggen und Wimpel flatterten so heftig, dass einige von ihnen abrissen und wie buntes Herbstlaub über den Hafen wehten. Kapitän Tom Klein war damit beschäftigt, lose Leinen festzuhalten, die von den Masten herabbaumelten.

Und das Schiff selbst?

Linnea vergriff sich vor Überraschung im Ton, ein Raunen ging durch die Menge. Das Hexenschiff lag völlig ruhig im Wasser. Die Wellen brachen sich nicht am Rumpf. Im Gegenteil, sie bewegten sich kreisförmig davon weg. Die Wellen – ja, der gesamte Sturm – schienen von der Noah auszugehen.

„Der Zauber der Hexen!“, hörte Linnea jemanden begeistert rufen.

Einige Leute klatschten begeistert in die Hände und gaben ebenfalls ihre Meinungen kund:

„Das Hexenschiff lebt!“

„Es ist Magie!“

Der Zauber der Noah war noch da. Das Hexenschiff lebte! Linnea spielte die letzten Melodien gegen den tosenden Wind auf und sang lauthals:

„Es lebe die Noah!“

* * *

Die Noah befand sich auf dem offenen Meer. Die Matrosen kümmerten sich um die Takelage, der Kapitän sah ihnen von der Brücke auf dem hinteren Horn aus zu. Obwohl es noch früh am Abend war, hatte sich der Himmel über dem Ozean zugezogen und es wurde immer dunkler. Die Wellen hoben die Noah stetig auf und ab, doch die Frontgänger waren den Seegang inzwischen einigermaßen gewohnt. James begrüßte die erschwerten Bedingungen sogar – so würden sie noch besser lernen, in jeder Situation ihr Gleichgewicht zu halten.

„Dann fahren wir jetzt also zur Pfauenveste? Dem Sitz des Königs?“, fragte Tuk verblüfft.

Dabei hob er seinen Holzstab nicht rechtzeitig. Linnea bremste ihren Hieb rasch ab, erwischte ihn jedoch trotzdem mit der Spitze ihres eigenen Stabs am Kopf. Ein dumpfes Klonk ertönte, gefolgt von Tuks wehleidigem Wimmern. Er hob eine Hand und rieb sich über die braune Stirn.

„Entschuldigung“, murmelte Linnea.

Hannah, die ihnen zusah, gluckste amüsiert.

„Das ist zumindest unser nächstes Ziel. Es hat uns aber keiner gesagt, wie lang wir für den Weg brauchen dürfen.“

Auf den Wink der Lizardorin begaben sich Linnea und Tuk wieder in Kampfstellung.

„Wenn wir also unterwegs gegen Mythalier kämpfen oder Brücken bewachen müssen, wird uns das niemand übel nehmen“, vermutete Linnea, ließ Tuk dabei aber nicht aus den Augen. Er war an der Reihe, sie anzugreifen.

„So ist es.“ Als Hannah zustimmend nickte, machte Tuk einen Ausfallschritt nach vorn und stieß Linnea seinen Stab vors Gesicht. Diese reagierte entsprechend, riss ihren Stab hoch und schlug Tuks Übungswaffe zur Seite.

Linnea grinste und fragte Hannah über die Schulter hinweg: „Und in der Zwischenzeit willst du dir gute Argumente überlegen, um die Unschuld der Grabmäuler zu beweisen?“

„Ganz genau. Und ich hoffe, dass die beiden mit der Zeit auch ein wenig auftauen. Vielleicht können wir alle noch ein bisschen … zusammenwachsen“, überlegte sie. „Ich weiß, ihr zwei hättet allen Grund, Sid und Cyann zu misstrauen. Deshalb bin ich euch umso dankbarer, dass ihr meinem Urteilsvermögen vertraut.“ 

Immerhin war es Sid gewesen, der Tuk und Linnea damals fast getötet hatte – auf Helenas Befehl.

„Ben hat mir klargemacht, dass nur sie die Schuld an all dem trägt. Helena.“ Linnea schnaubte wütend, schnellte vor und griff etwas heftiger an als beabsichtigt.

Tuk stieß einen entsetzten Schrei aus und riss erschrocken seinen Stab hoch. Diesmal schaffte er es, ihren Angriff zu parieren.

„Puh!“ Der Lizardor rang für einen Augenblick nach Atem, dann keuchte er: „Und ich glaube an zweite Chancen. So wie ich sie bekommen habe. Ich will die beiden kennenlernen, bevor ich über sie urteile.“

Hannah lächelte gerührt. „Das war gut. Ihr wisst, was als nächstes kommt. Aber Vorsicht.“

Sie schwang ihre eigene Waffe pfeifend durch die Luft – keinen Holzstab, sondern ein scharfes Kurzschwert – und demonstrierte die eben erlernte Abwehrtechnik mit einem unsichtbaren Gegner. Dann nutzte sie ihren eigenen Schwung, vollendete die Drehung und ließ ihr Schwert seitlich auf den Kopf ihres imaginären Gegners zu sausen.

Nach kurzer Absprache griff Linnea erneut an. Tuk lenkte ihren Schlag unbeholfen ab und streckte seinen Arm wieder, um zurückzuschlagen.

„Zu langsam“, tadelte ihn Hannah. „Nutze deinen Schwung. Mach es aus der derselben Bewegung heraus.“ Sie demonstrierte es ihm erneut mit ihrem Schwert, wobei sie eine Handbreit neben seinem Kopf stoppte.

„Du hast dir deine zweite Chance verdient, Tuk“, fand Linnea und fragte an Hannah gewandt: „Hat er dir erzählt, was in Alt Panairo geschehen ist?“

Dabei versäumte sie es, auf Tuk acht zu geben und hätte um ein Haar einen Schlag ins Gesicht kassiert. Sie taumelte rückwärts und schaffte es gerade noch, seinen Angriff zu parieren. Dabei gelang es ihr jedoch nicht mehr, den Konter auszuführen.

Hannah schmunzelte und bedeutete ihr, weiter zu machen. „Das hat er.“

„Hat er auch erzählt, dass er uns alle gerettet hat?“

„Ja, kann sein. Wie oft hast du es erwähnt, Tuk?“, fragte Hannah.

Alle drei prusteten los. Das war typisch Tuk. Linnea hatte es sehr vermisst, mit ihren beiden Freunden Spaß zu haben.

„Das sieht aber nicht nach Kämpfen aus, was ihr da macht“, tönte eine tadelnde Stimme neben ihnen.

Ihr Lachen wandelte sich zu einem trockenen Hüsteln und erstarb. James stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihnen. Er und Hannah teilten sich heute den Unterricht. Hinter James griff First Tapfer soeben Louise an, die seinen Hieb parierte, im nächsten Moment jedoch aus dem Gleichgewicht geriet und zur Seite stolperte. James behielt den First und die Comtesse im Auge, während Hannah Tuk und Linnea beaufsichtigte.

„Hast du ihnen schon den Überkopfhieb gezeigt?“, wollte James von Hannah wissen.

Hannah räusperte sich verlegen und straffte ihre Schultern. „Ich bin gerade dabei.“

Weil sein prüfender Blick noch immer auf ihr ruhte, wandte sich die schwarze Lizardorin rasch wieder ihren Schülern zu. Sie schob ihr Schwert zurück in die Scheide und bat Linnea um ihren Holzstab.

„Wenn Tuk deinen Angriff pariert, musst du seinem Konter ausweichen“, erklärte sie und machte die Bewegungen mit dem Stab vor. „Danach stehst du zu dicht bei ihm, um mit dem Schwert vernünftig Schwung zu holen. Du kannst es ihm entweder direkt in den Leib stoßen oder aber …“ Hannah ergriff den Stab mit der anderen Hand auf halber Länge. „Du greifst dein Schwert an der Klinge, packst die Spitze und schlägst mit dem Knauf zu.“

Sie machte eine schwungvolle Bewegung und zerschnitt mit einem peitschenden Geräusch die Luft. Ihr Hieb war so kräftig, dass der Holzstab zitternd vor ihr auf die Planken donnerte. Die Wucht ließ ihren ganzen Körper erbeben.

Doch Hannah verzog keine Miene, schüttelte kurz ihre Hände aus und erklärte: „Ein Schlag mit dem Knauf kann euren Gegner so schnell zu Fall bringen wie eine Keule oder ein Morgenstern. Das könnt ihr aber nur machen, wenn ihr Handschuhe tragt.“

Tuk, der seinen eigenen Stab schon erhoben hatte, beäugte Hannah argwöhnisch. „Seit wann kannst du das eigentlich so gut?“

„Ich übe eben öfter als ihr.“ Hannahs blaue Augen huschten für einen Moment zu James hinüber, ehe sie wieder Tuk anschaute und erhaben das Kinn reckte. „Mit James.“

Tuk machte ein beleidigtes Gesicht. „Tust du?“

„Würde dir auch nicht schaden. Also weiter.“

Während Tuk und Linnea nun also das Umgreifen übten und mit ihren Stöcken an der neuen Technik feilten, begann es zu regnen. Hannah sah ihnen wachsam zu, korrigierte hin und wieder ihre Haltung, lobte oder kritisierte sie. Bis der Regen schließlich zu stark wurde. Inzwischen prasselte er nur so auf das Deck und die Frontgänger nieder.

„Lasst uns in die Messe gehen und zu Abend essen. Bevor wir völlig durchnässt sind. Das genügt für heute, ihr wart sehr gut“, lobte James und winkte hinüber zu einer Tür im hinteren Horn, die zum Speisesaal führte.

First Tapfer, Louise und Tuk huschten ins Innere des Schiffs, da hielt Hannah Linnea sanft zurück. „Linnea. Weißt du, ich habe wirklich versucht, den Grafen von Wintertal zu verstehen. Ich wollte ihm eine Chance geben. Um deinetwillen.“

„Ich kann es einfach nicht glauben“, gab Linnea zurück.

Auf Hannahs verletzten Blick hin, warf Linnea hastig ein: „Nein, nein, ich glaube dir. Ich kann nur nicht fassen, dass er das wirklich alles gesagt und getan hat.“

Hannah nickte traurig, trat einen Schritt näher und ergriff mitfühlend Linneas Schulter. „Es tut mir leid. Ich glaube, du musst dich wirklich damit zurechtfinden, dass er – “

„… nicht mein Stiefvater ist. Ich weiß. Das ist mir klar, aber … es ist so furchtbar schwer.“

Ehe sie es sich versah, schloss Hannah sie stumm in ihre Arme. Die Umarmung tat unendlich gut und der Himmel übergoss die beiden Frauen mit so viel Wasser, dass Linneas Tränen darin untergegangen wären. Doch Linnea weinte nicht. Sie hatte Steinspalter gefunden. Und auch wenn er ganz und gar nicht derjenige war, für den sie ihn hielt: Er war am Leben und er war gesund. Genau wie sie selbst und Ben und Hannah und alle, die sie liebte. Sie waren am Leben. Und das war das Wichtigste überhaupt.


Die ganze Nacht

Vor wenigen Stunden hatte Späher den Kreis seiner engsten Vertrauten in sein größtes Geheimnis eingeweiht. Marion, William, Robin, Johanni, Mäuserich, Steffen, Jessica und Sarah wussten nun, wer Späher wirklich war: Der einzige lebende Sohn der Familie Reichenherz. Der Freiherr von Löwen, Ludwig, war Spähers Vater. Felicia Reichenherz war seine Mutter und Luraniel Reichenherz sein Bruder.

Marion hatte längst geahnt, dass Späher mehr mit dem Löwenhaus zu tun hatte und dass sein Hass auf den Freiherrn von Hagel deshalb so tief saß. Sie erinnerte sich zurück an ihren Abend im Hagelhaus, als Hagel sie in die Grabkammer der Familie Reichenherz geführt hatte. Das große Familiengrab und das einzelne Grab des namenlosen Kindes. Es war für Späher errichtet worden. Doch er hatte das Feuer überlebt und kehrte nach sechzehn Jahren aus dem Verfluchten Land zurück, um seine Familie zu rächen.

William und Robin hatten allerdings keine Zeit, diese Neuigkeit zu verdauen oder Spähers Auferstehung zu feiern. Denn Späher hatte die beiden mit einer unaufschiebbaren Aufgabe betraut, in die nur sie eingeweiht waren. Marion wusste nur, dass William und Robin sich mit einem Pegasus auf den Weg ins Verfluchte Land machen würden. Dabei hatten sie den von Grau unterzeichneten Brief, dessen Inhalt wohl nur Späher kannte.

Robins blonde Locken kitzelten Marion im Gesicht, als sie das Mädchen in eine herzliche Umarmung schloss. Obwohl Robin nur wenige Wochen als Zofe auf dem Gutshof der Kornblums gearbeitet hatte, war sie für Marion eine gute Freundin geworden. Die vergangenen Tage als Geächtete waren für Marion alles andere als leicht gewesen und sie war Robin dankbar dafür, dass sie versucht hatte, für sie da zu sein. Auch wenn Marion es vorgezogen hatte, sich stattdessen in den Wald zurückzuziehen.

„Späher“, murmelte Robin dicht an Marions Ohr.

Da vernahm auch sie die nahenden Schritte. Rasch ließ sie Robin los, umarmte William flüchtig und trat dann zurück, um Späher Platz zu machen. Ihr Anführer näherte sich seinen beiden Freunden mit schleppenden Schritten. An der Hand hielt er den vierjährigen Johanni. Eine Weile standen die vier stumm beieinander. Marion konnte die unsichtbaren Bande fast greifen, die sie vereinten. Vier Kinder von unterschiedlicher Herkunft – und doch waren sie eine Familie.

Sogleich beugte sich Robin zu Johanni hinunter und kniete sich dann vor ihm in das weiche Gras auf der Lichtung. William wollte es ihr gleichtun, zuckte jedoch zusammen und setzte sich stattdessen seitlich hin, um sein immer noch lädiertes Bein nicht zu strapazieren.

„William und ich …“, begann Robin behutsam.

Aber Johanni unterbrach sie. „Ihr geht fort.“

„Wir sehen uns wieder, kleiner Johanni.“

Der Junge ließ Spähers Hand los und stolperte in Robins Arme. Robin drückte ihn fest an sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Marion nicht hören konnte. Dann umarmte auch William seinen kleinen Bruder überschwänglich.

„Wenn ihr wiederkommt, bin ich nicht mehr so klein. Versprochen.“

Robin stieß einen glucksenden Laut hervor, der wie ein Schluchzen klang. Schnell presste sie sich eine zitternde Hand auf die Lippen. Es dauerte einige Zeit, ehe Johanni von den beiden abließ und Robin William auf die Beine geholfen hatte.

Schließlich blickte Robin mit glänzenden Augen zu Späher auf. „Achte gut auf dich, Späher. Mach keinen Unfug, hörst du?“

Sie fielen einander in die Arme. Dabei brummte Späher:

„Pass auf William auf.“

Als sie sich voneinander lösten, hielt sich Robin erneut eine Hand vor den Mund, doch es gelang ihr nicht, ein Schluchzen zu unterdrücken.

Späher und William musterten einander einen Augenblick und Marion hatte ein Gefühl, als ginge zwischen den Brüdern etwas Unausgesprochenes vonstatten. Mit mühsam zusammengepressten Lippen klopfte Späher William auf die Schulter. Erst dann zog er ihn in eine innige Umarmung.

„Du hast mein Leben gerettet“, sagte William plötzlich. „Ohne dich wäre ich nie …“

Da schob Späher ihn ein Stück von sich, hielt ihn an den Schultern und blickte ihn fest an. „Nein, William. Du brauchst mich nicht. Ich glaube, dass jeder Mann und jede Frau einen festen Platz im Leben hat. Einen vorherbestimmten Pfad, wenn man so will. Dein Weg beginnt gerade erst. Finde ihn, suche deine Bestimmung.“ Er ließ ihn los und trat einen bedeutsamen Schritt zurück. „Ich wünsche es dir von Herzen.“

William holte sichtbar angestrengt Luft und nickte dankbar. Dann war es soweit. William schulterte einen Rucksack und Robin warf sich eine Umhängetasche über die Schulter. Sie mussten ihr Gepäck selbst tragen, weil der schneeweiße Pegasus mit der golden glänzenden Mähne keinen Sattel trug. Die Hufe des Tieres blitzten golden auf, es tänzelte majestätisch und schüttelte die federweichen Flügel aus. Es war unübersehbar, dass der Pegasus es kaum erwarten konnte, sich in die Lüfte zu erheben.

Ehe sie losflogen, verkündete Späher laut: „Ihr seid jetzt meine Gesandten. Ihr repräsentiert das Löwenhaus.“

Zur Antwort fasste Robin mit einer Hand in ihr Dekolleté und zog den zusammengerollten Brief ein Stück hervor. Späher nickte und verzog die Lippen zu einem vielsagenden Lächeln. Robin schob den Brief zurück und umschlang Williams Hüften. Dann setzte sich der Pegasus in Bewegung. Das Tier verfiel augenblicklich in einen kurzen Galopp, ehe es sich kraftvoll vom Boden abstieß und die majestätischen Schwingen ausbreitete. Fast lautlos erhob sich der Pegasus über die Baumwipfel und glitt über den Himmel davon, hinein ins Abendrot.

* * *

In der Nacht fand im Lager ein ausgelassenes Festgelage statt. Es war schon spät, der Mond war bereits hinter den Bäumen versunken und in ein paar Stunden würde die Sonne aufgehen. Doch nach Spähers wundersamer Genesung dachten die Geächteten gar nicht daran, schlafen zu gehen.

Das große Lagerfeuer in der Mitte der Zelte wurde stets nachgeschürt, die Krüge wurden immer wieder gefüllt – auch wenn die Geächteten weder über Bartenbräu noch Trauersaft verfügten. Vor zwei Tagen hatten jedoch ein paar Mutige von ihnen mehrere Fässer Apfelliquid erbeutet, die nun eifrig vernichtet wurden. Apfelliquid war ein süß-saures Gebräu, das man nur in kleinen Schlucken trinken oder mit Bartenbräu mischen sollte. Doch in Ermangelung dessen genossen sie das starke Zeug pur. Dementsprechend ausgelassen war auch die Stimmung im Lager.

Marion verzichtete aufs Tanzen. Dank Jessicas Kräutertinktur hatten die Schmerzen in ihrem Arm und ihrer Hüfte zwar nachgelassen, doch bei einer falschen Bewegung pochten ihre Wunden drohend und ihr wurde übel. Also beschränkte sie sich darauf, mit einem Becher Apfelliquid auf einem hochlehnigen Holzstuhl vor dem großen Feuer zu sitzen und mit den Füßen im Takt der Musik zu wippen. Die Lieder, die zwei Türmerinnen mit Laute und Flöte spielten, ließen ihre Gedanken zu jenem Abend im Gasthaus zum Hirschen schweifen, wo sie mit Hagelchen so innig getanzt hatte …

Sie bemerkte kaum, dass sich jemand auf dem mit Fell gepolsterten Stuhl neben ihr niederließ. „Es tut dir nicht gut, ihm nachzutrauern.“

„Späher“, begrüßte Marion ihn und blinzelte schweren Herzens Hagels Bild fort, das vor ihrem inneren Auge hing.

„Sag mir, wenn ich mich irre, aber ich sehe – ich spüre, dass du an ihn denkst.“

Marions Gesichtszüge verhärteten sich. „Der Tod meines Vaters wird mich immer beschäftigen.“

„Wir wissen beide, dass ich nicht von deinem Vater rede.“

Unfähig, etwas auf seinen Scharfsinn zu erwidern, musterte Marion den jungen Mann eindringlich. Sein Haar war länger geworden, es glänzte rotbraun im Feuerschein. Auch sein Bart spross inzwischen stärker als damals, als sie sich kennengelernt hatten. Bei ihrem ersten Kuss hatte sie noch den zarten Flaum gespürt, nun erkannte sie deutlich festere Stoppeln. Er war kein Junge mehr.

Aber er ist auch noch kein Mann.

Marion zwang sich, den Blick von ihm abzuwenden und nippte zur Überbrückung des Schweigens an ihrem Becher. Ihre neuerlichen Gefühle in seiner Nähe überforderten sie. Seit kurzem wirbelten sämtliche Emotionen nur so durch ihren Kopf und drohten sie Stück für Stück zu überwältigen.

Als könne er das spüren, sagte Späher behutsam: „Du verbringst so viel Zeit im Wald und versinkst ganz allein in deinen Gedanken. Das tut dir nicht gut.“

Seine Worte klangen nicht wie ein Vorwurf. Er war so ehrlich, geradeheraus und unkompliziert. Marion nahm einen weiteren Schluck Apfelliquid. Die Musik, der Alkohol, die Stimmen, der Gesang, das alles wirkte wahnsinnig berauschend auf sie. Sie fühlte sich wohl im Hier und Jetzt, in ihrem Körper, der sich zur Musik hin und her wiegte. Oder wiegte sich das Feuer hin und her?

Späher tat es ihr gleich und für eine Weile saßen sie nur nebeneinander und bewegten sich sachte zur Musik. Als er erneut das Wort ergriff, war seine Stimme belegt. „Ich würde alles für dich tun, das weißt du.“

Er beugte sich zu ihr, bis sein Gesicht leicht verschwommen vor ihrem schwebte. Diese hübschen Lippen waren so nah …

Marion räusperte sich, setzte ihren Becher erneut an die Lippen. Er war leer. „Für dieses Gespräch brauche ich mehr zu Trinken.“

Späher grinste schief und hielt einen Tonkrug in die Höhe. Marion streckte ihm sogleich ihren Becher entgegen, stieß dabei jedoch mit der Schulter gegen die Stuhllehne. Das Gefäß fiel ihr aus der Hand. Der Boden war dunkel und drehte sich, als sie sich bückte.

Schwankend richtete sie sich wieder auf und blinzelte, bis sie wieder halbwegs klar sehen konnte. „Egal, das geht auch so“, plapperte sie, riss Späher den Krug aus den Händen und trank direkt daraus.

Späher lachte und warf seinen Becher ebenfalls fort. Er griff wieder nach dem Krug, doch Marion ließ nicht los. So schloss sich seine Hand um den Griff und um Marions Finger. Marion spürte Spähers Hitze, die sich von dem kühlen feuchten Ton abhob. Seine Lippen schwebten über dem Rand des Krugs. Es war zu verlockend.

Von den Augen des jeweils anderen gefesselt, senkten sie gleichzeitig ihre Hände. Dann fanden ihre Lippen endlich wieder zusammen. Der Kuss war lang und intensiv – und schmeckte nach mehr. Marions Herz raste, ihr Rausch nahm immer mehr zu. Irgendwann mussten beide nach Luft schnappen.

Späher hob den Kopf. „Das … das ist mein Lieblingslied.“ Er grinste schelmisch, stellte den Krug beiseite und ergriff Marions Hände, als wolle er mit ihr im Sitzen tanzen.

Marion nahm seine Einladung an und schließlich lagen sie einander in den Armen, wippten mit den Füßen und bewegten sich zur Melodie. Da spürte Marion auf einmal Tränen in ihren Augen. Ob Tränen der Freude oder des Wehmuts konnte sie selbst nicht sagen. Noch immer schmeckte sie Spähers Kuss auf ihren Lippen, spürte die Hitze des Feuers und seines Körpers. Dazu vernahm sie die berauschenden Klänge von Musik und Gesang zu einem Lied, das zu einer melancholischen Melodie auswuchs.

Würde dieser Abend doch niemals enden. Könnte ich doch immer hier verweilen und nie an morgen denken.

Die Zukunft war ungewiss und machte ihr Angst.

Da stimmte Späher in den Gesang ein:

„Schau! Der Mond weist dir den Wege

aus dem dichten Wald heraus.

Drum strebe nach dem Licht, bewege

deine Füße rasch nach Haus.“

Die Geächteten jubelten und prosteten ihrem Anführer zu. Als der Refrain einsetzte, ließ auch Marion sich zum Mitsingen hinreißen:

„Wenn der Waldkauz nach dir ruft,

folge nicht dem Klang …“

Marion betrachtete das Feuer. Rote Funken stiegen wie Glühwürmchen in den Himmel. Sie beobachtete die Leute, die fröhlich tanzten, lachten und sangen. Dann blieb ihr Blick an Späher hängen und sie lächelte. Sie spürte, wie der junge Mann einen Platz in ihrem Herzen besetzte, den eigentlich jemand anderes einnahm. Doch sie wehrte sich dagegen.

„Alles könnte sich ändern“, sagte Späher zu ihr, als das Lied verklungen war und die beiden Türmerinnen eine ruhigere verspielte Melodie anstimmten. Er ließ sich erneut auf seinem Stuhl nieder und wandte sich ihr zu. „Es liegt an dir, Marion. Was möchtest du? Du hast mich geküsst. Das bedeutet doch etwas.“

„Ich … weiß es nicht“, gab Marion ehrlich zurück und biss sich auf die Unterlippe.

Späher schloss für einen Moment die Augen und seufzte. „Wenn du Zeit brauchst, verstehe ich das. Aber vergeude nicht zu viel davon.“ Mit abfälligem Unterton murmelte er: „Und verschwende vor allem keine Tränen mehr an ihn.“ Er lehnte sich nach vorn und nahm ihre Hände in seine. Marion ließ zu, dass er sanft über ihre Finger strich. „Du sollst nur wissen, dass du nicht allein bist. Ich verspreche dir, ich werde dich niemals im Stich lassen.“

Gern hätte Marion etwas erwidert, doch ihre Zunge schien an ihrem Gaumen festzukleben. Sie schlug die Augen nieder, um seinem erwartungsvollen Blick zu entkommen. Späher nickte verstehend, ließ sie los und stand auf.

Aufgebracht blickte Marion zu ihm hoch. Sie hatte schon lange keine Nacht mehr in so ausgelassener Stimmung verbracht. In letzter Zeit hatte sie immer wach gelegen und nachgedacht. An ihre Nächte als Türmerin erinnerte sie sich ganz genau. Und genau darauf bekam sie auf einmal Lust.

Mit den Worten „Ich gebe dir alle Zeit, die du benötigst“, wandte sich Späher um und machte Anstalten, sie allein zu lassen.  

Marions Blick wanderte von seinen drahtigen Schultern über seine schlanken Hüften bis zu seinem wohlgeformten Gesäß, das sie in dieser Position ausgesprochen gut betrachten konnte. Ohne nachzudenken sprang Marion auf, wobei sie den vom Alkohol betäubten Schmerz in ihrer Hüfte kaum spürte.

Rasch packte sie ihn am Arm. „Wo willst du hin?“ Auf ihrem Gesicht breitete sich ein anzügliches Grinsen aus. „Tanz‘ mit mir.“

Späher sah aus, als wolle er ihr widersprechen. Marion näherte sich ihm, bis sie so dicht beieinander standen, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. Ihre Gesichter glühten vom starken Alkohol und der Nähe des Feuers.

Spähers Brust hob und senkte sich heftig. Dann schüttelte er resignierend den Kopf. „Wer könnte Euch widerstehen, meine Herrin.“

Glücklicherweise spielten die Türmerinnen eine monotone Melodie, zu der man sich nur leicht hin und her bewegen musste. Marion schlang ihre Arme um Spähers Hals und überließ ihm die Führung. Sanft wiegte er sie im Takt der Musik.

Marions Wahrnehmung verschwamm zusehends, das Feuer und die Leute waren für sie nicht mehr als orange flackernde Schemen. Die Musik war viel zu laut in ihrem Kopf und Späher war ihr so nah …

In den ersten Jahren als Türmerin war es ihr oft so ergangen. Jeden Abend hatte sie getrunken, bis ihre Schmerzen betäubt waren und sie einschlafen konnte. Bis sie irgendwann ihr Leben akzeptiert hatte – es schließlich genoss. Wieder dachte sie an die eine Sache, die jetzt gern tun würde. Sie vergrub eine Hand in Spähers vollem walnussbraunem Haar. Mit der anderen strich sie ihm über die Stoppeln an der Wange, am Kinn …

Wie zufällig streiften ihre Finger seine Lippen.

„Ich werde dich glücklicher machen als er es je konnte“, flüsterte Späher voller Verlangen.

Sie fühlte die Vibrationen seiner tiefen Stimme unter ihren Fingerkuppen. Da senkte er den Kopf und küsste sie in die Handfläche. Seine türkisgrünen Augen wanderten von ihrem Gesicht über ihren Hals zu ihrem Dekolleté. Da war sich Marion sicher, dass ihn das gleiche Verlangen verzehrte, das auch in ihrem Schoß pochte.

Ihr Atem ging schneller, als sie die verheißungsvollen Worte aussprach: „Es ist spät. Lass uns zu Bett gehen.“

Späher brummte zufrieden.

Er bot ihr seinen Arm, sie hakte sich bei ihm unter und legte ihren Kopf im Gehen auf seine Schulter. Gemächlich bahnte er ihnen einen Weg durch die feiernden Leute, bis sie das Feuer im Rücken spürten und die kühle Nachtluft ihnen entgegen wehte. Marion tat einen, zwei, drei Atemzüge, ehe sie vor Spähers Zelt standen – und ihr schlagartig bewusst wurde, was sie gerade bereit war zu tun.

Späher musterte Marion besorgt, als sie sich von ihm löste. „Sollen wir lieber in dein Zelt gehen?“

Was tue ich hier bloß? Mit einem Mal fühlte sie sich beobachtet und ihr Blick huschte nervös über das Lager. Doch sie sah nichts als verschwommenes Fackellicht und die Umrisse weiterer Zelte und Bäume.

„Nein.“ Marion trat einen Schritt zurück und versuchte ihren Schrecken zu verbergen. „Ich … muss nur …“ Sie räusperte sich. „Nur einen Moment.“

Sie hauchte Späher einen flüchtigen Kuss auf seine Wange, ehe sie in Richtung ihres eigenen Zelts verschwand. Nach wenigen Schritten wandte sie den Kopf und beobachtete erleichtert, wie Späher in sein Zelt schlüpfte. Marion atmete geräuschvoll aus und lehnte sich gegen die kühle Rinde eines dürren Baums.

Was war nur mit ihr los? Sie hätte fast mit Späher das Bett geteilt! Aber wäre das so schlimm?

Ja, das wäre es!

Sie war keine Dirne mehr. Sie konnte nicht mehr mit jedem beliebigen Mann ins Bett steigen, der gerade zur Verfügung stand, wenn ihr danach war. Hagel wäre am Boden zerstört, wenn er das wüsste. Sie musste das sofort wieder gut machen.

Schwungvoll stieß sie sich von dem Baum ab, schwankte einen Moment und torkelte dann zwischen den Zelten hindurch zum Rand des Lagers. Neben einer der Fackeln, die das Lager abgrenzten, blieb sie stehen. Es war zu dunkel im Wald. Wie sollte sie so den Weg finden?

Ein Rascheln in der Nähe ließ sie aufhorchen. Der Alkohol hatte ihre Sinne zu sehr abgestumpft, sodass sie nicht ausmachen konnte, aus welcher Richtung sich die Schritte näherten.

Sie zuckte nicht einmal zusammen, als eine tiefe wohlklingende Stimme sprach: „Wenn du in diesem Zustand in den Wald läufst, stürzt du ganz sicher die Klippen hinunter.“

Marion starrte den großen breitschultrigen Mann an, der aus dem Dickicht auf sie zukam. „Hagelchen, du bist hier! Wenn dich jemand sieht …“

Sie wankte ihm entgegen, um ihn am Näherkommen zu hindern, stolperte jedoch, sodass er sie mit seinen starken Armen auffangen musste. Oh, wie hatte sie seinen Duft vermisst! Wie immer umgab ihn ein kräftiger Geruch nach Leder. Für jemanden, der aus dem Wald gestapft kam, roch er zudem ausgesprochen rein, gerade so, als habe er vor kurzem in Seifenwasser gebadet.

„Niemand sieht mich, außer dir“, raunte er ihr ins Ohr und strich ihr behutsam über das schwarze Haar. Dann schob er sie sanft an den Schultern von sich, um sie besser betrachten zu können. „Du bist betrunken. Und verletzt.“

Marion blickte sich unsicher um, doch kein Wächter der Geächteten war in der Nähe. „Was machst du hier?“

„Ich habe mir Sorgen gemacht, also wollte ich nach dir sehen. Marion, was ist passiert?“

Marion folgte seinem Blick zu den gewölbten Stellen an ihrem Arm und ihrer Hüfte, wo die Verbände unter ihrem Kleid saßen. Sie winkte ab. „Das ist eine lange Geschichte. Späher wäre fast gestorben. Und ich auch. Aber er lebt noch – oder wieder.“

„Und deshalb wolltest du mit ihm das Lager teilen?“

Seine Worte fuhren in Marions Herz wie eine weißglühende Klinge.

„Nein! Ich habe ihn … ich habe mit ihm getanzt.“ Beinahe hätte sie ihm von dem Kuss erzählt. „Und dann habe ich Lust auf etwas anderes bekommen. Deswegen wollte ich zu dir. Auch als Freiherr kann er dir nicht das Wasser reichen.“

Marions Finger wanderten an seinen Armmuskeln hinauf, über seinen Hals, bis zu seinem Kinn, wo inzwischen ein Bart spross. Er war dicht und drahtig, der Bart eines echten Mannes. Hagel musste seinen neuen Gesichtsschmuck regelmäßig trimmen und pflegen, denn das schwarze Barthaar umrahmte seine kantigen Züge in vollendeter Perfektion.

Obwohl ihm ihre Liebkosungen sichtlich gefielen, erwiderte er sie nicht. „Wie meinst du das?“

Marion zupfte an einem losen Lederfetzen seines Kragens herum und mied seinen Blick. Der Alkohol hatte ihre Zunge zu sehr gelockert. „Ich rede zu viel. Lass uns – “

Der Freiherr von Hagel umklammerte fest ihre Handgelenke. „Marion, was soll das heißen?“

„Er … ist von Adel. Das hat er uns erzählt.“

Hagels Gesicht erstarrte zu dem einer Steinstatue. „Ein Freiherr, ja? Freiherr von was?“

„Ich sollte nicht …“

„Marion. Was denkst du, werde ich mit dieser Information anfangen? Glaubst du, ich laufe zu Grau und flüstere es ihm ins Ohr?“ Hagel bedachte sie mit einem gekränkten Blick. „Du kannst mir vertrauen.“

„Er ist der Sohn von Ludwig Reichenherz. Offenbar hat er damals das Feuer überlebt“, platzte es schließlich aus ihr heraus.

Hagels schwarze Augen blitzten und er presste die Kiefer aufeinander. Marion hickste.

„Wie viel hast du getrunken?“, wollte Hagel wissen und schüttelte halb belustigt, halb besorgt den Kopf.

„Ziemlich viel.“

„Du solltest besser ins Bett gehen.“

„Oh ja, da sollten wir hingehen.“

Marions Hand wanderte an seiner breiten Brust hinab bis zu seiner Hose. Mit geübten Fingern griff sie seinen Hosenbund und zog ihn näher zu sich heran. Dabei verlor sie abermals das Gleichgewicht, stolperte rückwärts und wäre gefallen, hätte Hagel nicht blitzschnell ihre Hüfte umfasst. Dabei packte er ihre verbundene Wunde, was sie aufheulen ließ.

Hagel knirschte mit den Zähnen. „Das reicht. Ich bringe dich besser in dein Zelt.“

Ehe sich Marion versah, hob er sie hoch und nahm sie in seine Arme. Dann stapfte er an den Begrenzungsfackeln vorbei und trug sie ins Lager der Geächteten. Marion sah sich nach Wachposten um, doch die Dunkelheit und ihre vom Alkohol benebelte Wahrnehmung ließen sie kaum etwas erkennen. In der Ferne loderte das Versammlungsfeuer, es waren Musik und Gelächter zu hören.

„Was, wenn dich jemand sieht? Woher weißt du überhaupt, wo mein Zelt ist?“

Aber der Freiherr ging nicht auf ihre Fragen ein. Weil es aussichtslos war, sich gegen ihn zu wehren und ihr in seinen Armen ein wenig schwindelig wurde, lehnte Marion ergeben ihren Kopf gegen seine Brust und lauschte seinem ruhigen gleichmäßigen Herzschlag.

Kurze Zeit später erreichten sie unbehelligt Marions Zelt. Hagel setzte Marion gar nicht erst ab, sondern schob die Plane beiseite und trat mit ihr ein. Mit zwei Schritten durchquerte er das Zelt und legte Marion behutsam auf der dünnen Strohmatte ab, die ihr als Bett diente.

Er strich ihr sanft einige wirre Haarsträhnen aus dem Gesicht und lächelte wehmütig. „Ich hätte dich lieber bei unserer Hochzeit über die Schwelle getragen.“

„Das hätte mir gefallen. Und dann wären wir auch im Bett gelandet.“

Marion stemmte sich auf einen Ellenbogen hoch und machte sich ohne Umschweife daran, die Verschnürung ihres Dekolletés zu lockern. Hagels Hände gesellten sich dazu und sie glaubte, er wolle ihr behilflich sein. Doch da umschloss er ihre Finger und hielt sie fest.

„Du solltest schlafen, Marion.“

„He, was soll das, Hagelchen?“

Er lächelte gequält und strich mit seinen rauen Fingerkuppen über die Ansätze ihrer Brüste. „Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich dich will. Aber nicht so.“

Hagel ergriff eine grobe Wolldecke und breitete sie über Marions Körper aus. Er ließ sich auf dem Boden nieder, strich die Decke glatt und ließ seine Hände dabei langsam über Marions Körper gleiten.

Er seufzte. „Wenn du wieder nüchtern bist und das immer noch willst … Dann werde ich dich wieder besuchen.“

Marion zog einen Schmollmund und murrte. Er war wirklich unerträglich charmant, seit sie ihn getötet hatte. Während sie ihn betrachtete, überfiel sie eine bleischwere Müdigkeit. Er verschwamm immer mehr vor ihren Augen. Ehe sich ihre Lider ganz schlossen, war der Freiherr verschwunden.

* * *

Dämmriges Tageslicht und lautstarkes Vogelgezwitscher weckten Marion aus ihrem Schlummer. Stöhnend hob sie ihre bleischweren Augenlider und sah sich um. Im Vergleich zu ihrem Dirnenzelt, in dem sie mit Tia gelebt hatte und sogar verglichen mit Spähers Zelt, war dieses hier winzig. Im Grunde befand sich nicht viel mehr darin als eine dünne Matte aus Stroh, eine kleine Truhe, in der sie ihre wenigen Habseligkeiten aufbewahrte, die sie noch besaß und eine weitere Kiste, auf der eine Schüssel und ein Krug voll Wasser standen. Den Boden bedeckte ein ausgefranster weiß-roter Teppich.

Der Freiherr von Hagel war verschwunden. Es deutete auch nichts darauf hin, dass er jemals hier gewesen war – auch wenn Marion glaubte, noch einen Hauch seines männlichen ledrigen Dufts riechen zu können.

Seufzend richtete sie sich auf und rieb sich die pochenden Schläfen. Ihr war schwindlig und sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Mit Bedauern stellte Marion fest, dass sie in ihrem guten Kleid geschlafen hatte. Es stank nach Alkohol, Rauch und Schweiß. Angewidert verzog sie das Gesicht, als der Geruch sie gedanklich in die vergangene Nacht zurückversetzte. Sie würde zusehen müssen, dass sie neue Kleidung fand. Bis dahin musste dieses Kleid genügen. Sie erhob sich schwerfällig und schlurfte zu ihrer Waschschüssel, füllte diese mit Wasser und benetzte Gesicht und Dekolleté mit dem kühlen Nass. Das war schon etwas besser. Ihr Magen meldete sich. Zeit für Frühstück.

Mit einem ausgiebigen Gähnen trat sie aus ihrem Zelt – und blieb wie angewurzelt stehen.

„Guten Morgen“, nuschelte Marion und zwang sich zu einem reumütigen Lächeln.

Vor ihr stand Späher, den Rücken gegen einen breiten Baumstamm gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah so aus, wie Marion sich fühlte. Sein braunes Haar stand wirr zu allen Seiten ab und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Doch immerhin hatte er die Kleidung gewechselt.

Späher erwiderte ihren Morgengruß mit einem flüchtigen Lächeln und einem Kopfnicken. „Ich nehme an, du hast gut geschlafen?“, fragte er tonlos.

„Einigermaßen. Ich war wohl ziemlich müde gestern.“

„Scheint wohl so.“

Marion rang nach den richtigen Worten. Sie schämte sich dafür, sich fast auf ihn eingelassen zu haben. Aber sie hatte ihn auch nicht verletzen wollen.

„Es tut mir leid.“

Späher stieß sich von dem Baum ab und kam auf sie zu.

„Du musst dich nicht entschuldigen. Aber du hättest gestern einfach ehrlich sein können“, flüsterte er und nahm ihre Hände behutsam in seine.

Marion hatte das Gefühl, sich ihm erklären zu müssen.

„Ich habe den Abend mit dir sehr genossen. Und ich fühle mich irgendwie zu dir hingezogen. Aber es … “ Sie zögerte und sprach es dann doch laut aus: „Es wäre mir wie Verrat vorgekommen.“

„Verrat? Doch nicht wegen ihm?“, stieß Späher hervor und entzog sich ruckartig ihrem Griff. Seine Kiefer mahlten, er sah aus als kämpfe er dagegen, sie anzuschreien. „Ich verstehe, dass du Schuldgefühle hast. Aber er ist tot, Marion.“

Ist er nicht! Marion schüttelte heftig den Kopf, um die Wahrheit nicht an sich heranzulassen. „Späher, ich bin einfach so durcheinander“, murmelte sie ausweichend.

„Ich habe dir gestern wieder und wieder versichert, dass ich dich nicht bedrängen werde, wenn du noch Zeit brauchst“, begann er mit betont leiser Stimme. „Aber es ist schon seltsam. Dass jemand wie ich jemanden wie dich in Bedrängnis bringt.“

Marion schnaubte empört. „Jemanden wie mich? Eine Dirne, ja?“

Drei Männer, die soeben Marions Zelt passierten, blieben neugierig stehen.

Späher fing an, sich in Rage zu reden. „Es hat dich bisher nie gestört, so genannt zu werden. Es hat dich auch nie gestört, bedrängt zu werden.“ Er stockte kurz. „Aber natürlich nur, wenn es der richtige Mann war.“

„Machst du mir gerade ernsthaft einen Vorwurf, weil ich nicht mit dir ins Bett steigen wollte?! Dann solltest du das nächste Mal im Voraus bezahlen, damit ich weiß, was ich zu tun habe!“

Er starrte sie betroffen an, als habe sie ihn geohrfeigt.

„Das habe ich so nicht – “

Marion drehte sich zu den drei Männern um, die noch immer glotzten. Ihre nächsten Worte schallten bis hinauf zu den Baumwipfeln, wo mehrere Türmer Wache hielten und sich neugierig hinunterbeugten. „Alle mal herhören, das Dirnenzelt ist wieder eröffnet! Unser großer Anführer möchte gern befriedigt werden. Wenn ihr nach ihm drankommen wollt, fangt ruhig schon an, eine Schlange zu bilden.“


Die Flaute

Matthäus kniete auf dem Boden und wühlte in einer Schublade unter einem Bett. Es sah aus wie eine Koje an Bord eines Schiffes. „Er hat das Buch nicht einmal gut versteckt. Ich hab’s gleich“, murmelte er.

Matthäus verschwand und an seiner statt tauchten Hannah, James und Ben auf. Die drei standen dicht beieinander, Schulter an Schulter. In ihren Händen hielten sie eckige, fast mannshohe Schilde, mit denen sie etwas abwehrten, das Linnea nicht sehen konnte.

„Vorwärts!“, schrie James aus voller Kehle.

Sie stemmten sich mit ganzer Kraft gegen ein riesenhaftes schnaubendes Geschöpf, das gegen die Schilde drängte. Es hatte vier stämmige dickhäutige Beine mit silbern glänzenden Pferdehufen. Auf seinem grauen ledrigen Rücken erhob sich ein gewaltiger Höcker, der mit großen und kleinen Warzen übersät war. Das Wesen senkte seinen dicken Schädel und damit sein breites Geweih, das wie zwei gewaltige flache Schaufeln seinen fast halslosen Kopf rahmte.

Hannahs schmerzvoller Schrei hallte in Linneas Ohren wider.

„Hannah, bist du verletzt?!“, brüllte James.

Louise riss schockiert die Augen auf. „Ihr werdet nicht glauben, wo diese Brücke ist.“

„Was war das?“, fragte Tuk mit zitternder Stimme.

Plötzlich zuckte ein gleißend heller Blitz über den Himmel, fast augenblicklich gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Tuk und First Tapfer hoben die Köpfe und betrachteten besorgt den bedrohlich schwarzen Himmel.

Tuk schluckte. „Das gefällt mir gar nicht.“

Die beiden schlüpften durch eine Tür, ehe der nächste Blitz ihre bleichen Gesichter erhellte.

„Uns wird schon etwas einfallen.“

Auf einmal war alles verschwommen.

Linnea hatte das Gefühl, zu schweben. Undeutlich registrierte sie Ben und Hannah, die nebeneinander her rannten. Blitze zuckten über den Himmel, Donnerschläge dröhnten in Linneas Ohren.

Der Donner hallte in ihrem Kopf nach, als Linnea schläfrig blinzelnd die Augen öffnete. Eine Weile starrte sie die niedrige Decke ihrer Kajüte an. Jedoch ohne sie wirklich zu sehen. Vor ihrem geistigen Auge ließ sie ihren Traum Revue passieren, um sich an jede Einzelheit zu erinnern, ganz besonders daran, wie der Mythalier ausgesehen hatte. Inzwischen hatte sie Übung darin, sich die besonderen Details einzuprägen. Während sie sich an die silbernen Hufe und das schaufelförmige Geweih des Wesens erinnerte, kehrten ihre Gedanken zum Beginn ihrer Vision zurück. Matthäus stöberte in einer Kajüte herum – weshalb? Er hatte etwas gesucht. Ein Buch! Wessen Buch? Linnea konnte sich keinen Reim darauf machen.

Der Traum kam ihr kürzer vor als die vorherigen. Auch war am Ende alles verschwommen gewesen, sie hatte kaum etwas gesehen oder gehört. War da nicht ein Schrei gewesen? Ja. Sogar zwei Leute hatten geschrien. Linnea drehte sich zur Seite und presste die Hände gegen ihren Oberkörper, als sich ihre Brust schmerzhaft zusammenzog. Sie keuchte. Da war wieder dieses grauenhafte Gefühl einer düsteren Vorahnung. Doch sie konnte es mit nichts aus ihrer Vision in Verbindung bringen. Es war schwächer als sonst, so wie auch ihr Traum am Ende an Intensität verloren hatte. Schwanden etwa ihre Fähigkeiten?

Der Krampf in ihrer Brust dauerte nur einen kurzen Moment an, dann war das schreckliche Gefühl auf einmal gänzlich verschwunden. Linnea verharrte noch einen Augenblick in ihrer Position, wartete fast darauf, dass es zurückkehrte. Doch der Schmerz in der Brust blieb aus. Also entspannte sie sich und setzte sich vorsichtig auf.

Sie gähnte herzhaft, wusch sich rasch, kämmte sich das lange gewellte Haar und kleidete sich an. Sie wählte eine langärmelige violette Bluse und ein Stoffmieder, das sie vor der Brust verschnürte. Dazu zog sie eine braune Hose aus dünnem Leinen an, da sie mit einem weiteren heißen Sommertag rechnete. Nachdem sie in ihre liebsten Korbsandalen geschlüpft war, verließ sie ihre Kajüte und machte sich auf die Suche nach Louise. In ihrem Traum hatte es immerhin den Anschein gemacht, als ob Louise genau wusste, wo sich die Brücke befand.

Als Linnea durch eine Tür im hinteren Horn das Deck betrat, fiel ihr sofort auf, wie ungewöhnlich still es war. Verdutzt blieb sie stehen, blickte sich um und fragte sich, was fehlte. Die schreienden Seevögel, die die Noah an der Küste begleitet hatten, waren nicht mehr da. Doch das sollte Linnea nicht wundern, schließlich befand sich das Schiff auf offener See. Um den Kurs zur Pfauenveste aufzunehmen, mussten die Noah und die Steinspalter eine weite Landzunge umrunden. Damit sie nicht zu dicht an die gefährlichen Riffe des Kap Rist gelangten, waren beide Schiffe zunächst weit hinaus auf den Ozean gefahren. Soweit Linnea Kapitän Tom verstanden hatte, konnten sie hier günstigere Winde nutzen.

Wind! Das war es! Der Wind fehlte. Als Linnea das Horn umrundete, entdeckte sie einige Matrosen an Deck. Jeden Tag, wenn Linnea an Deck kam, riefen die Männer laut Anweisungen hin und her oder machten sich an Tauen und Takelage zu schaffen. Sie sah ihnen stets fasziniert dabei zu, wie sie die Segel dazu brachten, den Wind einzufangen, egal aus welcher Richtung er kam und wie sie es schafften, die Noah in die gewünschte Richtung zu steuern. Doch nicht an diesem Tag.

Die Männer lungerten an der Reling herum, lehnten an den Masten oder hockten auf dem Boden und schrubbten lustlos das Deck. Viele von ihnen murmelten kopfschüttelnd vor sich hin oder beobachteten mit bangen Mienen den mit dichten Wolken verhangenen Himmel. Die großen Rahsegel der Noah waren gehisst – doch es gab keinen Wind, den sie aufnehmen konnten. Ebenso kraftlos wie die Besatzung hingen die weißen Segel herab und rührten sich kaum. Gleichzeitig war es unter der dichten Wolkendecke schwül heiß und über dem ruhigen Wasser des Ozeans schwebte eine feine Dunstschicht. Auf Linneas blasser Haut bildeten sich augenblicklich Schweißperlen.

Da erspähte Linnea endlich Louise. Während ihrer Reise über das Meer zog es die Comtesse wieder vor, Kleider anstatt Hosen zu tragen. So stand sie in einem fast bodenlangen grauen Satinkleid mit einem blau-golden verzierten Brokatgürtel auf der Brücke, wo sie sich mit Kapitän Tom Klein unterhielt. Als Linnea die Brücke auf dem hinteren Horn erklomm, erkannte sie, dass der Kapitän das Steuerrad überhaupt nicht beachtete – schließlich bewegte sich die Noah ohnehin kaum von der Stelle. Trotz seines beeindruckenden Kapitänshuts und seines schwarzen Mantels mit dem hohen Stehkragen wirkte Tom Klein neben der edel gekleideten Dame fast schäbig. Während sie sich den beiden näherte, zupfte Linnea den verknitterten Stoff ihrer Bluse zurecht und fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes braunes Haar.

Linnea bemühte sich, Gesprächsfetzen aufzufangen, doch Louise hatte sie bereits entdeckt und beendete die Unterhaltung mit dem Kapitän.

„Guten Morgen, Linnea“, flötete Louise gut gelaunt.

Linnea widerstand dem Impuls, vor ihr einen Knicks zu machen und antwortete stattdessen: „Guten Morgen. Louise. Kapitän Tom.“

Sie räusperte sich und nickte Tom Klein höflich zu, der zur Begrüßung mit den Fingern gegen seinen Hut tippte.

„Was ist hier los?“

„Eine verdammte Flaute ist hier los. Nicht ein Lüftchen, das uns voranbringt“, murrte Kapitän Tom.

Das hatte sich Linnea schon gedacht. Daher stellte sie sofort die andere Frage, die ihr seit ihrer Ankunft an Deck auf der Zunge lag: „Und wo ist die Steinspalter?“

„Die ist uns davongefahren mit ihrer vermaledeiten Geschwindigkeit. Hat uns die guten Winde weggeschnappt. Und wir haben diese Flaute abgekriegt.“

Louise nickte bedauernd. „Wir werden sie wohl erst im nächsten Hafen wiedersehen. Nun können wir nichts weiter tun als auf den Wind zu warten.“

Linnea konnte es schon seit Beginn der Unterhaltung kaum erwarten, von ihrem Traum zu erzählen. Nun platzte sie endlich heraus: „Ich hatte eine Vision.“

Louise horchte auf. „Oh! Gut, dass du zu mir kommst. Wo ist die Brücke denn diesmal?“

Linnea stutzte. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. „Nun ja. In meinem Traum habe ich sie nicht gesehen. Aber ich habe gesehen … oder besser gehört … dass Ihr wisst, wo sie ist.“

„Ich?!“

Als Linnea nur ratlos mit den Schultern zuckte, stellte Louise fest: „Solange wir hier festsitzen, werden wir uns keine Gedanken über eine Brücke machen müssen. Hast du wenigstens gesehen, welche Wesen uns erwarten?“

Linnea nickte eifrig.

„Gut. Dann berate dich am besten gleich mit Tuk. Er sollte schon in der Messe beim Frühstück sein. Ich werde für später eine Versammlung im Atrium anberaumen.“

Linnea stimmte zu und wollte sich bereits zum Gehen wenden, als ihr noch etwas einfiel: „Da war ein Gewitter. Es schien, als käme ein Sturm auf uns zu.“

Louise und Kapitän Tom reckten die Hälse und musterten die Wolken, die sich rings um die Noah auftürmten.

Tom Klein zog eine Grimasse. „Immerhin besser als gar kein Wind.“

* * *

Das schrille Läuten der Schiffsglocke versetzte alle Besatzungsmitglieder in Alarmbereitschaft. Linnea würgte ihren letzten Bissen Birubrei hinunter, bevor sie mit den Elfen, Frontgängern und Forschern den Speisesaal verließ. Eiligen Schrittes rannte sie an der Seite von Hannah und James die Gänge entlang. Merkwürdigerweise hatte sie weder Tuk noch First Tapfer beim Frühstück angetroffen.

Während sie hinunter in den Schiffsbauch kletterten und sich auf dem Weg zum Atrium machten, fragte Hannah:

„Ob das der Gewittersturm ist, den du gesehen hast?“

James schüttelte den Kopf und gab zwischen zwei Atemzügen zurück: „Das Schiff ist kaum in Bewegung. Bei einem Sturm könnten wir nicht geradeaus laufen.“

Die beiden Flügeltüren öffneten sich von selbst und ließen die Besatzung ins Atrium ein. Bei dessen Anblick breitete sich unwillkürlich Wärme in Linneas Herz aus. Die Erinnerungen an die Geschehnisse im Atrium waren noch frisch. Doch es war, als spürte das Hexenschiff die Gefühle seiner Besatzung. Denn das Atrium war völlig verändert.

Zunächst einmal war der riesenhafte Raum nicht mehr rund, sondern oval. Zwei Treppen führten an den beiden langen Seiten des Ovals hinauf zur Galerie. Dort verbanden sie sich mit einem detailreich verzierten hölzernen Geländer. Im neuen Atrium betrachtete man den Himmel durch ein von zwei Seiten spitz zulaufendes Glasdach – ein wenig wie in einem Gewächshaus.

Im Zentrum des Atriums befand sich ein übermannshohes Holzgestell, an dem Tuks Kompassmodell befestigt war. Es bestand nun nicht mehr nur aus Nägeln und einem Elfenpfeil in der Mitte. Tuk hatte es verbessert, sodass es einem richtigen Kompass sehr nahe kam.

Von dem großen Gerät ging ein stetiges Sirren aus, das in dem gewaltigen Raum widerhallte. Denn die lange Nadel des Kompasses drehte sich unaufhörlich im Kreis. Sofort galt die Aufmerksamkeit der gesamten Besatzung dem Kompass und Tuk, der davorstand, die krallenbewehrten Hände in die Hüften gestemmt.

Hannah, James und Linnea drängten sich an den Elfen vorbei, um zu ihm zu gelangen. Die beiden Forscher des Grafen, die Tuk beim Bau des Modells assistiert hatten, folgten ihnen.

James erreichte Tuk als erster. „Tuk, was hat das zu bedeuten? Ist etwa eine Brücke in der Nähe?“

Linnea runzelte die Stirn. „Hier auf dem Meer? Wohl kaum.“

„Ich dachte eigentlich, der Kompass würde endlich richtig funktionieren. Tut mir leid.“ Tuk rang unsicher die Hände. „Aber wie man sieht, ist es immer noch mehr eine Theorie. Wir mussten damit rechnen, dass sie Fehler hat.“

Hannah klopfte dem jungen Lizardor anerkennend auf die Schulter. „Entschuldige dich niemals für deine Arbeit, Tuk. Für das hier hast du schon jede Anerkennung verdient.“

Tuk murmelte etwas Unverständliches und zupfte mit seinen Krallen am Saum seines schwarzen Mantels herum, den er scheinbar nur ablegte, wenn er sich in seine neue Frontgänger-Rüstung zwängte.

Da erweckte eine Bewegung auf der Galerie die Aufmerksamkeit der Anwesenden. Der Graf von Heroldstadt stützte sich mit den Händen auf die hölzerne Brüstung, rechts und links flankiert von seinen beiden Leibwächtern. Er wartete geduldig, bis alle Gespräche nach und nach verstummten, ehe er das Kinn reckte und zu seiner Rede ansetzte.

Im nächsten Moment flogen die Türen auf und Louise stürmte herein. Mit einer Hand hielt sie den Stoff ihres Kleids fest, um beim Laufen nicht über den Saum zu stolpern. Sie riss schockiert die karamellbraunen Augen auf.

„Ihr werdet nicht glauben, wo die Brücke ist“, keuchte sie außer Atem.

Ein Raunen ging durch die Menge, als Louise neben dem sirrenden Kompass stehen blieb und zum Grafen emporblickte. Dieser zog ein säuerliches Gesicht. Vermutlich, weil Louise ihn so dreist unterbrochen hatte. Vielleicht aber beschäftigte ihn die gleiche Frage wie Linnea: Wie konnte hier auf dem Meer eine Brücke sein? Etwa auf dem Meeresgrund? Diese Sache wurde immer seltsamer.

* * *

First Tapfers kleines Labor an Bord der Noah war nahezu leer. Die Brücke aus Licht musste sämtliche Regale, Tische und Gerätschaften absorbiert und nach Mythalia transportiert haben. Fast der ganze Boden, von der Tür bis zur gegenüberliegenden Wand, strahlte und der gesamte Raum war von gleißendem Licht durchflutet. Und daneben, auf einem schmalen Streifen, wo die Holzplanken der Noah noch hervorlugten, stand First Tapfer.

„First, was tut Ihr da?“, fragte Hannah besorgt und lugte vorsichtig zur Tür hinein.

Der First musste gerade im Labor gewesen sein, als die Brücke erschienen war. Keiner der vor dem Labor versammelten Leute konnte über die Schwelle treten, ohne in das Licht der Brücke zu geraten – First Tapfer ebenso wenig. Doch er erweckte auch nicht den Anschein, als habe er das Bedürfnis, zu ihnen zu gelangen.

First Tapfer ging stetig am Rand der Brücke auf und ab, die ihn von Linnea und den anderen trennte. „Wie wäre es mit ein wenig Enthusiasmus? Das ist die erste Brücke, die keinen festen Standort hat. Sie bewegt sich mit dem Schiff. Das ist faszinierend!“

Da schob Louise die Lizardorin zur Seite und baute sich im Türrahmen auf. „Tapfer, du bist in Gefahr! Du wirst das Labor auf der Stelle verlassen. Das ist ein Befehl.“

Linnea wunderte sich über die Ausdrucksweise der Comtesse. Und seit wann duzte sie den First?

First Tapfers grün-blaue Augen blitzten. „Das gestaltet sich schwierig. Ich könnte springen, aber … Ich schlage vor, ihr schließt die Tür. Bevor die Mythalier kommen.“

Linnea wagte es nicht, näher heranzutreten, weil sie fürchtete, der Anziehungskraft des Lichts nicht widerstehen zu können. Also blieb sie, wo sie war und sagte: „Ich denke, dem First droht dort weniger Gefahr als uns. Wir haben noch nie gesehen, dass eine Brücke von der Seite betreten wurde.“

Louise verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde ganz sicher nicht die Tür schließen und ihn mit der Brücke allein lassen!“

Machte sich die Comtesse tatsächlich Sorgen um sein Wohlergehen? Oder fürchtete sie, der First könne erneut versuchen, Helena auf der anderen Seite zu finden?

First Tapfer ging in die Hocke und streckte die Hand nach dem Licht aus. „Ich bin vollkommen sicher hier. Es ist, als will die Brücke von mir erforscht werden! Ich weiß, was ich tue.“

„Nein, das tust du ganz und gar nicht. Bruder Ben?“

Louise ließ den Elf vortreten. Ben, in voller Kampfmontur, so wie alle Elfen, schien die Situation zu analysieren. Ehe er Louise eine Antwort gab, tauschte er einen langen Blick mit First Tapfer.

„Dies ist mein Labor. Du hast hier nicht das Sagen, Bruder Ben“, sagte der First ruhig.

Ben nickte knapp und wandte sich an Louise: „In Ordnung. Louise, wir sollten das mit dem Graf besprechen.“

Die Comtesse blinzelte. „Wie bitte?“

„First Tapfer weiß, was er tut. Außerdem muss ich in diesem Fall die Anweisungen des Grafen abwarten, da dieses Labor nicht meiner Befehlsgewalt unterliegt.“ Ben wandte sich noch einmal an den First. „Ich vertraue darauf, dass Ihr nicht lebensmüde seid. Meine Krieger werden Euer Labor bewachen.“

Dann sagte Ben zu Louise: „Wir lassen die Labortür offen. So können wir jederzeit sehen, was darin geschieht. First Tapfer kann seine Forschung weiterführen. Und jetzt sollten wir den Grafen informieren.“ Er machte eine Geste in Richtung Atrium. „Nach Euch.“

Louise knirschte hörbar mit den Zähnen. Linnea empfand Mitleid mit der Comtesse, deren Autorität erneut von First Tapfer untergraben wurde. Schließlich straffte Louise die Schultern und räusperte sich.

„Aber sicher, gehen wir.“

Damit schob sie sich energisch an Bruder Ben vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen und stolzierte erhobenen Hauptes den Gang entlang. Ben gab seinen Untergebenen ein Zeichen, worauf sich je zwei Elfen links und rechts neben der Labortür postierten. Zwei weitere stellten sich direkt vor die Schwelle, die wachsamen Augen auf die Brücke gerichtet. Dann schaute er noch einmal in die Runde, wobei sein Blick Linneas traf. Sie lächelten einander flüchtig zu, ehe Ben kehrt machte und Louise in Windeseile einholte.

Die Übrigen steckten nun rasch die Köpfe zusammen und berieten darüber, was ihrer Meinung nach getan werden musste. Sie hatten nämlich ganz und gar nicht vor, die Anweisungen des Grafen von Heroldstadt abzuwarten. So beschlossen Hannah, Tuk, James und Linnea, sich flink ihre Rüstungen überzuziehen, um sich für einen möglichen Angriff der Mythalier zu wappnen. Bei der enormen Größe, der Panzerung und dem Geweih des Wesens aus Linneas Traum, war das mehr als angebracht.

Sobald Linnea das Gewicht von Helm und Rüstung spürte und den Geruch des Leders wahrnahm, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Sie war bereit. Bereit für einen weiteren Kampf. Kurz darauf trafen sie sich erneut vor First Tapfers Labor – alle vier gerüstet. James trug eine Ersatzrüstung mit sich, um sie dem First über die Türschwelle zuzuwerfen.

Während sie sich dem Forschungslabor näherten, schlug Linnea vor: „Tuk und ich sprechen am besten gleich mit King. Er kann uns sicher mehr über das Wesen sagen.“

„Hipporeem heißt es“, erklärte Tuk stolz und klopfte auf die Tasche an seinem Gürtel, wo er sein Notizbuch verstaut hatte. „Euer wandelndes Lexikon weiß Bescheid.“

Hannah kicherte. „Wir sind froh, dich wiederzuhaben.“

„Was ist denn da vorn los?“, fragte James plötzlich alarmiert.

Tatsächlich flimmerte das Licht, das aus First Tapfers Forschungslabor strömte, ganz so als würde ein großer Schatten die Brücke verdecken. Die Elfen stießen warnende Rufe aus und zückten ihre Waffen. Linnea und ihre Begleiter beschleunigten eben ihre Schritte, da drang ein merkwürdiger Laut an ihre Ohren. Ein tiefes Blöken wie von einem Schaf oder einem jungen Kalb. Zwei der Elfen versperrten den Frontgängern den Weg, während die Übrigen ihre Bögen spannten und auf die offene Tür richteten.

„Lasst es am Leben, es tut euch nichts!“, hörten sie First Tapfer aus dem Inneren brüllen.

Die Elfen griffen nicht an, zwei von ihnen behielten die Bögen jedoch im Anschlag. Die beiden Elfen, die der Brücke am nächsten waren, hoben ihre Waffen. Einer führte eine blattförmige Streitaxt, der andere einen eleganten schmalen Säbel mit elfischen Verzierungen, wie sie auch Bens Schwert besaß. Drinnen war ein Rumpeln zu hören, begleitet vom Schnauben eines großen Tieres. Linnea konnte nicht in den Raum hineinsehen. Doch als die Elfen Schritt für Schritt vorrückten, schlussfolgerte sie, dass es ihnen gelang, den Mythalier zurückzudrängen.

Hannah gelang es, an den Elfen vorbei zu spähen.

„Wartet, ihr müsst ihm mehr Platz lassen!“

Tuk dachte offensichtlich das Gleiche, denn er trat vor und versuchte sich zwischen ihnen hindurch zu drängen – ohne Erfolg. „Es rückwärts zu schieben, macht alles nur schlimmer! Hört auf!“

Schließlich bestürmten alle vier die Elfen. Aber es war zu spät. Linnea sah gerade noch flache pferdeähnliche Nüstern und einen Teil des breiten Geweihs, ehe das Hipporeem weiter rückwärts stolperte und im grellen Licht verschwand. Sofort wandte sie den Blick ab, um nicht von dem Leuchten geblendet zu werden.

First Tapfer war offenbar unversehrt. Er stand nach wie vor in der kleinen Lücke zwischen Brücke und Wand – und er sah zornig aus. Die Elfen entspannten sich und ihre Bögen, senkten ihre Waffen.

„Alles gesichert, es ist weg“, meldete der Elf mit der Streitaxt pflichtbewusst.

„Das war ein großer Fehler“, mahnte Hannah. „Habt ihr sein Geweih gesehen? Seinen Körperbau? Diese Tiere lassen sich nicht einfach rückwärts treiben. Wir müssen damit rechnen, dass es zurückkehrt. Mit Verstärkung.“

First Tapfer pflichtete ihr bei: „Es wird Anlauf nehmen. Weg von der Brücke!“

Das ließen sich die Frontgänger nicht zweimal sagen. Als ein lautes Blöken aus dem Licht drang, waren die Vier bereits aus der Gefahrenzone. Anders als die Elfen. Mit ihren großen Spitzohren hatten sie First Tapfer mit Sicherheit gehört. Trotzdem blieben sie eisern stehen, die Waffen erhoben und bereit, das Schiff vor Eindringlingen zu verteidigen.

„Schließt die Tür!“, brüllte First Tapfer.

Keiner rührte sich, als das Donnern gewaltiger Hufe lauter wurde. Niemand würde die Tür schließen. Bruder Bens Anweisung war deutlich gewesen. Die Tür musste geöffnet bleiben, um First Tapfer nicht zu verlieren. Die Elfen würden sich nicht von der Stelle bewegen und das Hipporeem lieber mit ihren eigenen Körpern aufhalten.

Immer mehr Hufgetrappel drang an ihre Ohren. Entweder das Hipporeem hatte auf einmal mehr als vier Beine oder es hatte Gesellschaft! Doch jegliche Warnung war zu spät. Drei der riesigen Tiere brachen aus dem Licht hervor, mit gesenkten Köpfen und breiten Geweihen. Die beiden vordersten Elfen wurden wie Stoffpuppen in die Höhe gehoben und durch die Luft geschleudert. Die Frontgänger drängten sich dicht an die Wand, um den Geweihen und Hufen auszuweichen. Der Elf mit dem Säbel stürzte gegen James und beide Männer gingen an der Wand des Korridors zu Boden. Den zweiten Elf warf ein Hipporeem über seinen Rücken hinweg. Der Krieger prallte mit dem Kopf gegen dessen Höcker und verlor das Bewusstsein, ehe er auf der Türschwelle aufschlug und regungslos liegen blieb. Die Streitaxt entglitt dabei seinen kraftlosen Fingern.

Die übrigen Elfen begriffen ihren Irrtum und sprangen so schnell aus dem Weg, dass Linnea ihre Bewegungen kaum wahrnahm. Schnaubend und blökend rasten die drei Hipporeem an den Elfen und Frontgängern vorbei. Boden und Wände erzitterten unter ihren Silberhufen.

„Wir müssen ihn da weg schaffen!“, schrie Tuk und deutete auf den Elf, der direkt vor der Brücke auf dem Bauch lag.

Aber der Rest der Herde hatte sie bereits erreicht. Tuk machte kaum zwei Schritte auf den Elf zu, da brachen weitere Hipporeem aus dem Licht hervor. In ihrer Aufregung stürmten die Tiere blindlings voran, rissen die Tür gänzlich aus ihren Angeln und ließen Teile der Holzwand zerbersten. Den besinnungslosen Elf nahmen sie überhaupt nicht wahr. Ihre Hufe blitzten silbern auf, als sie über ihn hinwegtrampelten – direkt auf Tuk zu!

Rascher als Linnea blinzeln konnte, packte ein Elf den Lizardor um die Mitte und zog ihn zur Seite. Keinen Herzschlag zu früh, denn im nächsten Moment donnerte die gesamte Herde nur eine Handbreit an ihnen vorüber. Es mussten mindestens zehn Tiere sein. Linnea fiel auf, dass nicht jedes von ihnen ein Geweih besaß. Sie vermutete, dass es sich um Weibchen oder Jungtiere handelte. Linnea machte kaum drei Atemzüge, da war es auch schon vorbei. Die Herde der Hipporeem bog hinter dem Labor um eine Ecke und drang tiefer ins Schiff vor.

Als die Mythalier verschwunden waren, blickte sich Linnea schwer atmend um. Tuk und sein Retter rappelten sich hoch und auch James kämpfte sich zurück auf die Beine. Der Elf mit dem Säbel, den das Hipporeem gegen den Lizardor geschleudert hatte, stöhnte und hielt seinen linken Arm eng an den Körper gepresst.

Die übrigen Elfen eilten zu ihrem Kameraden, der den Hufen der mächtigen Tiere zum Opfer gefallen war. Sie drehten seinen schlaffen Körper behutsam auf den Rücken. Seine schwarze Rüstung wirkte intakt, es waren keine Verletzungen zu erkennen. Doch aus seinem Mund lief ein dünnes Rinnsal blau-grünen Blutes. Seine hellen blauen Augen waren geöffnet und starrten hinauf zur Decke, ohne sie zu sehen.

Einer seiner Kameraden ging neben ihm auf die Knie.

„Digom. Nein“, flüsterte er.

Der Elf zog seine Handschuhe aus und fuhr mit den Fingern an der Brustplatte aus dünnem, aber undurchdringlichem Stoff entlang. Dabei öffnete er die verborgenen Schnallen, die den Stoff zusammenhielten. Dann schob er eine blauhäutige Hand unter die Rüstung und tastete die Brust des leblosen Elfen ab.

Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einer grimmigen Maske. „Zerquetscht“, murmelte er. „Digom ist tot.“

Da sanken alle Elfen in einer einzigen Bewegung auf ihre Knie und senkten die Köpfe in stummer Trauer. Die Mythalier hatten ihr nächstes Opfer gefordert. Linnea betrachtete schockiert die Szenerie. Das hatte sie nicht kommen sehen.


Schmerz

Das Badewasser war kaum noch lauwarm. Mäuserich wünschte sich trotzdem, er könne noch ein wenig tiefer hineinsinken, um das letzte Bisschen Wärme aufzunehmen. Doch wenn er weiter hineinrutschte, lief er Gefahr, nicht mehr aus dem Bottich hinauszukommen. Das Wasser stand ihm ohnehin nur bis zum Bauchnabel, damit er nicht direkt ertrank, sollte er abrutschen.

Hilfloser als ein Kleinkind, dachte er bitter.

Steffen schrubbte noch ein paar Mal kräftig über Mäuserichs Ferse, ehe er verkündete: „So, das war’s.“ Behutsam ließ er Mäuserichs Fuß zurück ins Wasser gleiten.

Mäuserich nickte müde. Schwerfällig ächzend, drehte er sich auf die Seite und kniete sich mit Steffens Hilfe hin. Unwillkürlich überkam ihn der Impuls, sich am Rand des Zubers festzuhalten. Doch seine Arme gehorchten ihm nicht, sondern hingen nur kraftlos an beiden Seiten herab. Schmerz spürte er keinen, dafür wirkte der Granatsaft zu gut, den ihm Marion verabreicht hatte. Nur die Scham vermochte ihm der Saft nicht zu nehmen. Von seinem Freund gepflegt zu werden wie ein Säugling, ein Krüppel … Das war entwürdigend.

Er setzte einen Fuß nach dem anderen auf und erhob sich schwerfällig.

„Warte, ich hole ein Tuch zum Abtrocknen“, meinte Steffen und griff nach einem Leinentuch, das über einem hölzernen Kleiderständer hing.

Mäuserich hob ein Bein über den Rand, um hinauszusteigen. Als er das zweite nachzog, verschätzte er sich und strauchelte. Er wollte sich festhalten, die Hände ausstrecken, um seinen Sturz abzufangen – doch seine Arme baumelten neben ihm, als wären sie nicht länger Teile seines Körpers.

Steffen war flink zur Stelle. Er sprang vor und schlang einen Arm um Mäuserichs Brustkorb, ehe er fallen konnte. Seine Haut war kühl auf Mäuserichs erhitzter Brust, sein Griff kräftig, aber nicht grob. Steffen half Mäuserich, sich aufzurichten und warf ihm sogleich ein großes graues Leinentuch über die ausgemergelten Schultern.

Mäuserich blickte beschämt zu Boden und sagte zum gefühlt hundertsten Mal: „Danke.“

Während Steffen begann, sein schütteres schwarzes Haar abzurubbeln und dann sanft seinen restlichen Körper abtrocknete, gab er freundlich zurück: „Kein Problem.“

Es machte Mäuserich zornig, dass Steffen das immer sagte. Er meinte stets, dass Mäuserich doch auch das Gleiche für ihn tun würde. Aber da war sich der Ruderbursche nicht so sicher.

„Ich bin müde …“, murmelte Mäuserich und ließ den Kopf ebenso hängen wie seine Arme.

„Dieser Saft macht dich total kaputt“, murrte Steffen. „Musst du ihn wirklich weiter nehmen?“

„Ohne geht es nicht.“

Er hatte es versucht. Doch die Schmerzen in seinen Schultern waren ohne den Granatsaft kaum zu ertragen. Außerdem betäubte das Gebräu nicht nur seine Pein, sondern auch seine unentwegt kreisenden Gedanken. Ohne den Saft war Mäuserich rastlos.

„Dann bringen wir dich ins Bett. Das Zuberwasser sollte für den Nächsten noch reichen.“

Mit Steffens Hilfe schlüpfte Mäuserich in eine Bruche und ein weites Wollhemd. Dann ließ er sich von seinem Freund zu dem Zelt geleiten, das sie sich teilten. Es war spät in der Nacht und das Lager der Geächteten sprühte vor Leben. Mäuserich hielt den Kopf gesenkt und war dankbar dafür, dass Steffen einen Arm um ihn legte und ihn mit seinem eigenen Körper so gut wie möglich vor neugierigen Blicken schützte.

In ihrem Zelt befand sich nicht viel mehr als zwei Hängematten und ein großer Haufen aus Decken und Fellen. Seit er seine Arme nicht mehr benutzen konnte, schlief Mäuserich dort auf dem Boden. In der ersten Nacht nach der Folter hätte er sich beinahe selbst beschmutzt, weil er aus eigener Kraft seine Hängematte nicht mehr verlassen konnte. Steffen hatte ihn um Hilfe rufen hören und ihm gerade noch rechtzeitig geholfen.

Kaum hatte Steffen ihn auch dieses Mal gebettet und zugedeckt, bescherte der Granatsaft Mäuserich einen tiefen traumlosen Schlaf. So musste er an gar nichts mehr denken. Ganz besonders nicht an Schnitzer.

Jeden Morgen erwachte Mäuserich mit Kopfschmerzen, schlimmer als nach einer mit Apfelliquid durchzechten Nacht. Immer, wenn er sich mit pochendem Schädel von seinem Lager auf die Knie erhob und schwerfällig aufstand, nahm er sich vor, ab sofort auf den Granatsaft zu verzichten. Das Elend, in das ihn der Saft jeden Morgen stürzte, war es doch nicht wert. Er musste lernen, die Schmerzen zu ertragen!

Mäuserich verbrachte seine Tage mit Patrouillengängen am Rand des Lagers – schließlich gab es nichts anderes, wozu er noch fähig war. Er war Späher dankbar dafür, dass er selbst für einen Krüppel wie ihn eine Aufgabe gefunden hatte. Es half ihm, sich nützlich zu fühlen. Lebendig. Seinen täglichen Wachdienst führte Mäuserich zusammen mit Bewanna aus. Die Geächteten patrouillierten stets zu zweit. Und das war ihm mehr als recht. Sich mit dem rüstigen Armbrustschützen zu unterhalten, brachte seine Gedanken zum Schweigen, die immer lauter und lauter wurden, wenn die Wirkung des Granatsafts nachließ.

Mit den Erinnerungen an die Folter und den Grafen kehrten auch die Schmerzen zurück. Tag für Tag versuchte Mäuserich, sie zu ertragen. Bei jeder Bewegung, jedem Schritt brannten seine Schultern, als stieße jemand ein Messer hinein. Späher fixierte ihm sogar seine Arme, band sie an seinem Körper fest, damit sie nicht ständig hin und her baumelten. Das half ein wenig, doch weder heilte es ihn, noch machte es ihn schmerzfrei. Das vermochte nur der Granatsaft zu vollbringen. Dieses Elixier war aber ebenfalls keine Medizin. Es brachte keine Heilung – es war ein reines Schmerzmittel.

Wie jeden Tag kam Mäuserich auch heute an seine Grenzen. Es brachte ihn schier um den Verstand, dass sich sein Körper selbst bei der kleinsten Drehung des Handgelenks sperrte und es ihm nicht einmal gelang, einen Finger zu rühren. Seine verkrüppelten Schultern blockierten jede Bewegung seiner Arme und Hände.

Nach dem Mittagessen, bei dem Sarah ihn wie ein Kind gefüttert und seinen Mund abgewischt hatte, hielt er dem Schmerz nicht mehr stand. Er bedankte sich bei der beleibten Frau, stand auf und schlurfte niedergeschlagen zu Marion hinüber.

Die Herrin von Kornblum stapelte eben ein halbes Dutzend hölzerne Schalen aufeinander, als er sich näherte. Mäuserich verschwendete kein Wort für eine Begrüßung, sondern kam direkt zur Sache: „Gib‘ mir mehr Granatsaft.“ Als sie ihn skeptisch ansah, ergänzte er: „Bitte.“

„Ich habe noch genügend Saft für zwei Tage. Dann muss ich Neuen herstellen.“

Mäuserich bettelte verzweifelt: „Dann gib mir doch beide Flaschen. So habe ich gleich die Dosis für morgen.“

„Das werde ich nicht tun. Du weißt doch gar nicht, ob du den Saft morgen noch brauchst.“

Bildete er sich das nur ein oder wurden die Schmerzen durch ihre Worte stärker?

„Bitte, Marion. Nur für den Fall.“

„Nein. Dieses Zeug ist gefährlich. Ich kann nicht riskieren, dass du zwei Flaschen auf einmal trinkst“, konterte Marion. Etwas sanfter fügte sie hinzu: „Du musst auf dich aufpassen, Mäuserich. Du kannst den Saft nicht dein Leben lang trinken.“

Und wenn doch? Er wollte nicht sein restliches Leben mit Schmerzen verbringen.

Nun bin ich nicht nur ein Feigling, sondern auch ein Krüppel. Was würde Schnitzer von mir denken?

„Hier“, sagte sie, entkorkte das Fläschchen und flößte ihm den zähflüssigen, bittersüß schmeckenden Saft ein. Er schluckte gierig. Die Flüssigkeit war von einem so dunklen Violett, dass sie schwarz wirkte. „Komm wieder zu mir, wenn es nicht besser wird, ja? Und achte auf dich.“

* * *

„Na, junger Mann? Auch schon wieder hier? Darf es das Übliche sein?“, spekulierte die knapp bekleidete Schankmaid.

Ihr Dekolleté schwebte aufreizend vor Mäuserichs Nase, als sie sich zu ihm hinunterbeugte. Mäuserich brummte und nickte knapp, worauf die Schankmaid davonhuschte. Wie jeden Abend hatte es ihn auch heute wieder in den Inchwerhafen verschlagen. Obwohl sich hier das einzige Bordell in der ganzen Gegend befand, war es auch heute wieder spärlich besucht. Offenkundig war es den Meisten lieber, zu den fahrenden Dirnen bei den Türmern zu gehen. Es war billiger und diskreter, weil man in einem Zelt deutlich mehr Privatsphäre hatte. Sicher war es möglich, sich in diesem Bordell ein Zimmer zu buchen, doch das konnte sich kaum jemand leisten.

Mäuserich war nicht zu seinem Vergnügen hier – wenn man von dem Bartenbräu einmal absah, das er durch einen Trinkhalm aus Liatmetall schlürfte. Er war hier, um zu beobachten. Am Nachmittag entfaltete der Granatsaft seine volle Wirkung und nahm ihm jeglichen Schmerz. Gleichzeitig versetzte ihn das wundersame Gebräu in Hochstimmung und verlieh ihm den Mut, den er nüchtern niemals aufbringen könnte. In diesem Zustand machte ihn die verruchte Umgebung, in der er sich befand, nicht nervös. Ganz im Gegenteil, er lehnte sich gern in seinem Stuhl zurück und sah den Leuten bei ihren Vergnügungen zu.

Der Rote Tempel zählte an diesem Abend nur ein halbes Dutzend Besucher, Mäuserich eingeschlossen. Der Ruderbursche war der Einzige, der voll bekleidet an einem der runden Tische saß und trank. Die anderen Gäste beschäftigten sich mit leidenschaftlicheren Dingen.

Einen Großteil des mit unzähligen Kerzen beleuchteten Zimmers nahm ein gewaltiges Himmelbett ein. Durch die zugezogenen Samtvorhänge drang das Stöhnen mehrerer Männer und Frauen. Noch während er sich umsah, beobachtete Mäuserich, wie eine weitere Dirne ihren Seidenmantel abstreifte und hinter den roten Stoff schlüpfte. Sie wurde mit wildem Grölen und Kichern begrüßt.

Gleich daneben befand sich ein schmaleres Bett, das ebenfalls mit einem roten Vorhang verhüllt war und stark hin und her ruckelte. Viele der Betten und Sofas in dem weitläufigen Raum waren jedoch leer. Auf einer abgewetzten, silbern bestickten Liege ganz in seiner Nähe aalten sich zwei Frauen. Die eine war ganz sicher eine Dirne, er kannte ihr Gesicht bereits. Die andere war schon etwas älter und musste eine zahlende Besucherin sein, denn sie ließ sich ungeniert von der Dirne umgarnen.

Auf der größten Liege, ganz am anderen Ende des Zimmers, lag der Mann, den Mäuserich jeden Abend beobachtete, wenn er hierher kam. Hauptmann Hendrik – der kräftige Soldat mit den herrischen schwarzen Augen, der Schnitzer fast zu Tode geprügelt und Mäuserich dem Freiherrn von Inchwer ausgeliefert hatte. Selbstverständlich leistete Hendrik sich gleich zwei Dirnen. Eine bewegte sich grazil auf ihm, die zweite kniete neben seinem Kopf und ließ sich von ihm am ganzen Körper streicheln. Ihre Hände hatte sie in seinem Haar vergraben, das im Licht der Duftkerzen rot schimmerte.

Mäuserich spürte Hass in sich aufkochen. Dieser Mann hatte ihm und seinem Freund wehgetan. Hauptmann Hendrik trug die Schuld an Mäuserichs allgegenwärtigem Schmerz. Seinetwegen war er zum Krüppel geworden. Doch Mäuserich war nicht hier, um sich zu rächen. Für den eigentlichen Grund seines Besuchs verabscheute er sich selbst zutiefst. Er beugte sich vor, nahm mehrere tiefe Züge aus dem Trinkhalm und genoss, wie das kühle malzige Getränk seine Kehle hinabrann.

Tag für Tag kehrte er hierher zurück und versuchte eine Entscheidung zu treffen. Er hätte genug Informationen über Späher, um sich Gold und die Anerkennung des Grafen zu verdienen. Er müsste nur zu Hendrik hinüberschlendern und ihm ins Ohr flüstern, wer Späher wirklich war. Der Erbe der Familie Reichenherz.

Sie würden mich reich belohnen.

Mit Geld wäre das Leben als Krüppel leichter zu ertragen. Er könnte sich von hübschen Mägden baden und ankleiden lassen. Er müsste nicht einen Finger krumm machen. Doch dazu müsste er sich auf die Seite seiner Peiniger stellen! Aber ich würde es nicht für sie tun. Für Schnitzer wäre es das wert.

Die beiden Frauen, die Hendrik umgarnten, begannen zu stöhnen, was Mäuserichs Blick unwillkürlich anzog. Beiläufig registrierte er, wie die Schankmaid seinen leeren Krug durch einen mit frischem, kräftig schäumendem Gebräu austauschte.

Ich könnte all das haben, was er hat.

Mäuserich saugte in Gedanken versunken an seinem Trinkhalm und leerte den Krug zur Hälfte. Er musste sich entscheiden!

Schnitzer war verloren. Er würde im Kerker verrotten. Wenn der Graf ihn nicht irgendwann aus Langeweile umbringen ließ. Nur Mäuserich hätte eine Chance, ihn zu retten. Wer könnte sonst einfach in die Burg gelangen, wenn nicht er? Wenn er sich mit dem Grafen gutstellte … Er würde Späher ja nicht ausliefern. Das könnte er gar nicht. Er musste lediglich ein paar Informationen weitergeben. Mäuserich musste nur beweisen, dass er ein guter Spitzel war, dann würden sie ihm vertrauen. Um diesen verlockenden Gedanken zu ertränken, beugte sich Mäuserich erneut vor, um an seinem Trinkhalm zu nippen.

Plötzlich schrie eine der Dirnen hell auf, als Hauptmann Hendrik sie grob von sich stieß. Die junge Frau landete mit einem Klatschen auf dem Boden vor der Liege. Hendrik schob die zweite Dirne beiseite und erhob sich.

„Das reicht jetzt. Ich bin dran!“

Mit diesen Worten stieg er über die Frau, die vor ihm davon kriechen wollte. Doch er packte ihre Handgelenke und kniete sich über sie. Mäuserich, den Trinkhalm noch im Mund, hob ruckartig den Kopf, um nach einem der Wachmänner zu sehen, die die Frauen beschützen sollten. Dabei verhakte sich der metallene Trinkhalm und sein Krug fiel um. Das dunkle Gebräu ergoss sich über den Tisch, der Krug rollte davon und polterte dumpf auf den Boden, wobei er noch mehr Bartenbräu verspritzte. Mäuserich sprang hektisch auf und stieß dabei seinen Stuhl um, der scheppernd zu Boden krachte.

Sämtliche Geräusche verstummten, die Gäste des Roten Tempels hielten allesamt in ihrer Bewegung inne und wandten die Köpfe. Auch Hauptmann Hendrik richtete sich halb auf und starrte Mäuserich zornig an. Die nackte junge Frau nutzte die Ablenkung aus, kroch zwischen Hendriks Beinen hervor und suchte mit der zweiten Dirne das Weite.

„Eh! Die letzte Stunde werde ich euch nicht bezahlen!“, bellte der Hauptmann und scherte sich nicht um die Blicke der anderen Gäste. Er funkelte Mäuserich mit schmalen Augen an. „Das darf ja wohl nicht wahr sein.“

Hauptmann Hendrik stemmte sich auf die Beine und schnappte sich seinen rot-schwarzen Waffenrock von einem Kleiderhaken, mit dem er seine Blöße bedeckte. Er machte sich nicht die Mühe, ihn zu verschließen, sondern band sich nur rasch seinen Gürtel um die Hüfte, um den dicken Stoff grob zusammenzuhalten. Dann stapfte er barfuß auf Mäuserichs Tisch zu.

„Was fällt dir ein, Bursche?!“, blaffte er ihn an.

Mäuserich bückte sich reflexartig, um den Stuhl aufzuheben – konnte ihn jedoch natürlich nicht greifen. Also verharrte er in der unbequemen Position und bemühte sich, das Ganze wie eine Verbeugung aussehen zu lassen.

„Verzeiht … bitte … Hauptmann. Es war nicht meine Absicht.“

Mäuserichs eigentümliches Verhalten irritierte Hendrik. Er zog die Brauen zusammen und musterte interessiert die grauen Stoffbänder, die Mäuserichs Arme an seinen Körper fixierten.

Ein Ausdruck des Erkennens breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Warte mal! Du bist das. Du bist dieser Manuriel. Dass du es wagst, hierher zu kommen …“

Das bösartige Funkeln in Hendriks schwarzen Augen jagte Mäuserich eine Gänsehaut über den Körper.

„Ich …“ Er schlug die Augen nieder und verstummte.

Der Hauptmann lachte auf. „Ich hoffe für dein Wohlergehen, dass du mir Informationen mitgebracht hast.“

Mäuserich fuhr zusammen, als Hendrik die Hand hob. Doch der Hauptmann grinste nur und verlangte mit einem Fingerschnippen nach der Schankmaid, während er Mäuserichs Stuhl wieder aufstellte. Mit ruhiger Stimme bestellte er zwei Krüge mit Bartenbräu für sich und seinen Kameraden und ließ sich dann auf einen Stuhl sinken. Wie in Trance folgte Mäuserich Hendriks Aufforderung und setzte sich ihm gegenüber.

„Ah prächtig!“, schwärmte Hendrik und gab der Schankmaid einen Klaps, als diese zwei überschwappende Krüge vor ihnen abstellte – Mäuserichs wie üblich mit einem Trinkhalm.

„Das wird deine Zunge lockern, Manuriel.“

Hauptmann Hendrik hob seinen Krug, als warte er darauf, dass Mäuserich mit ihm anstieß. Als er es nicht konnte, prustete er los. „Du bist echt ein armer Tropf!“

Schwungvoll ließ er seinen Krug gegen Mäuserichs krachen und trank mehrere kräftige Züge Bartenbräu. Auch Mäuserich beugte sich rasch vor und schlürfte aus seinem Trinkhalm.

„Die Weiber soll einer verstehen“, plauderte Hendrik drauf los. „Eben noch überschütten sie dich mit Lust und Liebe und im nächsten Moment rennen sie davon, wenn es etwas härter wird. Dabei wissen sie doch längst, wie hart ich bin.“ Er lachte schallend auf und schlug auf den Tisch.

Mäuserich trank und schwieg. Und bangte um sein Leben. Furcht drückte seine Lungen zusammen. Es machte ihm nur noch größere Angst, dass der Hauptmann ihn nicht anbrüllte oder ihm die Seele aus dem Leib prügelte, sondern mit ihm plauderte wie mit einem alten Freund. Bei all dem Grinsen und Gelächter blieben Hendriks Augen starr und eiskalt.

„Ich sag‘ dir was, mein Lieber. Du darfst mit den Weibern nicht zu grob umspringen. Aber sei auch nie zu weich. Sie brauchen genau das richtige Maß an Härte, wenn du verstehst.“ Der Hauptmann schlug wieder mit der Faust auf den Tisch. Mäuserich zuckte zusammen.

„Nun hab‘ ich genug geredet. Du bist an der Reihe.“

Mäuserichs Herz hämmerte so wild in seiner Brust, dass er meinte, es müsse herausspringen und vor ihm auf den Tisch plumpsen. Ganz langsam, kaum merklich, schüttelte er den Kopf. Er wollte ja reden. Aber er konnte das doch nicht tun!

Auf einmal rutschte Hendrik auf seinem Stuhl nach vorn. Ohne Vorwarnung langte er über die Krüge hinweg und packte Mäuserich am Kragen.

Der Blick seiner dunklen Augen brannte sich in Mäuserichs Inneres. Ganz leise, fast zärtlich, sprach er: „Das reicht jetzt, Bursche. Du hast mich vorhin um meinen Abschluss gebracht. Wenn du nicht sofort dein Maul aufmachst, werde ich dich über diesen Tisch ziehen und mich mit dir vergnügen.“

Mäuserichs Körper begann zu schlottern. Er war unfähig, die Arme zu heben und sich gegen Hendriks Griff zu wehren. Er hatte keine Wahl, er musste sich fügen. Der Hauptmann stieß eine Art Knurren aus, während er Mäuserich über die abgenutzte Tischplatte zu sich heranzog. Mit der anderen Hand begann er fahrig an seinem Gürtel zu nesteln.

„Nein! Ist ja gut!“, wimmerte Mäuserich.

Er rief sich Schnitzer ins Gedächtnis, machte sich klar, dass das hier seine Chance war, seinem Freund zu helfen. Dann sprach Mäuserich die verhängnisvollen Worte: „Ich habe Informationen. Ich werde Euch alles über Späher erzählen.“

* * *

Mäuserich hatte Späher verraten. Ihm war übel und er war unendlich müde, als er um Mitternacht zurück ins Lager der Geächteten stolperte. Die Nebenwirkungen des Granatsafts trafen ihn mit ungewohnter Heftigkeit. Dass er vier Krüge Bartenbräu im Roten Tempel gesoffen hatte, trug wahrscheinlich einen großen Teil zu Mäuserichs Übelkeit bei.

Am Versammlungsfeuer spielte leise Musik, jemand tanzte und Mäuserich vernahm das Lachen einer Frau. Unbemerkt schlich er sich vorbei. Unter einiger Anstrengung gelang es ihm, die Eingangsplane mit den Füßen zur Seite zu schieben und ins Zelt zu schlüpfen. Er wollte nur noch schlafen. Ihm war bewusst, dass er nach Alkohol und Schweiß stank. Doch es war ihm egal.

Eben wollte er sich auf sein Lager fallen lassen, da schwang die Eingangsplane erneut zur Seite und Steffen trat ein. Er hatte die Ärmel seines Leinenhemds hochgekrempelt und verschränkte die nackten Arme vor der Brust. Seine dunkle Haut glänzte von der Hitze des Feuers. Tiefe Sorgenfalten bildeten sich auf seiner Stirn, als er Mäuserich betrachtete.

„Ich hatte schon Angst, du kommst gar nicht zurück.“

Mäuserich schluckte und lallte: „Tut mir leid. Ich hab‘ die Zeit vergessen.“

Das Gewicht des Geldbeutels, den ihm Hauptmann Hendrik in die Tasche seines Wamses gesteckt hatte, zeigte ihm die Schwere seiner Schuld auf. Er war ein Verräter.

Steffen presste seine breiten Lippen aufeinander und nickte nur. Ohne Aufforderung begann er Mäuserichs Wams aufzuknöpfen. Es klimperte leise, als er es ihm von den Schultern streifte. Die Geldstücke klirrten, als das Wams zu Boden fiel.

„Was ist das?“ Steffen bückte sich und streckte die Finger danach aus.  

Beim Gedanken an seinen widerlichen Verrat stieg Abscheu in Mäuserich hoch, worauf er laut aufstoßen musste. Ein ekelerregender Geschmack nach Galle erfüllte seine Kehle. Steffen verzog sichtlich angewidert das Gesicht. Dennoch half er seinem Freund aus dessen Kleidern, die penetrant nach Bartenbräu stanken.

„Wie kommst du an das Geld? Hast du es gestohlen?“  

Während Mäuserich in eine dünne Leinenhose schlüpfte, kam ihm erneut Galle hoch. Steffen schüttelte bedauernd den Kopf. Er bedeutete Mäuserich zu warten und verließ das Zelt.

Unfähig, sich die Hände vor den Mund zu halten, musste der Ruderbursche all seine Willenskraft aufbieten, um seine Lippen geschlossen zu lassen. Als er erneut würgte, war Steffen zur Stelle. Mit ausdruckslosem Gesicht half er Mäuserich, sich hinzuknien und sich über einen großen Holzeimer zu beugen. Der Ruderbursche erbrach sich mehrmals. Mit dem Alkohol spuckte er auch den schmerzlindernden Saft aus.

Röchelnd hob er den Kopf und suchte Steffens Blick.

„Steffen, ich …“

Doch ein neuerlicher Brechreiz schnürte ihm das Wort ab. Als sich sein rebellierender Magen beruhigt hatte, richtete er sich vorsichtig auf. Steffen tupfte seine Lippen mit einem Tuch ab und hielt ihm einen Krug Wasser hin, den er gierig leerte. Mäuserich war so ausgelaugt, dass er sich auf der Stelle hinlegte, wo er gerade saß. Dankbar registrierte er, wie Steffen ihm zusammengerollte Decken unter den Kopf und die Kniekehlen schob. Steffen war so gut zu ihm. Ein wahrer Freund.

„Ich danke dir. Für alles“, nuschelte Mäuserich.

War es so falsch, was er getan hatte? Es war doch niemandem ein Leid geschehen. Der Graf würde bald von Hauptmann Hendrik erfahren, wer Späher wirklich war. Welche Folgen würde das haben? Doch sein Verrat hatte ihn sicher einen Schritt näher an Schnitzer gebracht.

Er seufzte schwer. Dann schloss er die Lider und sank tief in die tröstende Umarmung des Schlafs.


Im Auge des Sturms

„Was ist hier los?“ Bruder Ben, begleitet von fünf Krieger-Elfen, kam neben James zum Stehen. „Mythalier verwüsten das Schiff, was steht ihr hier herum?!“

Er erstarrte, als er seine Krieger trauernd auf dem Boden knien sah und sein bestürzter Blick blieb an Digoms Leiche hängen.

Der Elf, der neben dem Toten hockte, hob den Kopf und sagte mit fester Stimme: „Digom. Er hat uns verlassen.“
   Ohne einen Befehl oder ein sichtbares Zeichen sanken Ben und seine restlichen Krieger ebenfalls auf die Knie und senkten stumm die Köpfe. Keiner der Frontgänger rührte sich, niemand wagte es, die drückende Stille zu unterbrechen. Weil sich das Schiff kaum vorwärtsbewegte, schwiegen auch die sonst so laut ächzenden Planken – ganz so als trauere die Noah ebenfalls um den toten Elf.
   Nach einigen Augenblicken rührte sich Ben. „Wie konnte das geschehen?“ Sein makellos blaues Gesicht glich einer Maske. Keine Regung zeigte sich darin.

„Mythalier haben das Schiff infiltriert. Hipporeem, eine ganze Herde von ihnen.“ Tuk rang die Hände, während er die Situation zu erklären versuchte. „Sie sind enorm groß und schwer, ihre kräftigen Hufen haben ihn …“ Er brach ab und sah hilfesuchend zu Linnea.

Linnea räusperte sich und ging zwei zaghafte Schritte auf Ben zu. „Sie haben uns überrannt. Es tut mir leid.“

Zu gern hätte sie ihn berührt, ihn in ihre Arme geschlossen. Doch vor all den Frontgängern und Krieger-Elfen wagte sie es nicht. So suchte sie stattdessen seinen Blick, um ihm auf diese Weise ihr Mitgefühl zu zeigen.

„Es reicht, wir müssen diese verfluchte Tür schließen“, sprach Ben laut, erhob sich und ließ die muskulösen Schultern kreisen. Innerhalb eines Herzschlags standen alle Elfen wieder aufrecht. „Sofern das überhaupt noch möglich ist.“

Tatsächlich hing die Tür schief in den Angeln und ein Teil des Rahmens war herausgebrochen. Einem weiteren Sturm von Hipporeem würde sie nicht standhalten.

First Tapfer, der noch immer in seinem Labor neben der strahlend hellen Brücke aus Licht stand, meldete sich zu Wort: „Verschließt die Tür. Aber ich werde diesen Raum nicht verlassen. Ich kann die Gelegenheit nicht verstreichen lassen.“

Für den Bruchteil eines Wimpernschlags huschte ein Ausdruck des Zorns über Bens starres Gesicht. Linnea sah, wie sich seine Hand fester um seinen Kampfstab schloss. „First, das hier ist nichts, worüber Ihr diskutieren könnt.“

Der First zeigte sich völlig unbeeindruckt. „Du hast Recht, Bruder Ben. Es wird keine Diskussion geben. Am sichersten ist es für alle, wenn ihr diese Tür schließt.“

Tuk trat vor und stellte sich neben Ben. „First Tapfer, Ihr könnt nicht von uns verlangen, Euch allein hier zurück zu lassen.“

„Dann komm zu mir. Wolltest du nicht schon immer eine Brücke aus der Nähe erforschen?“

Damit hatte der Lizardor nicht gerechnet. „Aus der Ferne wäre mir lieber“, murmelte er.

„Verflucht seid Ihr mit Eurer Sturheit!“, rief Bruder Ben dazwischen. „Wenn Tuk Euch Gesellschaft leistet, werde ich zwei meiner Krieger mit in Euer Labor berufen. Besser drei. Es ist mir egal, ob es Euch da drin dann zu eng wird.“

Ohne First Tapfers Antwort abzuwarten, gab er seinen Kriegern ein Zeichen, worauf drei von ihnen sich unerschrocken der Brücke näherten. Tuk folgte ihnen unsicher mit einigem Abstand. Den Elfen gelang es mühelos, aus dem Stand über den hell leuchtenden Boden hinwegzuspringen. Einer nach dem anderen landete grazil im Labor an First Tapfers Seite. Tuk hingegen nahm mehrere Male Anlauf, hielt jedoch stets inne, ehe er den Sprung wagte. Schließlich ging es nicht darum, sich mit Elfen im Weitsprung zu messen. Sollte er sich verschätzen, würde Tuk mitten in das Licht hineinstürzen. Und was würde ihn dann auf der anderen Seite erwarten? Ganz zu schweigen davon, dass keiner von ihnen eine Ahnung hatte, wie seine Rückkehr verlaufen würde.

Letztlich griffen zwei Elfen Tuk buchstäblich unter die Arme und gaben ihm den nötigen Schwung, um den Sprung zu bewältigen. So landete auch er hinter dem Licht, wo er ungeschickt gegen den First prallte.

Bruder Ben näherte sich der Brücke und reckte sich über das Licht hinweg. „First Tapfer, seid Ihr bereit?“

Der First nickte zustimmend. „Schließt uns ein.“

„Meine Krieger könnten Euch jederzeit hinauswerfen, wie Ihr gesehen habt. Missbraucht mein Vertrauen nicht.“

Mit diesen Worten zog Ben die schwere Tür zu und verriegelte sie mit einiger Mühe. Das ramponierte Holz ächzte, hielt aber. Die überraschende Dunkelheit löste Unbehagen in Linnea aus. Lediglich auf der Schwelle schimmerte noch ein schmaler Streifen Licht unter der Tür hindurch. Während sich Linnea nur allmählich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnte, wurde ihr bewusst, dass sie hier der einzige Mensch war. Die Elfen und Lizardoren waren sicherlich in der Lage, alles in dem düsteren Gang messerscharf zu sehen.

„Und was nun?“, fragte sie an die beiden Umrisse gewandt, die sich als Hannah und James entpuppten.

Hannah dachte einen Moment nach. „Wir müssen die Hipporeem einfangen und zurücktreiben. Über die Brücke. Bevor sie das Schiff zerstören.“

Linnea und James nickten zustimmend, doch Bruder Ben war anderer Meinung: „Die Viecher haben einen von uns getötet. Wir müssen euch drei mit Waffen ausrüsten.“ Als Hannah protestieren wollte, ergänzte er gereizt: „Von mir aus auch Blasrohre mit Betäubungspfeilen.“

„Danke. Ich befürchte nur, dass ihre Haut zu dick ist. Wir werden mit kaum einer Waffe etwas gegen sie ausrichten können.“

„Was schlägst du also vor?“ James musterte die Schwerter, Äxte und Kampfstäbe der Elfen und blickte Hannah fragend an.

Hannah wippte nachdenklich mit dem Fuß und ihre Krallen klackerten auf den Holzplanken. „Die beste Chance haben wir, wenn wir sie alle beisammen halten. Die ganze Herde. Wir brauchen etwas Großes, etwas wie Zäune oder eine Absperrung. Damit wir ihnen den Weg verbauen können. Sodass sie nur noch in eine Richtung ausweichen können. Und zwar in diese.“ Sie zeigte auf die verschlossene Tür zu First Tapfers Labor.

„Etwas Großes … Wie Schilde?“, überlegte Linnea, mit ihrer Vision vor dem inneren Auge.

„Ja! Schilde könnten funktionieren. Sehr große Schilde. Aber wir können die Hipporeem damit sicher nicht lange beeindrucken.“

„Große Schilde haben wir“, bestätigte Ben sogleich. „In der Waffenkammer ist mindestens ein Dutzend davon. Wir müssen sie damit nur in die richtige Richtung leiten.“

James klatschte voller Tatendrang in die krallenbewehrten Hände. „Großartig. Hannah, Linnea, gehen wir. Bruder Ben, wenn ihr euch um Digom kümmern möchtet …?“

Ben blinzelte zunächst überrascht. „Das werden wir. Dabei kann ich aber vier oder fünf Krieger entbehren. Bringt so viele Schilde her, wie ihr tragen könnt.“

Die drei Frontgänger und fünf der Krieger-Elfen wandten sich bereits zum Gehen, als Ben ihnen hinterher rief:

„James! Danke.“

Der Lizardor nickte knapp und schloss dann rasch zu Linnea und Hannah auf.

* * *

Die Krieger-Elfen bestanden darauf, die Waffenkammer auf mögliche Gefahren zu überprüfen, ehe die unbewaffneten Frontgänger eintreten durften. So warteten Linnea, Hannah und James vor der breiten Eisentür, während die Elfen mit erhobenen Waffen hineinschlichen – ganz so als könne sich eines der riesenhaften Hipporeem in einem Regal verstecken. Aber die Kammer war schnell abgesucht und die Elfen erlaubten den drei Frontgängern, sich zu nähern. James rollte mit den dunklen Augen, sagte jedoch nichts. Sie alle gewöhnten sich allmählich an die lächerlich strenge Disziplin der Krieger-Elfen.

Die Waffenkammer war ein kleiner vollgestopfter Raum, in dem es intensiv nach Holz und Leder roch. Auf langen Tischen waren Schwerter und diverse Hiebwaffen befestigt. An der rechten Wand neben einem Bullauge hingen Bögen, dazu Kampfstäbe und Speerwaffen.

Hannah hielt sogleich zielstrebig auf ein Regal mit Armbrüsten und Blasrohren zu, das bis zur Decke reichte. Beide Lizardoren hängten sich ein Blasrohr an den Gürtel. Linnea, die noch nie eines bedient hatte, beschloss, auf Altbekanntes zurückzugreifen. Sie fand ihr Kurzschwert mit der dicken Parierstange und dem bronzenen Knauf sogleich wieder. Ihr Herz flatterte plötzlich vor Aufregung, als sie den mit rotem Leder umwickelten Griff umfasste und das Schwert ein Stück aus der Scheide zog. Die Klinge mit der breiten Hohlkehle in der Mitte glänzte im Tageslicht, das durch das Bullauge hereinfiel. Nicht die Spur eines Blutstropfens erinnerte noch an die Mythalier, denen das Schwert ihre Leben genommen hatte.

Hinter einigen Kisten lehnten etwa zwanzig Schilde an der Wand. Kleine Buckler, schmale mandelförmige Schilde und ein Dutzend der großen viereckigen Norvaschilde – wie Ben vorausgesagt hatte. Selbst als die Norvaschilde noch auf dem Boden standen, reichten sie Linnea fast bis zur Schulter. Sie hatten einen länglichen Holzrahmen mit zahlreichen Querstreben, der ihnen ein gehöriges Gewicht verlieh, sie aber nahezu unterstörbar machte. Die Hohlräume waren mit einem biegsamen Geflecht aus Augenbaum-Zweigen gefüllt und eine grün bemalte Lederschicht umspannte die Vorderseite.

Die fünf Elfen schnallten sich unbekümmert die mächtigen Norvaschilde um ihre Unterarme. So hatten sie immer noch eine Hand frei, um ihre Waffe zu führen. Linnea und die beiden Lizardoren taten sich deutlich schwerer. Die beiden Frauen packten ihre Schilde schließlich mit beiden Händen. Sie mussten sich damit nicht verteidigen können – es ging lediglich darum, den Hipporeem den Weg zu versperren. James tat es den Elfen gleich und schnallte den Schild mit grimmigem Gesichtsausdruck an seinem linken Unterarm fest. Linnea beobachtete jedoch, wie er immer wieder verstohlen mit der rechten Hand zupackte, um das Gewicht auf beide Hände zu verteilen.

Im nächsten Moment hatten sie alle mit dem Gleichgewicht zu kämpfen, als die Noah von einer Explosion erschüttert wurde. Sie war nicht so heftig wie die Bombe, mit der Helena damals das Atrium zerstört hatte – trotzdem fühlte sich Linnea sofort zu diesem schicksalhaften Moment zurückversetzt. Für einen Augenblick blieben die Frontgänger und Elfen wie versteinert stehen und lauschten.

Dann packten sie ihre Waffen und Norvaschilde und stürzten hektisch hinaus. Linnea suchte nach einem Anzeichen für einen Brand, versuchte den roten Lichtschein von Feuer auszumachen. Aber in dem breiten Gang war es düster.

Da drangen auf einmal Stimmen an ihre Ohren. Warnende Ausrufe, ganz eindeutig von der Seite des Schiffs, auf der sich der Eingang zu First Tapfers Labor befand. Zügig und mit wachsam erhobenen Schilden, bewegte sich die Truppe den Gang entlang. Dabei schoben sich die Elfen in stummer Übereinkunft an die Spitze, um die Frontgänger zu schützen. Die Krieger-Elfen hatten ihre Waffen gezückt und trugen zugleich mit Leichtigkeit ihre Norvaschilde, als wären sie aus Papier.

Sie hatten den Gang etwa zur Hälfte durchquert und befanden sich soeben auf Höhe des Bordstalls, als die Elfen plötzlich stehen blieben. Zwei von ihnen hoben Blasrohre an die Lippen, die restlichen drei gingen leicht in die Knie und richteten die Spitzen ihrer Schwerter nach vorn. Linnea spähte zwischen den riesigen Schilden hindurch, konnte aber auf den ersten Blick keine Mythalier entdecken. Dafür aber etwas anderes. Eine kalte Gänsehaut breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus.

Wie dichter Morgennebel waberten undurchdringliche Rauchwolken auf sie zu. Die Dunstschwaden krochen über den Boden und breiteten sich nach oben aus. Linnea war sofort klar, dass dies nicht von einem Feuer herrührte. Das war die Art von Rauch, den nur die Drachenklauen erzeugen konnten. Auf einmal zeichnete sich ein dunkler Schemen zwischen den Rauchschwaden ab, der sich zügig näherte. Ehe die Gestalt ganz sichtbar war, senkten die Elfen bereits ihre Waffen. Es war Bruder Ben.

Sein Schwert schwang in der Scheide an seinem Gürtel hin und her, während er rannte. Den Kampfstab trug er wie eine Lanze unter der Achsel, eng an den Körper gepresst.

Kaum war Ben in Hörweite, hob er eine Hand und rief ihnen zu: „Blasebälge! Wir brauchen Blasebälge!“

Die Frontgänger und Elfen verstanden sofort. Sie traten zur Seite und öffneten einen Durchgang in ihrem Schildwall, um Ben hindurchzulassen. Ohne sein Tempo zu drosseln, rannte der Elf an ihnen vorbei und zurück in Richtung Waffenkammer, einen aufdringlichen Geruch nach Schwefel hinter sich herziehend. Sie alle folgten ihm auf dem Fuß. Sofort wies Ben zwei seiner Krieger an, nach Blasebälgen zu suchen.

Hannah trat vor. „Wartet, ich begleite euch. Die Blasebälge haben wir schon damals in Trunkening eingesetzt, ich kenne mich damit aus.“

Als die drei in der Kammer verschwunden waren, wandte sich James sofort an Ben: „Wie konnte das passieren? Die Tür war doch verschlossen.“

Bruder Ben schüttelte bedauernd den Kopf. „Das Vieh hat sie aufgesprengt. Ein Funke genügte, um sie mit einer Explosion aus den Angeln zu reißen.“

„Und was ist mit First Tapfer, Tuk und – “

„Es geht ihnen gut“, unterbrach Ben Linnea sogleich. „Von ein paar Kratzern abgesehen. Aber Linnea …“ Der Elf ergriff ihre Schulter, was ihr Herz höher schlagen ließ. „Es ist nicht irgendeine Drachenklaue. Es die mit der Narbe.“

„Oh nein.“ Sofort pochte ihr Herz noch wilder, als sich Panik in ihr ausbreitete.

Ben drückte sanft ihren Arm. „Ich denke, du solltest diesen Kampf besser uns überlassen.“

„Was? Nein!“

Der Elf lächelte sie entschuldigend an. „Jemand muss die anderen Menschen warnen! Den Grafen, Louise, seine Diener und Forscher. Louise hat sie in die Messe gebracht, als wir die Brücke entdeckt haben. Du musst dafür sorgen, dass sie nicht unter Deck kommen. Und dann …“

„… soll ich gleich dort bleiben.“

Er nickte. „Am liebsten würde ich alle Menschen auf der Stelle von Bord schaffen, die im Kampf unerfahren sind.“

„Unerfahren?!“ Linnea schüttelte seine Hand ab und starrte ihn an.

„Nein. Du verstehst mich falsch. Ich weiß, dass du kämpfen kannst. Das hast du mir in Alt Panairo bewiesen. Aber so bist du in großer Gefahr.“

James schaltete sich ein: „Ben hat Recht.“ Er lächelte, als Linnea und Bruder Ben ihn skeptisch beäugten. Schließlich war er nie mit Ben einer Meinung. „Linnea, wenn die Drachenklaue dich entdeckt … Du warst diejenige, die sie verletzt hat.“

Linnea ließ die Schultern hängen. Mit einem Seufzen streckte sie Ben ihren Norvaschild entgegen. „Hier. Den brauch‘ ich dann wohl nicht.“

Trotzdem sah sie es nicht ein, untätig herumzusitzen.

* * *

Linnea stieß die Klappe auf und kletterte hinaus auf die Brücke, so schnell sie konnte. Sie musste unbedingt aus der Nähe betrachten, was sie aus den bodentiefen Fenstern des Speisesaals beobachtet hatte. Als erstes fiel ihr auf, wie ungewöhnlich warm es hier draußen an Deck war. Sie hatte nur einen flüchtigen Gruß für Kapitän Tom Klein übrig, der neben ihr auf dem hinteren und größeren Horn der Noah stand. Das Steuerrad hielt er mit einer Hand fest und sein Blick war auf den Horizont gerichtet – nur, dass der Horizont nicht mehr da war.

Bei dem Anblick, der sich ihr bot, klammerte sich Linnea unwillkürlich an der Reling fest. Rings um die Noah, kreisförmig wie ein Trichter, türmte sich eine blickdichte schneeweiße Wolkenwand auf. Sie war rundum etwa hundert Schritte vom Schiff entfernt und reichte von den sanft plätschernden Wellen bis hinauf in den Himmel. Das Meer war ruhig wie zuvor, es wehte kaum ein Lüftchen und helles Sonnenlicht schien auf die Noah herab. Hoch über ihnen tat sich ein rundes Loch in den Wolken auf und gab den Blick frei auf einen hellblauen, fast unwirklich strahlenden Himmel.

Doch die Idylle war trügerisch. In den Wolken, die durch irgendeine unerklärliche Macht der Noah fernblieben, zuckten unaufhörlich grelle Blitze auf. Donner grollte wie ein zorniges Tier.

Nur mit Mühe gelang es Linnea, den Blick von dem Schauspiel loszureißen und sich zu Kapitän Tom umzudrehen. „Was ist das? Warum habt Ihr uns nicht gerufen?“
   „Das ist ein Wirbelsturm. Ein mächtiger. Wir sind mitten in seinem Auge. Keine Angst, hier kann uns nichts geschehen. Meine Männer und ich sind schon häufig in Stürme geraten. Wir haben euch nicht informiert, weil keine unmittelbare Gefahr droht“, schilderte Tom Klein. „Ich halte die Noah genau in der Mitte auf Kurs.“

Linnea riss entsetzt die Augen auf. „Und wie kommen wir hier wieder raus?“

„Üblicherweise trifft der Sturm irgendwann auf Land. Das wird ihn abschwächen. Wir folgen ihm also bis zur nächsten Küste. Und dann kommt der schwierige Teil.“ Als Linnea fragend die Brauen hob, erklärte er: „Sobald wir Land erreichen, können wir dem Sturm nicht mehr davonfahren. Wir haben dann nur wenig Zeit, zu landen und alles niet- und nagelfest zu machen. Meist etwa eine Stunde.“

„Und dann?“

„Dann gehen wir von Bord, suchen uns Schutz und warten, bis der Sturm abflaut. Und hoffen, dass wir danach noch ein Schiff haben. Glaub‘ mir, das ist besser, als auf offener See in den Sturm zu geraten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie hoch sich die Wellen auftürmen können. Das ist die Hölle.“ An seinem bitteren Tonfall erkannte Linnea, dass er so etwas schon mindestens einmal durchgemacht hatte.

„Wie habt Ihr es überhaupt geschafft, ins Auge zu gelangen?“

Tom Klein trommelte mit den Fingern auf dem Steuerrad. „Das habe ich nicht. Seltsamerweise hat das Auge uns gefunden. Der Sturm ist hier entstanden, direkt um uns herum.“

„Habt Ihr so etwas schon mal erlebt?“

„Noch nie“, gab er zu. Er ließ den Blick ehrfürchtig über die blitzenden Wolken schweifen. „Aber ich würde mir auch nie anmaßen, die wilde Natur des Ozeans zu verstehen.“

Linnea beschlich eine düstere Ahnung. „Haltet Ihr die Noah auch wirklich auf Kurs mit dem Sturm?“

„Was meinst du damit?“

„Ihr sagt, Ihr habt so etwas noch nie erlebt. Der Sturm hat sich direkt hier gebildet, um uns herum. Es würde mich nicht wundern, wenn die Brücke etwas damit zu tun hätte. Was, wenn nicht wir dem Sturm folgen … sondern der Sturm uns?“

„Das ist nicht möglich.“

„Kapitän Tom. An Bord eines fahrenden Schiffs befindet sich eine Brücke, die in eine völlig fremde Welt führt. Wäre das dann so abwegig?“

Als sie diese Worte sprach, ereilte Linnea auf einmal ein Déjà-vu. Hatte First Tapfer damals in Heroldstadt nicht etwas Ähnliches zu ihr gesagt, als sie nicht an das Unmögliche glauben wollte?

„Ich muss das mit First Tapfer und Tuk besprechen.“

Linnea warf noch einen letzten Blick auf die dichten weißen Wolken, bevor sie sich bückte, um die Falltür zu öffnen, die ins Innere des Horns führte.

„Ich will mal etwas ausprobieren.“ Tom Klein ergriff mit beiden Händen das Steuerrad. „Geh zu ihnen. Ich ändere währenddessen den Kurs. Dann sehen wir, ob der Sturm uns folgt – oder wir ihm.“

Linnea setzte sich an den Rand der Falltür. Da rief der Kapitän ihr noch nach: „Und fangt diese Mythalier ein, ja? Bevor sie weiter auf meinem Schiff randalieren!“

Rasch kletterte sie die steile Stiege hinab, bis sie wieder auf Höhe der Messe war. Doch sie kehrte dem Speisesaal den Rücken. Der Graf und Louise brauchten noch nicht von ihrer Theorie erfahren. Die Einzigen, die sich gut genug mit der Natur der Brücken auskannten, waren First Tapfer und Tuk. Sie musste zum Labor!

Linnea eilte im Laufschritt an den Kabinen der Forscher und Frontgänger vorüber, bis sie über eine weitere Stiege unter Deck gelangte. Der Hauptzugang zu den unteren Decks war eine breite Treppe mittschiffs. Doch diese wurde mit Sicherheit von Elfen bewacht, um die Drachenklaue daran zu hindern, weiter hinauf zu gelangen. Und Linnea hatte keine Lust, mit den Elfen zu diskutieren, die sie bestimmt nicht durchlassen wollten.

Zwischen dem Bordstall und einem Forschungsraum endete die Leiter. Der Gang war düster, doch Linnea kannte sich inzwischen gut genug auf dem Schiff aus, um zu wissen, wo sie sich befand. First Tapfers Labor musste ganz in der Nähe sein. Hinter der nächsten Biegung des Ganges sollte sie die Tür schon sehen können. Sie hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da hörte sie die Stimmen von Ben, Hannah und James, die einander Anweisungen zuriefen.

„Gleich geschafft!“

„Wohin jetzt?“

„Schließt die Lücke. Vorwärts!“

Linnea umfasste mit der rechten Hand das Heft des Kurzschwerts und lockerte die Klinge in der Scheide. Das Leder des Griffs schmiegte sich warm an ihre Finger. Sie folgte den Stimmen, die sich mit seltsam rumpelnden Geräuschen vermischten. Dazwischen hörte sie lautes Schnauben und den Klang schwerer Schritte. Vorsichtig spähte sie um die Ecke.

Der Gang war vollständig blockiert. Ben, Hannah, James und fünf Elfen hatten ihr den Rücken zugewandt und hielten die Norvaschilde in die Höhe, aneinandergereiht wie einen undurchdringlichen Wall. Für die Hipporeem gab es in diese Richtung kein Durchkommen. Die gewaltigen Tiere schnaubten und stolperten vorwärts den Gang entlang, weg von den Lizardoren und Menschen mit den Schilden und in die einzige Richtung, die ihnen offen lag: zum Labor und damit auf die Brücke zu.

Als sie um die Ecke lugte, beachtete Linnea weder die Hipporeem noch die Lizardoren, Elfen oder deren Schilde. Ihr Blick war wie gebannt auf die Drachenklaue geheftet, die sich unbemerkt an die Kämpfer anschlich. Das Maul des Mythaliers, der die Frontgänger und Elfen überragte, war geschlossen. Seltsamerweise kündigte kein Rauch ihr Kommen an, so als hielte die Drachenklaue den diesen absichtlich zurück. Angesichts der schnaubenden, trampelnden Hipporeem bemerkte keiner die tödliche Gefahr im Rücken. Die Drachenklaue beschleunigte die Schritte ihrer kräftigen geschuppten Beine und streckte die messerscharfen Klauen nach Hannah aus. Da erinnerte sich Linnea an Hannahs schmerzerfüllten Aufschrei in ihrer Vision – und rannte los.

In vollem Lauf riss sie ihr Kurzschwert aus der Scheide und stieß dabei einen wortlosen Kampfschrei aus. Sie musste ihre Freunde auf die Gefahr aufmerksam machen! Dass sie damit auch die Aufmerksamkeit der Drachenklaue auf sich lenkte, war ihr nur zu recht.

Soll sie doch kommen, dachte Linnea grimmig.

Diesmal musste sie es schaffen, ihren Gegner zu besiegen, ohne ihm auch nur eine Schuppe zu zerkratzen. Eine Drachenklaue zu verletzen, war in Mythalia ein Verbrechen.

Der Mythalier wandte sich mit einem wütenden Zischen zu ihr um. Sein einzelnes, stechend grünes Auge blitzte mörderisch, als er sie erkannte. Das andere Auge war nur noch eine Ansammlung schlecht verwachsener grau-grüner Schuppen. Endlich öffnete die Drachenklaue ihr Maul, das mit Reihen spitzer tödlicher Zähne gespickt war. Ein einzelner Funke blitzte auf, erlosch jedoch ohne den entzündlichen Rauch sofort wieder. Die Drachenklaue fauchte verärgert, doch nun hatte Linnea sie erreicht.

„Linnea!“

In dem Moment, da Linnea Hannahs Stimme hörte, wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte. Dann holte sie aus, drehte die Klinge im letzten Moment – und schlug mit der flachen Seite zu. Sie traf die Echse an der empfindlichen Schnauze, über dem weit aufgerissenen Maul, aus dem Rauch hervorquoll. Irritiert schüttelte die Drachenklaue den Kopf. Doch bereits im nächsten Augenblick blähte sie ihre Nüstern und fauchte Linnea ins Gesicht. Ihr vogelähnlicher Kopf schnellte nach vorn, ihr Kiefer schnappte zu. Linnea riss gerade noch rechtzeitig ihr Schwert hoch, um zu parieren. Ein hohes metallisches Kreischen hallte durch den Gang, als die Zähne der Drachenklaue über die Klinge schabten. Die Wucht des Angriffs ließ Linnea einige Schritte rückwärts stolpern.

Aus dem Augenwinkel erkannte sie die Gesichter von Hannah und Ben, die sich ihr zuwandten. Doch James rief alarmiert: „Nicht aufhören, sonst brechen sie durch!“

Einige der Hipporeem versuchten sich umzudrehen und durch die Barriere zu brechen. Die Lizardoren und Elfen hatten sichtlich Mühe, sie in Schach zu halten. Keiner von ihnen konnte Linnea zu Hilfe eilen. Doch wie sollte sie die Drachenklaue allein besiegen?

Linnea hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Ihr Gegner spannte seine kräftigen Beine an und sprang. Instinktiv duckte sie sich und hielt ihr Schwert zur Verteidigung über ihren Kopf. Da schlossen sich die Kiefer abermals um die Klinge, fest wie ein Schraubstock. Die Drachenklaue sprang über Linnea hinweg. Dabei zerrte sie an ihrem Schwert und riss es ihr aus den Händen. Ein schmerzhafter Ruck ging durch Linneas Arm, sie strauchelte – und landete hart auf den Rücken. Ihr Schwert fiel klirrend zu Boden, außerhalb ihrer Reichweite. Linnea keuchte auf und rang nach Atem. Dabei sah sie sich hektisch nach der Drachenklaue um.

Doch die Echse stand bereits über ihr. Das Vieh trat mit einem klauenbewehrten Fuß auf ihren Oberkörper und pinnte sie so am Boden fest. Seine Krallen, jede so lang wie Linneas ganze Hand, krümmten sich und gruben sich in ihren ledernen Brustpanzer. Linnea wand sich, den Blick voller Panik auf die äußerte der drei Krallen gerichtet, die ungewöhnlich stark gebogen war. Sie schloss ihre Hände um das geschuppte Bein und stemmte sich dagegen, doch die Echse rührte sich nicht von der Stelle. Linneas Lederrüstung hielt nur einen Wimpernschlag lang stand. Hilflos sah sie zu, wie sich die Krallen hineinbohrten, bis sie durch ihre Haut drangen.

Sie schrie. Mit aller Kraft zappelte sie, schlug um sich, doch alle drei Krallen gruben sich  tiefer und tiefer in ihr Fleisch. Der Schmerz war überwältigend. Ihr Oberkörper fühlte sich an als würde er zerquetscht. Da senkte die Drachenklaue ihren Kopf, bis ihr offenes Maul nur noch eine Handbreit von Linneas Gesicht entfernt war. Linnea roch ihren schwefeligen Atem, als die Echse ihren Kopf in dichten Rauch hüllte. Gleich würde sie den Rauch entzünden und Linnea lebendig verbrennen.

Es war, als würde die Zeit auf einmal schleppender ablaufen und Linnea, die hilflos auf den Boden gepresst wurde, nahm alles, was um sie herum geschah, eher schemenhaft wahr. Sie hörte ein hölzernes Rumpeln, gefolgt von Schritten, die eilig näher kamen.

„Ben!“, riefen Hannah und James wie aus einem Mund.

Es folgte Krachen – waren das die Norvaschilde, die aneinander stießen?

Linnea erwartete jeden Augenblick den tödlichen Funken und war daher umso überraschter, als die Drachenklaue ihr stattdessen ins Gesicht jaulte. Der Impuls, die Augen zu schließen und sich ihrem Schicksal zu ergeben, war enorm. Doch Linnea widerstand. Sie musste im Hier und Jetzt bleiben, musste sehen, was geschah. Tatsächlich wandte die Echse ihr schuppiges Gesicht von ihr ab und reckte den Hals nach Hinten. Ihre Krallen hielt sie jedoch fest in Linneas Brust verankert. Da sah Linnea den kleinen, grün gefiederten Betäubungspfeil, der aus dem kräftigen Oberschenkel des Untiers ragte.

Etwa zehn Schritte entfernt stand Ben, der soeben einen zweiten Pfeil in sein Blasrohr schob. „Weg von ihr!“, brüllte er.

Hinter ihm kämpften die anderen Elfen und Lizardoren verzweifelt damit, die Lücke in ihrem Schildwall zu schließen, die Ben hinterlassen hatte.

Der erste Betäubungspfeil schien keine Wirkung zu zeigen, daher setzte Bruder Ben das Blasrohr sofort wieder an die Lippen und schoss einen zweiten Pfeil ab. Als dieser die Drachenklaue in die Seite traf, heulte sie wütend auf und ließ endlich von Linnea ab. Ihr Kreischen erklang in grauenvoller Disharmonie zu Linneas durchdringendem Schmerzensschrei, als die Echse ihre Krallen ruckartig aus Linneas Körper zog. Endlich ließ der Druck auf ihre Brust nach.

Das Vieh sprang hinter Linneas Kopf, weg von dem Elf, der in einer Hand das Blasrohr hielt und mit der anderen seinen Kampfstab drohend auf seinen geschuppten Feind richtete. Als die Drachenklaue wie betrunken torkelnd von Linnea zurückwich, kam Ben vorsichtig näher, bis er dicht neben Linnea stand.

Sein Blick wanderte besorgt zwischen ihr und dem Mythalier hin und her, doch der Elf wagte es nicht, seinen Gegner ganz aus den Augen zu lassen. „Linnea?“

Linnea stöhnte.

Sie wollte ihm versichern, dass es ihr gut ging, dass er sich keine Sorgen machen musste. Doch als sie zu sprechen versuchte, fuhr ein brennender Schmerz durch ihre Brust und ihr Körper pumpte bräunlich rotes Blut aus den klaffenden Wunden. Ihr wurde schwindlig.

Die Drachenklaue stand noch immer aufrecht. Sie taumelte ein wenig, fauchte Ben jedoch unaufhörlich an und suchte offenkundig einen Weg, an seinem mit Klingen versehenen Kampfstab vorbeizukommen. Aus ihrem sabbernden Maul quoll unaufhörlich Rauch. Dann stieß sie einen Laut aus, der sich anhörte wie ein Feuerstein, der gegen Stahl schlug. Linnea erwartete erneut den schicksalhaften Funken – doch die Zündung blieb aus. Die Echse wiederholte das Geräusch, doch wieder geschah nichts. Da schüttelte sie ihren vogelähnlichen Kopf und stieß ein rasselndes Brüllen aus. Sie torkelte wild hin und her, wollte aber einfach nicht umkippen.

Ben fluchte laut, klemmte seinen Kampfstab unter die Achsel und lud sein Blasrohr nach.

Da wandte Hannah den Kopf und rief warnend:

„Ben, nicht!“

„Warum nicht?!“, knurrte Ben, ohne sich zu ihr umzudrehen.

„Drei Pfeile sind zu viel. Du tötest sie!“

Im nächsten Moment reckte die Drachenklaue ihren Kopf und stieß ein kehliges Bellen aus, das Linnea eine Gänsehaut bereitete. Linnea kannte diesen Laut. Sie hatte ihn schon einmal gehört, als die Drachenklauen auf dem Bazar First Tapfer verfolgt hatten. Das musste ihr Jagdruf sein. Es war keine zweite Echse in der Nähe, die sie herbeirufen konnte. Doch die Hipporeem reagierten sofort auf den Befehl der Drachenklaue.

Einige von ihnen drehten sich im Gedränge und stemmten sich kräftig gegen die Schilde. Hannah sah den Angriff nicht kommen. Da packte einer der Elfen ihren Schild und stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen, um die Hipporeem am Durchbrechen zu hindern. Die Drachenklaue bellte immer lauter, was die mächtigen Tiere immer rasender machte. Mehr und mehr Hipporeem schoben sich gegen die Schilde und schüttelten die massigen Köpfe mit den großen Geweihen.

„Das funktioniert nicht!“

„Sie brechen durch!“

„Nicht zurückweichen!“

Bruder Ben hob seinen Kampfstab und machte einen drohenden Schritt auf die bellende Drachenklaue zu. „Sei endlich still!“

Doch das Bellen dauerte an. Die Geweihe der Hipporeem schlugen heftig gegen die Norvaschilde und die Herde drängte immer weiter vorwärts.

Plötzlich stießen zwei Hipporeem so heftig gegen Hannahs Schild, dass die Lizardorin gegen einen der Elfen prallte. Beide gingen zu Boden. Blökend und schnaubend drängten die Hipporeem durch die Lücke und schoben sich zwischen die Elfen. Die Drachenklaue bellte und gackerte triumphierend.

„Scheiße!“, schrie Ben, als ihm dämmerte, was gleich geschehen würde.

Er schnellte vorwärts, den Kampfstab vor der Brust kreisend – und schlitzte der Drachenklaue die emporgereckte Kehle auf. Die Klinge wirbelte das dreckig braune Echsenblut im Kreis, benetzte Decke, Wände und Boden. Das Bellen erstarb. Dann brach die Drachenklaue zusammen und fiel dem Elf vor die Füße. Noch ehe ihr Körper aufschlug, war sie tot.


Wundfieber

Nach dem Mord an der Drachenklaue gab es für die Hipporeem kein Halten mehr. Die meisten machten kehrt, donnerten mit ihren silbernen Hufen davon und überquerten die leuchtende Brücke nach Hause. Vier der mächtigen Tiere waren scheinbar zu panisch, rasten an der Brücke vorüber und den Gang entlang, wo einige Elfen blitzartig aus dem Weg sprangen. Doch ein einziges der geweihtragenden Hipporeem drängte weiterhin vorwärts durch die Lücke im Schildwall. Ohne Anstrengung schob es die Norvaschilde samt ihrer Träger beiseite und galoppierte los.

Bruder Ben war schneller bei Linnea als das Hipporeem beschleunigen konnte. Er fiel neben ihr auf die Knie und beugte sich über sie, um sie mit seinem Körper vor den donnernden Hufen des Mythaliers abzuschirmen. Das Hipporeem jedoch machte einen großen Bogen um sie und die Leiche der Drachenklaue und trampelte schnaubend an ihnen vorüber. Linnea spürte die Vibrationen seiner schweren Schritte am Boden, bis das Donnern der Hufe verklang.

Die Lizardoren und Elfen senkten ihre Schilde und Waffen und schauten sich wachsam um. Bruder Ben richtete seinen Oberkörper auf und musterte Linnea beunruhigt. In einer Hand hielt er noch immer seinen Kampfstab, die andere streckte er nach ihr aus und berührte sanft ihre Wange. Hannah und James eilten herbei, worauf Ben seine Hand rasch zurückzog.

„Es war unsere einzige Chance, die Herde zusammenzuhalten, Ben“, herrschte Hannah den Elf an. „Aber jetzt laufen wild gewordene Mythalier auf unserem Schiff herum!“

Doch als sie Linnea anblickte, wandelten sich Hannahs angespannte Gesichtszüge in Schrecken. Rasch ging sie an Linneas anderer Seite auf die Knie. Sie drückte flüchtig Linneas Hand, ehe sie mit den Fingern behutsam die klaffenden Risse in ihrem Brustharnisch auseinanderzog. Linnea spürte das warme Blut, das unaufhörlich aus ihren Wunden sickerte und sich unter ihrem Körper in einer Lache sammelte. Die Ränder ihres Blickfelds färbten sich schwarz, der Schmerz wurde seltsam taub.

Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie Hannah:

„Linnea? Wir müssen dich hier wegschaffen. Um die freilaufenden Hipporeem kümmern wir uns später.“

Linnea wollte antworten, doch aus ihrer Kehle drang nur ein trockenes Krächzen.

Da packte der Elf Hannahs Schulter und befahl:

„Hilf ihr!“

„Ich werde die Wunden säubern und verbinden. Bringen wir sie ins Bordhospital.“

Ben nickte und drückte dem perplexen James seinen Kampfstab in die Hand. „Ich trage sie.“

Sachte schob Ben einen Arm unter Linneas Schultern, den zweiten unter ihre Kniekehlen. Dann spürte Linnea, wie er sie anhob und gegen seine warme Brust drückte. Sein gleichmäßiger Herzschlag an ihrem Ohr beruhigte sie. Ohne auf die anderen zu warten, lief er los.

„Was ist mit Linnea?“

„Ist sie am Leben?!“

Die besorgten Stimmen von First Tapfer und Tuk drangen aus dem Labor zu ihnen. Linnea erkannte verschwommen, dass Tuk und der First sich über die Brücke lehnten, um aus dem zersprengten Türrahmen in den Gang zu spähen.

Bruder Ben hatte nur einen flüchtigen Blick für sie übrig. „Ich bringe sie ins Bordhospital.“

Hannah, James und einige Elfen folgten ihm.

„Wir haben eine Theorie, die uns helfen könnte, zu verstehen, was hier vor sich geht!“, rief First Tapfer ihnen hinterher. „Sobald wir mehr wissen, kommen wir zu euch.“

Bens Blick war auf die tiefen Risse in Linneas Brust gerichtet. „Es wäre am besten, wenn du mit den Händen auf die Wunden drückst. Um das Blut zurückzuhalten.“

Linnea wurde allein bei der Vorstellung übel, ihre Finger auf die glitschigen warmen Wunden zu drücken. Das Rauschen in ihren Ohren verstärkte sich.

„Ich kann nicht …“

„Nein, nein, ist schon gut. Dann sieh nicht hin.“ Er zögerte und Linnea glaubte, sein Herz schneller schlagen zu hören. „Schau mich an.“

Sie gehorchte und versank sogleich in dem exotisch dunklen Blau seiner Augen. Bens Mundwinkel zuckten verlegen. „Wie fühlst du dich?“

„Zerkratzt“, murmelte sie.

Bens Miene wurde wieder ernst. „Alles gut, wir sind gleich da.“

Als er sie auf seinen Armen durch den Gang trug, registrierte Linnea, wie sich Hannah und James an Ben vorbeischoben, um ihm Deckung zu geben. Die beiden Lizardoren lugten mit gezückten Blasrohren links und rechts in die Flure. Aus der Ferne erklang das dröhnende Blöken eines Hipporeem, ansonsten war es hier ruhig. Ben gab seinen Kriegern ein Zeichen, worauf sich vier der Elfen mit Norvaschilden links und rechts neben dem Eingang zum Bordhospital postierten.

„Die Tür war die ganze Zeit geschlossen, hier dürfte alles sicher sein“, meinte Hannah und schob den Riegel zurück.

James gab zu bedenken: „Dann sollten wir auch sicherheitshalber sämtliche Türen und Zugänge unter Deck kontrollieren. Wenn alles außer dem Labor verschlossen ist, finden die Hipporeem hoffentlich von allein den Weg zurück nach Mythalia.“

Nach Hannahs Zustimmung wandte sich Ben seinen restlichen Kriegern zu: „Geht mit James. Und folgt seinen Anweisungen.“

„Danke.“

James klopfte Ben anerkennend auf die Schulter. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und eilte davon. Bis auf die vier Elfen, die das Hospital bewachten, folgten ihm alle Krieger im Laufschritt.

Linnea nahm den großen Raum nur verschwommen wahr. Er war ähnlich aufgebaut wie das Hospitaldeck der Steinspalter. Statt mehrerer getrennter Kajüten bestand das Hospital der Noah nur aus einem einzigen geräumigen Krankenzimmer. Hier musste Platz für mindestens zehn Betten sein. Durch zwei kleine Bullaugen auf der linken Seite fiel helles Tageslicht auf eine Abtrennung aus weißen Stoffbahnen, hinter der eine Tür direkt ins Atrium führte. Leider besaß die Noah seit jeher keinen Schiffsarzt wie die Steinspalter. Linnea hoffte inständig, dass sie im Bordhospital dennoch finden würden, was für die Versorgung ihrer Wunden nötig war.

Hannah griff sich ein großes weißes Laken und breitete es über einem hüfthohen Holztisch aus. „Leg‘ sie hierhin. Und ihre Rüstung muss weg.“ Dann verschwand sie hinter der Abtrennung aus Stoff, wo sie mit klappernden und klirrenden Geräuschen Regale durchsuchte.

Ben tat wie geheißen und bettete Linnea auf das weiße Laken. Als nächstes machte sich der Elf daran, die Schnallen ihrer Rüstung an den Seiten zu lösen. Sie stöhnte auf, als er die Brustplatte anhob, die sich mit einem schmatzenden Geräusch von ihrer völlig durchnässten und zerrissenen Bluse löste.

„Hannah …?“ Ben wandte den Blick von Linneas Brust ab und fixierte stattdessen die weißen Stoffbahnen, als könne er Hannah dort hindurch sehen.

„Ich bin hier, bin hier!“

Die Arme voll beladen mit Verbandszeug, kehrte Hannah zurück und scheuchte Ben aus dem Weg. Doch der Elf ging lediglich um den Tisch herum und stellte sich auf Linneas andere Seite. Linnea war froh, dass sich ausgerechnet diese beiden um sie kümmerten. Hannah schob behutsam die zerfetzten Reste ihrer Bluse beiseite und säuberte ihre Wunden mit scharfem Brandliquid.

„Du hast eine Menge Blut verloren. Wenn ich muss, werde ich deine Wunden nähen. Aber ich würde gern erst einmal sehen, ob es nicht so reicht.“ Hannah strich Linnea sanft über das braune Haar, ehe sie sich daran machte, mit Bens Hilfe einen Verband anzulegen. „Sag mir sofort Bescheid, wenn du dich schlechter fühlst, ja? Wenn du Kopfschmerzen bekommst. Wenn dir heiß oder kalt wird. Tut es sehr weh?“

„Schön ist es nicht“, gab Linnea zu. Ihr Schwindel hatte nachgelassen und sie kam wieder etwas zu sich.

„Ich werde nachsehen, ob es hier einen Saft gegen die Schmerzen gibt. Der wird dich auch beruhigen.“

Da sagte auf einmal eine vertraute Stimme: „Probier‘ mal den hier.“

Eine menschliche Hand schob eine der weißen Stoffbahnen zur Seite und offenbarte First Tapfer, der ein kleines Fläschchen mit einer violett schimmernden Flüssigkeit in die Höhe hielt. Er war wohl durch das Atrium ins Bordhospital gelangt.

Der First reichte Hannah das Schmerzmittel und wollte mit banger Stimme wissen: „Wie geht es ihr?“

Linnea hob sogleich den Kopf, was First Tapfer ein Lächeln entlockte, obwohl noch immer tiefe Sorgenfalten seine Stirn zerfurchten.

„Linnea.“

„Hallo, First“, krächzte Linnea trocken. „Alles gut.“

Die Lizardorin zuckte die Achseln und meinte: „Wir müssen einfach abwarten.“

„Ich verstehe. Die Sache ist nur die: Louise und der Graf sind drüben im Atrium. Wir müssen besprechen, wie es weitergeht. Auch wegen des Sturms.“

„Welcher Sturm?“ Hannah und Ben tauschten ratlose Blicke.

„Kommt einfach mit ins Atrium. Wir erklären euch alles.“

Hannah willigte sogleich ein, doch Bruder Ben rührte sich nicht vom Fleck. „Jemand sollte bei Linnea bleiben.“ Dabei legte er seine Hand neben Linnea auf den hüfthohen Tisch, um unmissverständlich zu zeigen, dass er dieser Jemand sein wollte.

„Ihr könntet mich mitnehmen. Es ist doch gleich nebenan.“ Linnea stützte sich auf ihre Ellenbogen. „Ich kann mich auch im Atrium ausruhen.“

„Fühlst du dich dafür wirklich in der Lage?“ Ben beäugte sie argwöhnisch.

Eigentlich nicht.

Doch die Vorstellung, hier herumzuliegen, während ihre Freunde sich nebenan berieten, war für sie unerträglich. Also nickte sie eifrig und bedeutete Ben, ihr aufzuhelfen.

„Na schön“, sagte Hannah mit wenig Begeisterung in der Stimme.

Auch Ben stimmte widerwillig zu, bestand jedoch darauf, sie ins Atrium zu tragen.

* * *

Linnea ließ sich schwer gegen die harte Rückenlehne des Stuhls sinken, auf den Ben sie gesetzt hatte. Ihre Beine waren lang ausgestreckt, die Füße lagen erhöht auf einem dreibeinigen Schemel. Sie musste elend aussehen, so wie sie dort lümmelte – blutbesudelt  und mit einem dicken Verband um die Brust. So fühlte sie sich auch. Aber sie gehörte zu den Frontgängern und wollte sich an den Gesprächen beteiligen.

Hannah, Tuk, First Tapfer, Bruder Ben, Louise und Kapitän Tom hatten sich im Atrium versammelt, rings um den Grafen von Heroldstadt, der mit dem Gesäß an einem der Tische lehnte. Es war das erste Mal, dass er nicht von der Galerie aus zu ihnen sprach. Im Zentrum des ovalen Atriums surrte das große Kompassmodell monoton vor sich hin.

Louise ergriff soeben das Wort: „Es ist wahr, wir befinden uns mitten im Auge des Sturms.“

Hannah sog scharf Luft ein. „Aber wie ist das möglich? Wieso haben wir nichts davon mitbekommen?“ Ihr Blick wanderte nach oben durch das Glasdach zum strahlend blauen Himmel, den kaum ein Wölkchen trübte.

„Dafür haben wir eine Erklärung“, verkündete First Tapfer und trat vor.

Tuk ergänzte rasch: „Es ist mehr eine Theorie.“

„Das stimmt. Wenn ich darf?“, fragte der First an Louise und den Grafen gewandt.

Der Graf gebot ihm mit einer ungeduldigen Geste zu sprechen und Louise bestätigte: „Wir bitten darum.“

„Nun, die Noah ist ein Hexenschiff. Magie fließt durch jeden Balken und jede Planke. Die Brücken, die unsere Welt mit Mythalia verbinden, sind ebenfalls magisch. Wir glauben, dass das die Ursache für den Sturm ist.“ Er hob rasch die Hände, als Louise und Kapitän Tom zu einem Einwand ansetzten. „Tuk und ich glauben, dass die Brücke schon hier gewesen sein muss, als wir durch diesen Teil des Ozeans gefahren sind. Als die Noah sich der Brücke näherte, sind die Zauber zweier Welten kollidiert. Die Noah ist größer und ihre Magie … wilder, ungestümer. Daher hat sie die Brücke in sich aufgenommen.“

Jetzt schaltete sich auch Tuk ein. „Ich habe schon einmal davon gelesen. Manche Dinge sind so verzaubert, dass sie Magie absorbieren und aufbewahren. Das nennt sich Hexenkäfig.“

First Tapfer hob beide Hände und legte die Fingerspitzen aneinander, um mit seinen Fingern den Käfig nachzuahmen. „Nun ist es aber so, dass die Brücke gegen die Magie der Noah zu rebellieren scheint. Beide Zauber kämpfen gegeneinander an und erzeugen dabei einen Wirbel aus Energie.“ Er verdrehte seine Finger. „Es ist wie bei einem Gewitter, wenn warme Luft und kalte Luft kollidieren – bis es kracht.“ Ruckartig zog er seine Finger auseinander.

„So ist der Gewittersturm entstanden, mit der Noah in der Mitte. Und er wird immer stärker“, schloss Tuk.

„Und wie kommen wir hier wieder raus?“, fragte Linnea, worauf sich alle Anwesenden nach ihr umsahen. „Wenn unser Schiff den Gewittersturm erzeugt, wie soll das gehen?“

„Die Noah erzeugt den Sturm? Ist das wahr?“ Der Graf von Heroldstadt stieß sich vom Tisch ab, richtete sich auf und blickte fragend in die Runde.

„Es stimmt. Ich habe es überprüft“, bestätigte Kapitän Tom Klein. „Ich habe mehrfach den Kurs geändert, habe versucht, in den Sturm hineinzufahren. Aber das Auge bleibt immer genau über uns. Wir sind das Zentrum des Gewittersturms.“

Der Graf verschränkte die Arme vor der Brust und begann nervös auf und ab zu gehen. „Hier sind wir aber erst einmal in Sicherheit, oder?“

„Wenn man von den frei umherlaufenden Hipporeem und der magischen Brücke absieht …“ First Tapfers grün-blaue Augen blitzten. „Aber ja, vor dem Sturm sind wir hier sicher.“

Der Graf überging First Tapfers Spitze. „Dann werden wir hier bleiben. So lange, bis sich der Sturm auflöst.“

Tuk räusperte sich und hob zaghaft die Hand, so als warte er darauf, aufgerufen zu werden. Als der Graf nur eine unwirsche Geste in seine Richtung machte, murmelte der Lizardor: „Es gibt keine Garantie dafür, dass sich der Sturm auflöst, wenn die Brücke verschwindet. Die Energie ist längst freigesetzt.“

„Und was schlagt ihr dann vor?“

„Wir müssen an Land“, vermutete Linnea.

Das Nachdenken bereitete ihr Kopfschmerzen und der Verband drückte auf ihre Wunden.

„Wenn wir Land ansteuern und der Sturm auf die Küste trifft, wird er dort alles verwüsten.“ Hannah schüttelte den Kopf. „Wie könnten wir das verantworten?“

Tom Klein richtete den Blick nach oben, obwohl er die Sturmwolken von hier aus nicht sehen konnte. „Ich habe Wirbelstürme schon häufig erlebt. Sie ernähren sich vom Ozean. Je länger der Sturm über das Wasser zieht, desto mehr nimmt seine Kraft zu. Über Land verliert er seine Quelle und kann sich entladen. Nur an Land wird er sich abregnen und vergehen.“

Bruder Ben, der dicht bei Linnea stand, sprach aus, was sie alle dachten: „Das bedeutet, je länger wir warten, desto heftiger werden die Auswirkungen.“

„Es gibt in der Nähe bestimmt unbewohnte Küsten“, schlug Hannah vor.

„Euch ist bewusst, dass wir hier keine Gruppenentscheidungen treffen, ja?“, fauchte der Graf. „Ich habe das letzte Wort. Es ist doch ungeheuerlich, die Kontrolle über einen Gewittersturm zu besitzen.“ Seine Miene verdüsterte sich. „In den falschen Händen wäre ein solcher Hexenkäfig eine entsetzliche Waffe. Welche Zerstörung man anrichten könnte …“

Die bangen Blicke aller Anwesenden richteten sich auf den Grafen.

Da blinzelte er verblüfft. „Ihr denkt doch nicht, dass ich …? Ich habe eine verdammte Elfenarmee! Wenn ich wollte, könnte ich längst einen Krieg anzetteln. Ganz sicher werde ich keinen Sturm auf jemanden loslassen.“ Er stieß ein gespielt beleidigtes Brummen aus. „Na dann hopp, hopp! Kapitän Tom, ich möchte, dass Ihr Land ansteuert. Findet den nächsten unbewohnten Küstenstreifen auf den Seekarten.“

Der Kapitän hob seinen Dreispitz an und verbeugte sich knapp, dann eilte er mit wehendem Mantel hinaus.

„Dann gibt es nur noch ein Problem. Wie soll uns die Steinspalter finden?“ Louises Stimme klang seltsam dumpf, wie aus weiter Ferne.

„Wenn wir ihr irgendwie signalisieren könnten, wo wir sind …“, überlegte der Graf mit ebenso leiser Stimme.

Linnea schüttelte den Kopf, um wieder klar hören zu können. Dabei pochte ein heftiger Schmerz hinter ihren Schläfen.

Hannah grinste. „Das Auge des Sturms ist doch oben offen. Man kann also darüber hinwegfliegen.“

First Tapfer nickte verstehend und lächelte ebenfalls. Da alle anderen verständnislos dreinblickten, ergänzte Hannah: „Wir haben einen Flugdrachen!“

„Nein, das kommt nicht infrage. Unter keinen Umständen werden wir die Ghule freilassen, so lautet der Befehl des Königs“, widersprach Louise vehement.

Der Graf von Heroldstadt stimmte ihr zu. „Louise hat Recht. Wenn King sich nicht durch seine magischen Fähigkeiten selbst befreit, können wir nichts tun.“

Hannah hob eine Augenbraue. „Magische Fähigkeiten?“

„Die sind wirklich unberechenbar. Wenn er sich damit wegzaubert, sind wir machtlos.“

Linnea konnte dem Gespräch nicht mehr richtig folgen. Hatte der Graf Hannah soeben zugezwinkert? Die Lizardorin sagte etwas zu ihm, das Linnea nicht verstand. Warum sprachen sie nur alle so leise?

Plötzlich entdeckte sie jemanden, der gerade eben noch nicht da gewesen war. Ein imposanter kräftiger Mann mit breitem Oberkörper stand zwischen First Tapfer und Tuk. Seine muskulösen Arme waren mit zahlreichen Narben bedeckt. Die grau-blauen Augen unter seinem dunklen Haarschopf waren auf Linnea gerichtet. Steinspalter!

Sie kippte fast vom Stuhl, als sie sich ruckartig aufrichtete. „Steinspalter ist hier! Da drüben. Dann ist Lannie auch nicht weit …“

„Lannie?“ Ben konnte sie gerade noch auffangen. „Linnea, ist alles in Ordnung?“

Der Elf legte seine angenehm kühlen Hände an ihre Stirn und ihre Wange. „Du bist ganz heiß. Hannah, sie glüht!“

„Fieber!“ Hannah stürzte sofort zu ihr und ging neben Linnea in die Hocke. „Du solltest mir doch sagen, wenn es dir schlechter geht.“

„Was brauchst du?“ Das war Tuks Stimme.

„Kaltes Wasser. Und Tücher.“

Jemand eilte davon.

„Ben, hilf mir!“

Linnea spürte, wie sie hochgehoben wurde. Die Welt drehte sich in wildem Farbenspiel, ihr Kopf dröhnte. Dann schwebte sie in Bens Armen davon.  


Pfauenauge

„Du hast uns gute Dienste geleistet, Penelope“, lobte William die Stute und hielt ihr mit der flachen Hand einen weiteren Kanten Brot hin. „Ruhen wir uns noch ein wenig aus. Um Mitternacht geht es weiter.“

Die Pegasus-Stute zerkaute das trockene Brot geräuschvoll, ehe sie den Kopf hob und mit ihren feuchten Nüstern in sein Ohr schnaubte. William lachte, kraulte ihr das warme flaumige Kinn und tätschelte ihr den schneeweißen Hals unter der goldgelb schimmernden Mähne. Währenddessen ließ er seinen Blick über das weitläufige Tal wandern, das unter ihm lag. Er stand mit Penelope am Rand einer bewaldeten Klippe und versuchte zu ergründen, in welche Richtung es für sie weiter ging. Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Reise war der Himmel wolkenver-hangen, sodass er die wegweisenden Sterne nicht sehen konnte. Aber wenn er sich richtig erinnerte, war die Sonne links von hier untergegangen. Somit würden sie geradeaus weiterziehen müssen, Richtung Norden.

William begutachtete aufmerksam die Landschaft, musterte die kleinen Dörfer, deren Lichter zu späterer Stunde nach und nach erloschen. Nur die Stadt Fatimont erstrahlte noch in der Dunkelheit. Darüber, fast auf einer Höhe mit William, thronte eine gewaltige Burg, die in der Nacht nur als mächtiger dunkler Klotz zu erkennen war, erhellt von wenigen winzigen Lichtpunkten. Die Burg erhob sich wie ein stummer Wächter über Fatimont am Ufer der beiden Flüsse Fatiel und Raue.

Williams Augen folgten dem Lauf des breiteren Stroms, der gemächlich durch das Tal kroch, bis er sich in der Dunkelheit verlor. Sie würden dem Fatiel eine Weile flussaufwärts folgen, bis er tiefer und wilder wurde.

Unwillkürlich entfuhr William ein herzhaftes Gähnen. Er hatte schon seit dem späten Nachmittag Wache gehalten. Wenn er Robin jetzt weckte, konnte er sich noch zwei oder drei Stunden hinlegen, ehe sie wieder aufbrachen. Sie reisten stets in der Nacht und rasteten am Tag.

„Gute Nacht, Penelope.“

Damit wandte sich William um und schlurfte zu dem kleinen Lager, das Robin und er errichtet hatten. Da man einen Pegasus ohne Sattel ritt, mussten sie all ihre Habseligkeiten selbst tragen. Somit hatten sie entsprechend wenig Gepäck dabei. Lediglich zwei Decken, Proviant, etwas Geld, ein Schwert, eine Armbrust und zwei Messer. Dazu alltägliche Dinge, wie Feuerstein und Stahl – und einen Kamm, um Williams glattes Haar und Robins Lockenmähne zu bändigen. Und den Brief. Den Brief, den der Graf von Ruder unter Todesqualen unterschrieben hatte. Den Brief, den Späher seinen engsten Freunden anvertraut hatte. Er war ihr wertvollstes Gut, daher trug Robin ihn stets bei sich.

Neben den schwach glimmenden Resten ihres Lager-feuers erhob sich ein kleiner Hügel aus Decken, der sich gleichmäßig hob und senkte. Ein blonder, im Schein der Glut golden glänzender Haarschopf schaute darunter hervor. Robin hatte sich in beide Decken eingehüllt, um sich zu wärmen. William betrachtete ihren zusammengekauerten Körper und seufzte. Er wollte sie nicht wecken, doch sie würde ihn tadeln, wenn er es nicht tat. Sie mussten beide genug schlafen, um die weite Reise ins Verfluchte Land zu überstehen. Am liebsten hätte er die Arme um sie geschlungen und wäre mit ihr gemeinsam ins Reich der Träume gesunken. Aber die Wälder und Felder waren ihnen fremd und sie fürchteten Banditen und wilde Tiere. Also hielten die beiden abwechselnd Wache.

William näherte sich so leise wie möglich, schlüpfte aus seinen flachen Lederschuhen und löste das Stoffband, das sein aschblondes Haar im Nacken zusammenhielt. Dann streifte er den Kapuzenumhang ab, löste seinen Waffengurt und legte alles über einen Baumstumpf nahe der Feuerstelle. Schließlich zog er auch das Leinenhemd über den Kopf, bis nur noch das Lederband mit dem goldenen Amulett seines Vaters auf seiner haarlosen Brust lag. Ehe er sich daran machte, seine Hose auszuziehen, hielt er inne.

Grinsend verschränkte er die Arme vor der nackten Brust. „Weiter werde ich mich nicht entkleiden.“

„Du hast mich erwischt.“ Robins grau-grüne Augen blitzten unter den Decken hervor wie glänzende Edelsteine. Sie lächelte keck und setzte sich auf, die Decken um die Schultern geschlungen. „Ich hab‘ dich nur angesehen.“

William schüttelte schmunzelnd den Kopf und ließ sich neben ihr nieder. Er schlang einen Arm um Robin und drückte sie an sich, spürte aber zu seinem Bedauern nur die grobe Wolle des dicken Stoffs, in den das Mädchen gehüllt war. Sie roch nach dem erdigen Waldboden, auf dem sie geschlafen hatte und der Rauch des Lagerfeuers hatte sich in ihrem Haar festgesetzt.

„Willst du dich ein wenig hinlegen?“

„Wenigstens bis Mitternacht“, willigte er ein. „Dann müssen wir weiter. Wir dürfen nicht mehr so trödeln wie bisher.“

„Ich hab‘ die Zeit gern mit dir vertrödelt“, murmelte sie in sein Ohr.

Dann schüttelte sie seinen Arm ab und schälte sich aus dem Kokon aus Decken. Sie trug eine dunkle Leinenhose und eine dünne Bluse, durch die sich ihre jugendlichen Rundungen abzeichneten.

„Hier, dein Schlafplatz ist schon vorgewärmt.“

Sie machte Anstalten aufzustehen, doch William wollte sie nicht gehen lassen. Rasch ergriff er ihre Hand, die so perfekt in seine passte. „Leg dich doch zu mir.“

„Das geht nicht“, seufzte sie mit ehrlichem Bedauern in der Stimme. „Jemand muss Wache halten. Ich muss dich doch beschützen.“ Sie zwinkerte ihm zu.

Da zog William sie zu sich heran und küsste sie. Er konnte schmecken, dass sie lange geschlafen hatte, doch es kümmerte ihn nicht.

„Ja, gern“, sagte er.

Robin beäugte ihn misstrauisch. „Wie bitte?“

„Du hast gesagt, du bleibst hier bei mir“, feixte er.

„Nein, hab‘ ich nicht.“

„Doch, hör genau zu.“ Er beugte sich vor und drückte seine Lippen erneut stürmisch auf ihre. Sie küssten sich lange und intensiv. Als sie sich voneinander lösten, blickte er sie herausfordernd an.

Robin kicherte. „Du Dummkopf.“ Sie verpasste ihm einen Klaps auf die Schulter und erhob sich schließlich von ihrem Lager. William vermisste ihre Nähe jetzt schon.

Sie hatte sich kaum einen Schritt entfernt, da runzelte sie die Stirn und flüsterte: „Ich hab‘ aber wirklich etwas gehört.“

„Was denn genau?“, fragte William grinsend, der glaubte, sie ginge auf sein Spiel ein. „Erzähl‘ mir – “

„Sch!“ Robin legte warnend einen Finger an ihre Lippen.

Sofort versteifte sich William. Er hielt die Luft an und lauschte angestrengt in die Nacht. Dabei pochte sein Herz so laut, dass er kaum etwas anderes hören konnte. Er schielte hinüber zu seinem Waffengurt, an dem sein Schwert und sein Messer hingen. Die Armbrust lehnte etwa drei Schritte entfernt an einem Baum. Doch William wagte nicht sich zu rühren.

„Der Brief?“ Er formte die lautlosen Worte mit den Lippen.

Robin tippte mit einem Finger auf ihren Bauch und er hörte das leise Knistern von Papier unter ihrer Bluse. William nickte, legte die Decken ab und stand so geräuschlos wie möglich auf. Im Unterholz vernahm er ein Rascheln, doch nichts, das ihm verdächtig vorkam. Die Glut des Feuers spendete kaum noch Licht.

Plötzlich wieherte der Pegasus hell auf. Zwei Männer, deren dunkle Kleidung sich kaum gegen die Schwärze der Nacht abhob, waren im Begriff, Penelope einen Strick um den Hals zu legen. Sie versuchte sich aufzubäumen, doch es gelang den Männern, sie zurück auf die Hufe zu ziehen. Da breitete die Pegasus-Stute ihre schneeweißen Schwin-gen aus und flatterte so kräftig, dass sie einen der Angreifer bewusstlos schlug. Doch der Mann war kaum zusammengebrochen, als ein dritter seinen Platz einnahm.

William hechtete vorwärts zu der Armbrust, die mit einem einzigen Pfeil geladen war. In Windeseile packte er sie und richtete die Waffe auf den vordersten der Männer. Er zielte auf dessen Schienbein, um ihn zu verwunden, nicht zu töten.

Robins erstickter Schrei ließ ihn herumfahren. Ein vierter Mann, ebenso dunkel gekleidet, hielt das zierliche Mädchen von hinten umklammert und drückte ihr ein rotes Tuch über Mund und Nase. Der Mann war zwei Köpfe größer als Robin, was seinen Oberkörper zu einem leichten Ziel machte. William zielte auf seine breite Brust und schoss. Im selben Augenblick ließ der Mann Robin los und hechtete zur Seite. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, als sich der Bolzen in seine linke Schulter bohrte. Robin machte keinen Laut, sondern glitt kraftlos zu Boden, die Augen geschlossen.

Bitte, sei nicht tot!

Da nahm er eine Bewegung hinter sich wahr. Die Arm-brust als Schlagwaffe in beiden Händen, drehte er sich um. Doch der Angreifer, ein erwachsener Mann, war größer und kräftiger als er. Der Mann wehrte Williams Schlag mit dem Unterarm ab und packte in derselben Bewegung die Armbrust. Für einen Moment rangen beide miteinander, hielten die Waffe mit eisernem Griff umklammert. Mit einem plötzlichen Ruck zog der Unbekannte William zu sich heran und verdrehte seine Handgelenke. William schrie vor Schmerz auf und ließ los. Im nächsten Moment ergriff der Mann Williams Arme und drehte sie ihm auf den Rücken.

Verzweifelt um sich tretend, versuchte William seinem Angreifer die Beine wegzuziehen. Doch der Mann trat ihm wie beiläufig in die Kniekehlen. William fiel hart zu Boden. Der Unbekannte hockte hinter ihm und machte sich daran, seine Handgelenke zu fesseln. Williams Schulterblätter zogen sich dabei so schmerzhaft zusammen, dass er nahezu bewegungsunfähig war.

Dabei raunte ihm der Mann hinter ihm ins Ohr: „Wehr‘ dich nicht. Dann tut es nicht so weh.“

„Wir wollen nur euer Hab und Gut“, äußerte sich einer der Männer vor ihm mit ungewöhnlich ruhiger samtiger Stimme. Er hielt seine linke Schulter umklammert, in der Williams Armbrustbolzen steckte. „Gebt uns, was ihr habt, dann kommt niemand zu Schaden.“

William schnaubte. „Wir haben doch selbst nichts. Seht uns an!“

„Ja, sicher. Weil man sich einen Pegasus leisten kann, wenn man nichts hat.“

Der Mann machte eine Geste zu Penelope. William konnte in der Finsternis kaum erkennen, was dort drüben vor sich ging. Er hörte nur Penelopes heftiges Schnauben und das peitschende Flattern ihrer mächtigen Schwingen. Sie kämpfte noch immer. Als er ihr verzweifeltes Wiehern vernahm, kochte Wut in William hoch.

Da kam der Unbekannte mit der Samtstimme auf ihn zu und beugte sich interessiert zu ihm hinunter. „Was haben wir denn da?“

Er griff nach dem goldenen Amulett auf Williams Brust.

„Nein, nicht das! Bitte!“

Die Kette hatte sich während des Kampfes verdreht, sodass der Mann sie entwirren musste, um das Symbol darauf zu erkennen. Er betrachtete es nur für einen Wimpernschlag – dann ließ er es so abrupt los, als habe er sich verbrannt.

Sofort stand er auf und stolperte einige Schritte zurück.

„Scheiße! Schwarzhut, lass ihn gehen.“

Der Mann namens Schwarzhut, der Williams Hände fesseln wollte, erstarrte. Er ließ William nicht sofort los, doch als William spürte, wie sich sein Griff ein wenig lockerte, nutzte er seine Chance. Mit einem Ruck warf er seinen Oberkörper nach vorn und kämpfte sich frei. Dann wandte er sich schwungvoll um und donnerte Schwarzhut seine Faust ins Gesicht. Schwarzhuts Lippe platzte widerstandslos unter seinen schmerzenden Knöcheln auf. Zufrieden spürte William, wie mindestens ein Zahn knirschend aus dem Kiefer seines Gegners brach. Doch anstatt zum Gegenschlag anzusetzen, blieb Schwarzhut auf der Erde hocken und ließ den Strick fallen, mit dem er ihn hatte fesseln wollen. Mit erhobenen Händen ergab er sich.

Sogleich gab der Mann mit der ruhigen Stimme Anweisung, die Pegasus-Stute zufrieden zu lassen. In kürzester Zeit war Penelope frei und schlug mit Flügeln und Hufen nach ihren Peinigern, die rasch das Weite suchten.

„Verzeiht, wir wussten nicht, dass Ihr ein Pfauenauge seid.“ Der Mann mit der verwundeten Schulter verbeugte sich vor William, ehe auch er kehrt machte.

William wartete nicht, bis er mit der Dunkelheit ver-schmolzen war, sondern stürzte sofort an die Seite seiner Freundin. Mit angehaltenem Atem kniete er sich neben Robin, strich ihr die krausen Locken aus dem erschlafften Gesicht. Ihre Brust hob und senkte sich, sie atmete ruhig und regelmäßig.

* * *

Fatimont war eine der typischen mittelgroßen Städte im Pfauenreich. Die Stadt lag zwischen zwei Flüssen, die sich hinter einer spitz zulaufenden Landzunge vereinigten. Als William und Robin anreisten, kamen sie zunächst an einem großen Jahrmarktplatz, einer Turnierwiese und einem Türmerlager außerhalb der Mauern vorbei. Die äußere der beiden Stadtmauern beschrieb einen Bogen von einem Fluss zum anderen und grenzte somit die Randgebiete von Fatimont ab.

Innerhalb dieser Mauer lebte der Großteil der Bevölkerung. Zusätzlich entdeckte William große Betriebe, wie Manufakturen oder Schlachthöfe. Auch das Hospital und das Badehaus befanden sich hier. Die innere Mauer war weniger breit, weil die Landzunge zunehmend schmaler zulief. In diesem annähernd dreieckigen, inneren Teil lag der Marktplatz, umgeben von einigen Geschäften und Handwerkszünften.

Und ganz vorn, genau an der Spitze, wo sich der Fluss Raue mit seinem großen Bruder Fatiel vereinte, hatte der Graf von Fatimont seinen Sitz.

Aus der Ferne hatte William die mächtige Burg auf der anderen Flussseite für die des Grafen gehalten. Doch scheinbar gehörte die imposante Festung, die hoch über der Stadt auf dem bewaldeten Hügel thronte, dem Freiherrn vom Eichenwald. Weshalb ein Freiherr einen prächtigeren und höheren Sitz besaß als ein Graf, war William ein Rätsel.

Seit dem frühen Morgen rieselte ein stetiger zermürbender Sprühregen auf Fatimont nieder. Das ununterbrochene Prasseln auf die Kapuze, die sich William tief ins Gesicht gezogen hatte, zehrte langsam aber sicher an seinen Nerven. Die Nässe durchdrang seine Kleidung und kroch in seine Glieder. Er fragte sich, ob Penelope etwas von diesem scheußlichen Wetter mitbekam, während sie über den Regenwolken ihre Kreise zog.

Soeben passierten William und Robin das Tor in der inneren Stadtmauer. Als der Regen für wenige Schritte unter dem breiten steinernen Durchgang versiegte, warf William einen besorgten Blick auf seine Begleiterin. Er wagte es nicht, sie nach ihrem Befinden zu fragen, da sie ihn dafür schon am Morgen gerügt hatte.

William fragte sich, ob sie Schmerzen hatte. Welches Mittel der Dieb auch immer benutzt hatte, um sie zu betäuben – Robin war kurz vor dem Morgengrauen mit Schwindel und heftigen Kopfschmerzen erwacht.

Von der Seite konnte William ihr Gesicht nicht sehen, da ihr Lockenkopf unter einer voluminösen Kapuze steckte. Doch ganz so, als habe sie seinen Blick gespürt, wandte Robin in diesem Moment den Kopf und blickte ihn an. Sie zog eine Augenbraue hoch und schüttelte tadelnd den nassen Schopf. Dabei lösten sich winzige Regentropfen von ihrer Kapuze und benetzten ihre blonden Haarspitzen, die darunter hervorlugten.

„Du starrst mich schon wieder so an.“

Ehe William antworten konnte, mussten sie beiseite springen, um einem mit Fässern beladenen Ochsenkarren Platz zu machen, der holpernd unter dem Torbogen hindurch rumpelte. Das Rattern der Holzräder hallte in dem bogenförmigen Durchgang wider wie in einer Kathedrale.

Sie setzten ihren Weg fort und Robin ließ ihm keine Zeit, sich zu verteidigen. „Es geht mir gut. Ich bin ja nicht verletzt. Und die kühle Regenluft hilft“, versicherte sie ihm mit einem Lächeln.

Obwohl Williams Sorge nicht ganz verschwand, ver-traute er darauf, dass Robin wusste, was sie tat. Sie hatte schon Schlimmeres überstanden.

Kaum zurück auf der Straße, mussten William und Robin neben den Pfützen auch zahlreichen Menschen und Lizardoren ausweichen, die den Marktplatz ansteuerten oder von dort in die äußere Stadt zurückkehrten. Ehe die vom Regen glänzende Pflasterstraße sich verbreiterte und in den Marktplatz überging, zweigten links und rechts weitere Gassen ab, so schmal, dass man sie nur zu Fuß betreten konnte.

„Sieh mal!“ Robin zupfte William am Ärmel und deutete in die linke Gasse. „Ist dir die Schänke zwielichtig genug?“

Man hätte das rostige, schief hin und her baumelnde Schild glatt übersehen können, das über der Tür eines der dicht zusammengedrängten zweistöckigen Gebäude hing. Der Raue Ritter sah so schäbig aus, dass William meinte, die Spelunke müsse beim kleinsten Windhauch einstürzen. Das hölzerne Vordach über der Tür, an dem das Blechschild hing, war tatsächlich nur noch ein Rahmen ohne Stoff oder Ziegel. William nickte zufrieden. Das war ein Ort, an dem sich sicher jemand fand, der von einem Halunken namens Schwarzhut gehört hatte. William betrat die schmale Gasse und näherte sich zögerlich dem Eingang des Rauen Ritters. Drei Schritte von der Tür entfernt blieb er stehen.

„Was ist los?“ Robin suchte seinen Blick, doch William starrte nur geradeaus auf die rissige dunkle Tür.

Er dachte an den Brief, der sicher an Robins Brust ruhte und an Penelope, die irgendwo über Wolken kreiste und auf sie wartete. „Das ist doch albern. Wir sollten längst auf dem Weg ins Verfluchte Land sein und dieses ebenso verfluchte Schreiben überbringen!“, knurrte er. „Anstatt hier unsere Zeit zu vergeuden.“

Da spürte er Robins zarte Hand, die sich in seine schob.

„William, das hier ist deine Chance, endlich herauszufinden, was es mit diesem Amulett auf sich hat. Und mit den Pfauenaugen. Wenn du jetzt gehst, erfährst du vielleicht niemals mehr über deine Herkunft.“

William hielt ihre Worte für übertrieben, denn schließ-lich war ihm bereits klar, dass er der Sohn eines mittellosen Schriftstellers war. Aber war das schon alles?

Er öffnete die Tür, die ein jämmerliches Quietschen von sich gab, strich sich die Kapuze vom Kopf und trat mit seiner Begleiterin ein. Die Spelunke war größer als sie von außen gewirkt hatte. Drinnen roch es muffig, wie nach nassem Hund, was vermutlich von der durchnässten Woll- und Fellkleidung der Gäste herrührte. Das spärliche Tageslicht, das durch die verdreckten Fenster hereinfiel, erhellte einen langen Tresen aus schwerem Holz, hinter dem der glatzköpfige dunkelhäutige Wirt hockte. Sein braunes Leinenhemd war locker geschnürt und entblößte sein schwarzes Brusthaar. Zwei große kupferne Ohrringe zierten sein linkes Ohr und glänzten mit seiner Glatze im Kerzenlicht um die Wette. Wie erwartet, hielten sich selbst zu dieser frühen Stunde ein paar Trunkenbolde hier auf. Nun blieb nur zu hoffen, dass diese nicht zu benebelt waren, um William ein paar Fragen zu beantworten.

Neben einem breiten, offenen Kamin, in dem ein orange-goldenes Feuer prasselte, hockten drei Männer um einen runden Tisch und spielten Karten. Dabei lachten sie grölend, schlugen mit den Fäusten auf das Holz und schwenkten ihre Humpen so ausgelassen, dass sie Bartenbräu in alle Richtungen verspritzten. Die Tische im hinteren Teil des großen Schankraums lagen größtenteils im Dunkeln. Auch die wenigen Kerzen, die an tief hängenden Leuchtern von der Decke baumelten, vermochten nicht genügend blaues Licht zu spenden.

„Seid gegrüßt!“

Der Wirt stellte zwei mächtige Humpen auf den Tresen, noch ehe die Tür hinter William und Robin zugefallen war. Während die beiden sich ihm zögerlich näherten, nahm er die Humpen und füllte sie mit dunkel schäumendem Bartenbräu aus einem gewaltigen Fass.

Robin sagte so leise zu William, dass nur er es hören konnte: „Dafür ist es noch etwas früh, oder?“

William zuckte mit den Schultern. Wenn sie dem Wirt Informationen entlocken wollten, mussten sie ihm den Gefallen tun, das angebotene Bartenbräu zu trinken – oder es zumindest bezahlen. Also griff er nach dem Krug und prostete dem Wirt dankend zu. Robin folgte widerstrebend seinem Beispiel, nahm aber nur einen kleinen Schluck, ehe sie den Tonkrug wieder abstellte.

„Kann ich Euch behilflich sein?“, wollte der Wirt wissen, dem nicht entgangen war, dass William seine Gäste interessiert musterte.

„Mal sehen. Wir sind auf der Suche nach einem Kerl namens Schwarzhut. Kennst du ihn?“

William nahm einen kräftigen Zug Bartenbräu, während er die Antwort abwartete. Das Gebräu war nicht sonderlich stark, William vermutete, dass der Wirt es mit Wasser gestreckt hatte.

Der Wirt lachte auf und zeigte seinen Gästen zwei blitzende Goldzähne.

„Schwarzhut?! Was hat er diesmal getan? Schuldet er Euch Geld?“

William setzte an: „Nein, er – “

„Hat er Eure Frau begehrt?“

„Nein …“

Sein Blick wanderte von William zu Robin und wieder zurück. „Warte mal, du bist nur ein Junge! Ist Schwarzhut dein Vater?“

„Was? Nein!“

„Hat er – “

Robin seufzte genervt und unterbrach die Fragerei des Wirts: „Er wollte uns ausrauben.“

„Ah, die alte Leier. Und nun wollt ihr euer Hab und Gut zurück, ich verstehe.“

„Also eigentlich …“

„Tut mir leid, ich hab‘ den guten Schwarzhut schon eine Weile nicht mehr gesehen. Ich kann euch nicht sagen, wo der sich gerade herumtreibt“, sagte der Wirt und zuckte bedauernd die Schultern.

William hatte mit dieser Antwort gerechnet. Resignie-rend griff er in seine Gürteltasche und ließ einen klim-pernden Geldbeutel auf den Tresen fallen. „Wie viel?“

Der Wirt starrte zuerst den Beutel, dann William und schließlich Robin an. Dann brach er in so schallendes Gelächter aus, dass er sogar die Trunkenbolde bei ihrem lautstarken Kartenspiel übertönte.

„So gern ich dein Geld nehmen will, Junge … Ich hab‘ ihn wirklich nicht gesehen. Bezahl‘ das Bartenbräu und lass es gut sein.“

William brummte verstimmt. Er öffnete den Geldbeutel und zählte die Münzen für die Getränke ab.

Da legte Robin eine Hand auf seinen Arm und beugte sich über den niedrigen Tresen. Ihre Stimme war ein kaum hörbares Flüstern, als sie den Wirt fragte: „Was weißt du über Pfauenaugen?“

Der Wirt hob überrascht die Brauen. Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. „Ihr seid wohl nicht von hier.“ Er musterte ihre erwartungsvollen Mienen, ehe er sich schwer auf den Tresen stützte und raunte: „Nun, dann kostet euer Bartenbräu dreimal so viel.“

Robin nahm dem verdutzten William mit fahrigen Fingern den Geldbeutel ab und schüttelte ein Dutzend Silbermünzen heraus. Der Wirt fegte die Münzen sogleich vom Tresen in seine fleckige Schürze, bis auf eine, die seinen Fingern entglitt. Das runde schimmernde Ding schlug mit einem Pling! am Boden auf und rollte hinter dem Tresen hervor. Schneller als sich der Wirt bücken konnte, streckte William einen Fuß aus und verbarg die Münze unter seinem Schuh.

„Die gibt es, wenn deine Informationen uns nutzen.“

Ein breites Grinsen breitete sich auf dem dunklen Gesicht des Mannes aus. „Wie du meinst, Junge.“

„Also?“, hakte William nach, während er seinen Geldbeutel wieder sicher verstaute.

„Die Pfauenaugen beschützen den König.“

„Wie seine Leibgarde? Dann sind sie Ritter?“

Der Wirt kratzte sich an seinem kahlen Schädel. „Nicht zwingend. Ich glaube, die meisten von ihnen schon. Aber das ist keine Voraussetzung. Sie sind die engsten Vertrauten und loyalsten Anhänger des Pfauenkönigs.“

„Und wie wird man einer von ihnen?“

„Ha! Als ob man so einfach ein Pfauenauge werden könnte!“, gluckste der Mann. „Ich glaube, es hat schon seit Jahren keine neuen Pfauenaugen mehr gegeben. Es geht hier um Vertrauen. Die werden nicht einfach irgendeinem Fremden erlauben, ihr Zeichen zu tragen.“

Robin und William tauschten einen flüchtigen, doch vielsagenden Blick. William beschloss, sich zunächst dumm zu stellen. „Ihr Zeichen?“

„Oh ja. Ein Auge mit schlitzförmiger Pupille und eine Hand, die es umschließt. Man muss es sich verdienen, soweit ich weiß.“ Zu Williams Bedauern war dem Wirt ihr stummer Austausch nicht verborgen geblieben. „Ihr kennt das Zeichen, hab‘ ich Recht?“

Bei dieses Worten spürte William das Goldamulett schwer auf seiner Brust liegen. Um die Neugier des Mannes in eine andere Richtung zu lenken, antwortete Robin mit einer Gegenfrage. William hätte sie dafür am liebsten auf der Stelle geküsst.

„Wie lange gibt es sie schon?“

„Seit dem Großen Krieg. Sie schützen den König vor jedwedem Leid. Soweit ich weiß, sind sie über das ganze Pfauenreich verstreut. Sie versuchen jede Intrige zu vereiteln, die gegen den König gesponnen wird.“

William lehnte sich leicht zu Robin und flüsterte: „In Markt Ruder scheint es sie wohl nicht zu geben.“

Wenn es so wäre, hätte schon längst jemand etwas gegen den Grafen unternommen – und gegen seine geheimen Pläne, das Pfauenreich für sich zu beanspruchen.

Der Wirt beäugte die beiden misstrauisch und versuchte offenbar aus Williams Bemerkung schlau zu werden.

„Warum wollt ihr – ?“

„Wie kommt es, dass ausgerechnet du so viel über sie weißt?“, warf Robin rasch ein.

Da ließ der Wirt wieder sein raues Lachen hören. „Ausgerechnet ich?! Diese Auskunft hätte dir jeder in Fatimont geben können.“

William presste seinen flachen Lederschuh nun noch fester auf das Silber. Die Bezahlung hätten sie sich also sparen können. Er ballte die Hände zu Fäusten und funkelte den Wirt zornig an.

Robin legte William eine Hand auf den Arm und schenkte ihm ein beschwichtigendes Lächeln, ehe sie sich erneut an den Mann wandte: „Wie kann das sein?“

„Ganz einfach. Weil unser Graf und unser Freiherr auch Pfauenaugen sind.“

* * *

Das Schloss des Grafen von Fatimont war ein beeindruckender, weiß getünchter Prachtbau. Es ähnelte der Burg auf dem Hügel in etwa so weit, wie Tag und Nacht sich glichen. William hatte noch nie ein Schloss ohne Türme oder Wehrgänge gesehen. Das benötigte das langgezogene Gebäude mit dem makellos schwarz gedeckten Puchziegeldach auch nicht – schließlich umgaben mehrere Stadtmauern mit Wachtürmen ganz Fatimont und schützten es ausreichend vor Angriffen. Anstatt für eine Belagerung wirkte das Schloss wie für einen Schönheitswettbewerb gerüstet. Seine weißen Mauern strahlten eine solche Reinheit aus, dass man sogar an einem Regentag davon geblendet wurde.

Noch faszinierender als der starke Kontrast zwischen den weißen Mauern und dem schwarzen Dach war das prunkvolle Eingangsportal, zu dem eine Treppe aus breiten flachen Stufen hinaufführte. Über die Stufen hinaus ragte ein mächtiger schwarzer Vorsprung, der von sechs vollkommen glatten schneeweißen Säulen gestützt wurde. Dazwischen führten gleich fünf Türen aus weiß lackiertem Holz ins Innere. Die wunderschön gepflegte Gartenanlage, durch die William und Robin gerade spazierten, war nicht weniger eindrucksvoll.

„Sag‘ mir nochmal, warum das eine gute Idee ist.“ Robin blickte sich nervös zwischen den Zierteichen um, in denen sich die schwarz-weiße Pracht des Schlosses spiegelte – jedoch durch die Regentropfen eigenartig verzerrt. Bei diesem Wetter war kaum jemand unterwegs und die beiden schlicht gekleideten durchnässten Gestalten würden sicher bald auffallen.

William schlug einen Pfad hinter einer der akribisch getrimmten Hecken ein. „Weil die Pfauenaugen dem König treu ergeben sind. So wie wir. Sie schalten jeden aus, der dem König schaden will.“

„Und was, wenn sie dich ausschalten?“

„Das werden sie nicht. Sie sind unsere beste Chance, den Grafen von Ruder zu stürzen“, gab William zurück. „Du weißt, wie lang wir damals vom Verfluchten Land bis hierher gebraucht haben. Bis wir dem König diesen Brief überbringen, bis er seine Männer mobilisiert und im Pfauenreich ankommt … Da können Jahre vergehen. Wenn ich mir vorstelle, was der Graf von Ruder in der Zwischenzeit anrichten kann, wird mir schlecht.“

„Ich weiß, ich weiß …“

Eine Zeit lang gingen sie stumm nebeneinander her, Robins warme zierliche Hand in seiner. Feiner, von jeglichem Unkraut befreiter Kies knirschte unter ihren Füßen. William betrachtete nachdenklich die glänzende Wasseroberfläche eines Teichs, an dem sie vorübergingen.

Schließlich sprach er seine Überlegungen laut aus:

„Spähers Plan war gut. Aber nur, weil wir dachten, dass es keine andere Möglichkeit gibt. Den Brief den Pfauenaugen zu übergeben, ist das Beste, was wir tun können. Es ist, als habe uns das Schicksal nach Fatimont geführt.“

„Wie kannst du dir so sicher sein? Denkst du echt, sie glauben dir?“

William griff sich an die Brust und berührte den Anhänger durch mehrere Stofflagen. „Das werden sie. Ich bin schließlich ein Pfauenauge.“ Es fühlte sich merkwürdig an, das auszusprechen.

„Und jetzt willst du ganz offen mit deinem Amulett da reinspazieren?“

„Natürlich nicht. So vertrauensselig muss man nun auch wieder nicht sein. Ich werde mich erst einmal in Ruhe umsehen.“

An der nächsten Weggabelung endete auch die Hecke. Die beiden blieben stehen und blickten ehrfürchtig zu den sechs weißen Säulen am Eingang empor.

Robin biss sich auf die Unterlippe. „Wie sollen wir da bloß reinkommen?“

William musterte die Wachposten, die zwischen den Säulen patrouillierten. „Mit einer Soldatenrüstung wäre es ganz einfach. Aber dafür brauche ich eine Ablenkung.“ Er warf seiner Freundin einen flehenden Blick zu.

„Du willst ohne mich dort hinein?“

Ihr gequälter Gesichtsausdruck versetzte ihm einen Stich.

„Bitte, Robin. Vertrau mir.“

Ihre grau-grünen Augen trafen seine haselnussbraunen.

„Aber natürlich vertraue ich dir, William. Immer. Ich mache mir nur Sorgen“, flüsterte sie, ergriff seine Hände und drückte sie. „Ich bringe dich schon da rein.“

„Ich danke dir“, entgegnete William, beugte sich vor und küsste sie zärtlich.

Dann steckten sie die Köpfe zusammen und heckten einen Plan aus …

Robin schlug ihre Kapuze zurück, schüttelte ihr Haar aus und fuhr sich mit den Fingern durch die hellblonden Locken. Dann löste sie einige Schnüre ihrer Bluse und fasste in ihr Dekolleté. Nachdem sie dem irritiert dreinblickenden William den zusammengerollten Brief übergeben hatte, machte sie keine Anstalten, die Verschnürung wieder festzuziehen.

Stattdessen zog sie den Stoff ihres Umhangs etwas weiter auseinander, um noch mehr von ihrem Ausschnitt zu offenbaren. Ihr Körper war noch immer der eines jungen Mädchens, doch die kleinen Rundungen unter ihrer Bluse waren trotzdem nicht zu übersehen.

William schnappte nach Luft. „Was tust du?!“

Robin hatte einen Blick aufgesetzt, der William an Marion erinnerte und ihn erschaudern ließ. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass Robin ihren Körper so einsetzen wollte.

Das Mädchen grinste schelmisch. „Halte dich bereit. Und entschuldige bitte.“

„Wofür – “, setzte William an.

Im selben Augenblick hob sie ihre Hände und stieß ihn grob von sich. Dabei kreischte sie so gellend auf, dass ihr Schrei von der hohen Fassade des Schlosses widerhallte. Ehe William reagieren konnte, nahm Robin die Beine in die Hand und stürzte hinter der Hecke hervor. Dann rannte sie über den feuchten Kies in Richtung der große Treppe unter den Säulen – direkt auf die Soldaten zu.

William sah staunend zu, wie sie mit anscheinend völlig verängstigter Stimme rief: „Hilfe! Bitte, helft mir, da ist ein Mann hinter mir her! Er wollte mich anfassen!“

Die drei Soldaten am oberen Ende der Treppe schenkten ihr nur wenig Aufmerksamkeit. Ganz anders als die drei, die auf dem Kies standen, nur wenige Schritte von dem augenscheinlich hilflosen Mädchen entfernt. Zwei von ihnen tauschten besorgte Blicke, während der dritte Anstalten machte, ihr entgegenzukommen.

Doch Robin hatte noch ein Ass im Ärmel. Kurz bevor sie die Soldaten erreichte, glitt sie auf dem nassen Kies aus – und fiel dem vordersten Soldaten in die Arme. Um das junge Mädchen aufzufangen, ließ der Mann seine Hellebarde fallen, die scheppernd neben der Treppe zu Boden fiel. William ballte die Hände zu Fäusten bei dem Anblick seiner Freundin in den Armen eines Fremden.

Behalte bloß deine dreckigen Finger bei dir.

Als der Soldat Robin auf die Füße ziehen wollte, heulte sie schrill auf und wehrte sich so vehement, dass er sie nach kurzem Zögern zu Boden sinken ließ. Dort blieb sie sitzen und winkelte schluchzend ihre Beine an. Der Soldat nahm doch tatsächlich seinen Helm ab und kniete sich neben Robin auf den Kies. Auch die beiden anderen kamen jetzt näher.

„Ich glaube, ich habe mir den Knöchel gebrochen!“, weinte sie so herzzerreißend, dass sogar William Mitleid bekam. Das musste sie sich bei Johanni abgeschaut haben.

Der Soldat griff unsicher nach ihrem Fuß. „Ganz ruhig, er ist bestimmt nur verstaucht.“

Robin wimmerte, als er sie berührte. „Und dieser Mann. Beschützt Ihr mich vor ihm? Könnt Ihr ihn verhaften?“

„Wo ist er?“ Einer der anderen Soldaten ließ seinen Blick suchend über die perfekt getrimmten Hecken schweifen.

Robin schniefte laut. Dann hob sie eine Hand und deutete direkt auf die Stelle, wo sich William versteckt hielt. Sofort presste er sich tiefer zwischen die feuchten Blätter der Hecke. Nun folgte der schwierige Teil.

Einer der Soldaten eilte schnurstracks auf ihn zu, ein anderer umrundete einen Teich, um sich von der anderen Seite zu nähern. Williams Herz trommelte wild gegen seine Brust, als er das leise Klirren ihrer Kettenhemden unter den Waffenröcken vernahm.

Robin, ich liebe dich.

Er musste nur den ersten Soldaten überwältigen und sich dessen Rüstung und Waffenrock überstreifen, dann wäre sein Weg ins Schloss gesichert. So leise wie nur irgend möglich zog er sein Kurzschwert aus der Scheide, verbreiterte seinen Stand und ging leicht in die Knie. So gewappnet erwartete er seinen Gegner mit grimmiger Entschlossenheit. In dem Moment, da der Soldat ihn erblickte, schlug William zu.


Fremde Magie

Hannah spürte die sanfte Bewegung des Schiffs, als sich die Noah endlich wieder in Bewegung setzte. Kapitän Tom Klein musste die Mannschaft zum Rudern angespornt haben, damit sie trotz der Flaute im Auge des Sturms vorankamen. So würden sie hoffentlich in Kürze Land erreichen. Unter Deck hatte die Lizardorin jedoch ganz andere Sorgen.

„Nicht dahin. Leg‘ sie in eines der Betten“, wies sie Bruder Ben an, der mit Linnea in den Armen den Operationstisch ansteuerte. „Und deck‘ sie gut zu. Sie darf nicht frieren.“

„Aber sie glüht doch!“

Widerstrebend ließ Ben Linneas schlaffen Körper auf die weichen Laken sinken. Zu Hannahs Erleichterung war sie bei Bewusstsein, murmelte aber nur unverständliche Worte vor sich hin. Hannah suchte mit fahrigen Händen in den Regalen nach sauberen Tüchern und einem fiebersenkenden Mittel. Ihre lederne Rüstung und die vernieteten Armschützer schränkten ihre Bewegungsfreiheit ein, was sie missmutig zischen ließ.

Unwirsch fuhr sie Ben an: „Tu einfach, was ich sage.“

Zu ihrem Erstaunen gehorchte der Elf. Er wickelte Linnea behutsam in eine Decke ein und breitete zusätzlich ein Fell über sie aus. Hannah nickte zufrieden. Menschen mit Fieber begannen innerhalb kurzer Zeit zu frieren. Deshalb musste der Körper warmgehalten werden. Zugleich war ihr jedoch klar, dass mit Fieber nicht zu spaßen war. Wurde es zu stark, musste der Mensch wieder gekühlt werden. Wenn Linneas Körper sich zu sehr aufheizte, konnte sie sterben. Hannah schüttelte diesen grauenvollen Gedanken ab.

Wie befürchtet, begann Linnea zu zittern und brachte mühsam hervor: „Mir … ist so … kalt.“

Hannah sah überrascht zu, wie Ben die Schnallen seiner Rüstung aus dem eigentümlichen schwarzen Stoff löste. In Windeseile streifte er seinen Harnisch ab, sodass er nur noch ein schwarzes Leinenhemd am Oberkörper trug. Mit einer Fürsorge, die Hannah ihm gar nicht zugetraut hatte, half er Linnea, sich aufzurichten und in seine Rüstung zu schlüpfen.

Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und flüsterte ihr zu: „Das wird dich besser wärmen, als es jedes Fell vermag.“ Dann legte er einen Arm um ihre Schultern, um seine Körperwärme mit ihr zu teilen und ließ zu, dass sie schwer gegen seine Brust sank.

Im nächsten Moment schwang die Tür auf und Tuk stolperte herein. In einer Hand hielt er einen überschwappenden Wasserkrug, mit der anderen umklammerte er einen Trinkschlauch.

„Ich hoffe, du kannst damit etwas anfangen“, keuchte er atemlos und hielt Hannah die beiden Gefäße hin. „Wasser und Elfentrank.“

Die Lizardorin strahlte ihn glücklich an und schnappte ihm beides aus den Händen. „Vielen Dank!“

Sie stellte den Krug neben den bereitgelegten Tüchern ab und näherte sich Linnea, um ihr Elfentrank aus dem Trinkschlauch einzuflößen. Ihr Körper brauchte ausreichend Flüssigkeit, um die Entzündung zu bekämpfen. Doch Ben, der Linnea in den Armen hielt, streckte sogleich seine blauhäutige Hand nach dem Trinkschlauch aus. Nach kurzem Zögern überließ Hannah ihm den Schlauch und kehrte zum Operationstisch zurück, wo sie damit begann, die Tücher in den Wasserkrug zu tauchen. Jedoch nicht, ohne Ben aus den Augen zu lassen. Auch Tuks Augen waren besorgt auf Linnea gerichtet. Sie war noch blasser als ohnehin schon.

Ben strich Linnea die zerzausten Locken aus dem Gesicht und hielt ihr den Trinkschlauch vor die bleichen Lippen. „Hier. Trink das.“

Linnea murrte leise und versuchte sich ihm zu entziehen.

„Linnea. Trink, das ist ein Befehl.“

„Mmh. Du bist gemein“, jammerte sie, schüttelte matt den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

Für einen Moment huschte ein verletzter Ausdruck über Bens Gesicht. „Ja, ich weiß. Ich bin furchtbar gemein. Nun trink, bitte.“

Linnea brummte unwillig, ließ sich jedoch ein wenig Elfentrank einflößen. Nachdem sie einige Schlucke hinuntergewürgt hatte, sank sie mit halb geschlossenen Lidern zurück gegen Bens Brust. Der Elf gab Tuk den Trinkschlauch mit einem dankbaren Nicken zurück.

Mit erschreckend dünner Stimme hörte Hannah Linnea flüstern: „Tut mir leid. Du bist nicht gemein. Du bist sehr lieb.“

Beim Anblick von Bens verdutztem Gesicht musste Hannah schmunzeln. Er bemerkte ihren Blick und senkte rasch den Kopf, doch der Lizardorin war das Leuchten in seinen dunkelblauen Augen nicht entgangen. Hannah erinnerte sich, wie abweisend, fast feindselig Linnea dem Elf zu Beginn begegnet war. Zwischen den beiden war eindeutig etwas geschehen, das Linneas Meinung geändert hatte.

„Ich mag deine kurzen Haare“, sprach Linnea kaum hörbar, worauf Ben ihr einen halb belustigten, halb tadelnden Blick zuwarf. „Kann ich sie … mmh.“

Das Lächeln auf Bens Gesicht erstarb. „Linnea?!“

Sie war endgültig zusammengesackt. Rasch hielt Ben ein Ohr an ihre Lippen, um zu prüfen, ob sie noch atmete, während Hannah und Tuk herbeieilten. Die Lizardorin fühlte Linneas Stirn. Sie glühte und war mit Schweiß bedeckt.

„Tu etwas! Sie stirbt!“ In Bens sonst so fester Stimme lag Verzweiflung.

Hannah grub sich vorsichtig unter die Decke und das Fell und lugte unter die Elfenrüstung, die Linnea nun trug. Der Verband war noch immer trocken, kein Blut oder andere Wundflüssigkeit sickerten hindurch. Das war ein gutes Zeichen.

Behutsam deckte sie Linnea wieder zu und nahm sich eines der feuchten Tücher. „Die Wunde sieht gut aus. Sie muss jetzt heilen.“

„Wird sie es überstehen?“, fragte Ben, ohne den Blick von Linnea abzuwenden.

Hannah breitete den kühlen Stoff auf Linneas Stirn aus und betrachtete ihre Freundin forschend. Linnea atmete flach und unregelmäßig. Hannah wusste, dass Menschen schon durch leichtere Verletzungen sterben konnten.

„Ich weiß es nicht“, gab sie ehrlich zu und spürte die bestürzten Blicke der beiden Männer. „Wir können sie dabei unterstützen, mit viel Flüssigkeit, kalten Umschlägen um die Waden. Aber den Rest muss sie allein schaffen.“

Ben ballte seine Hände zu Fäusten und schwieg. Tuk nickte traurig und für einen Augenblick glaubte Hannah, er wolle eine Hand nach ihr ausstrecken. Doch der Moment zog allzu schnell vorbei und der Lizardor fuhr sich stattdessen mit den Fingern fahrig durch sein fettiges schwarzes Haar. Dabei knarrten seine breiten ledernen Schulterplatten.

„Du hast dein Bestes getan, Hannah.“ Tuk schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, das Hannah matt erwiderte.

Plötzlich machte der Elf eine rasche Bewegung. Pfeilschnell und doch zärtlich hob er Linneas Kopf von seiner Brust und bette ihn auf das weiche Lager, ehe er aufsprang und sich kerzengerade hinstellte. Seine spitzen Ohren schienen sich aufzurichten, so als lausche er einem Geräusch. Doch erst, als er seinen wachsamen Blick auf die Stoffbahnen richtete, die die Tür zum Atrium verbargen, vernahm Hannah die näher kommenden Schritte. Kurz darauf betrat der Graf von Heroldstadt das Bordhospital, dicht gefolgt von Louise.

Zu Hannahs Überraschung war es der Graf, der sich als Erster nach Linneas Wohlbefinden erkundigte. Nachdem Hannah über ihre Verfassung berichtet hatte, nickten die beiden verstehend.

„Dann sollten wir ihr jetzt Ruhe gönnen“, schlug Louise vor.

Hannah stimmte ihr zu, bestand aber darauf, dass jemand im Bordhospital bleiben sollte, um auf Linnea zu achten. Sie warf Ben einen fragenden Blick zu, da sie annahm, er würde sich freiwillig melden. Doch von seiner Fürsorge war nichts mehr zu spüren. Sein makelloses Gesicht war eine indigoblaue Maske. Schließlich erklärte sich Louise bereit, über Linnea zu wachen und die kühlenden Umschläge regelmäßig auszutauschen. Wieder einmal überraschte die Comtesse Hannah mit ihrer offenen Art. Sie war sich wohl für keine Arbeit zu schade.

Nun, da Linnea versorgt war, rückte Hannahs Sorge um die Hipporeem in den Vordergrund. Und um James. Sie hatte sich nicht wohl dabei gefühlt, den Lizardor allein mit den Elfen ziehen zu lassen.

Bevor sie verkünden konnte, dass sie sich auf die Suche nach James machen würde, ergriff der Graf das Wort:

„Hannah, Tuk? Bruder Ben? Ich brauche euch an Deck. Wir haben ein Problem.“

* * *

An Deck war es warm und nahezu windstill. Hannah ließ ihre schwarze gespaltene Zunge aus dem Mund schnellen und kostete die Meeresluft. Sie schmeckte hauptsächlich nach Salz, trug jedoch einen unverkennbaren Geschmack nach Fisch mit sich, der Hannah angewidert den Kopf schütteln ließ. Die Matrosen hatten die riesigen Rahsegel gerefft, sodass sich die beiden schwarzen Masten nun wie kahle Bäume dem blauen Himmel entgegen reckten. Dafür wurde die zügige Fahrt der Noah vom regelmäßigen Platschen der Ruder begleitet, die wieder und wieder ins Wasser tauchten.

Hannah erblickte zum ersten Mal mit eigenen Augen das Ausmaß des Sturms – und war überwältigt. Donner grollte und Blitze zuckten in einer undurchdringlichen weißen Wolkenwand rings um die Noah. Ungläubig betrachtete die Lizardorin das etwa hundert Schritt entfernte Wolkengebilde, das bis in den Himmel reichte, wo es sich trichterförmig öffnete.

Die Stimme des Kapitäns schallte von der Brücke auf dem hinteren Horn zu ihnen herab: „Dichter kommen wir nicht heran!“

Er deutete mit ausgestreckter Hand Richtung Backbord und Hannah folgte seinem Fingerzeig bis zum schneeweißen Horizont. Erst jetzt erkannte sie, dass sich auf dieser Seite dunkle Schatten in dem Gewittersturm bewegten. Unzählige kleine Gebilde wirbelten darin umher, dazwischen entdeckte sie größere Brocken, deren Umrisse Bäumen ähnelten – weil es tatsächlich Bäume waren! Sie hatten offenbar die Küste erreicht.

Etwa 90 Schritte entfernt, wo das Auge in den tosenden Sturm überging, ragten steile weiße Klippen empor. Felsen in allen Formen und Größen spickten das Meer, dessen aufgewühlte Wellen gegen die Küste peitschten. Der Gewittersturm prallte unbarmherzig aufs Land, knickte Bäume wie Strohhalme um und riss alles mit sich, was nicht tief genug verwurzelt war. Nichts deutete darauf hin, dass ihn etwas abschwächte.

„Entweder die Noah zerschellt hier an den Klippen oder wir steuern einen Hafen an. Doch dann wird der Sturm alles verwüsten.“ Der Graf von Heroldstadt ging rastlos auf und ab, strich dabei über die Reling und trommelte unablässig mit den Fingern auf das schwarze Holz. Es war unverkennbar, dass er sich davor scheute, eine Entscheidung zu treffen.

First Tapfer ließ sich entmutigt auf einen umgedrehten Holzeimer sinken. „Wir müssen die Brücke irgendwie an Land bringen, sonst wird der Sturm immer stärker und stärker. Aber mir gehen langsam die Ideen aus.“

Hannah blickte hilfesuchend zu Tuk. „Können wir die Brücke denn nicht anderweitig transportieren? Tuk, du hast doch vorhin … wie hieß es? Hexenkäfig? Davon hast du gesprochen. Können wir uns das nicht irgendwie zunutze machen?“

„Im Grunde genommen könnten wir … aber das ist nicht möglich. Oder?“ Tuk wirbelte zu First Tapfer herum. Seine hellbraunen Augen funkelten.

Der First schien angestrengt nachzudenken. „Wenn wir die Planken lösen?“, überlegte er. Auch seine Augen leuchteten begeistert.

„Habt Ihr nicht schon genug mit der Brücke herumexperimentiert? Das führt doch zu nichts. Ihr bringt uns nur alle in Gefahr“, fuhr Bruder Ben den First an.

Der Graf von Heroldstadt ignorierte Bruder Ben. „Worauf wartet ihr zwei Schlauköpfe noch? Bringt die Brücke von Bord, bevor der Sturm völlig außer Kontrolle gerät!“

„Wir müssen es versuchen. Folgt mir!“

Ohne weitere Erklärung stürmte Tuk die Treppe hinunter in den Schiffsbauch. First Tapfer sprang auf, strich seinen schwarzen Wollkittel glatt und folgte ihm auf dem Fuß.

„Wartet!“, rief Hannah aufgebracht und lief den beiden nach. „Was habt ihr vor?“

„Wir versuchen die Brücke von der Noah zu lösen“, offenbarte der First kurzatmig. „Mit Gewalt, wenn nötig.“

„Und das wird funktionieren?“

„Das sollte es. Es könnte aber auch einen gewaltigen Stoß Magie freisetzen.“ Tuk zögerte. „Und dann …“ Er brach ab und tauschte einen beunruhigten Blick mit First Tapfer.

Hannah packte beide Männer am Handgelenk und zwang sie, stehen zu bleiben. „Was dann?“

Der Lizardor mied ihren Blick. „Dann reißt die Energie das Labor in tausend Stücke.“

Hannah konnte nicht glauben, was die beiden da von sich gaben. Das war Selbstmord!

Tuk versuchte sich an einem Lächeln, das kläglich scheiterte. „Es ist kein perfekter Plan. Aber es ist unser einziger.“

* * *

Hannah schlich so geräuschlos wie möglich durch die spärlich mit blauen Öllampen ausgeleuchteten Gänge der Noah. Die Krallen an ihren Füßen hob sie dabei leicht an, damit die scharfen Spitzen kein klackerndes Geräusch auf den hölzernen Planken verursachten. In geduckter Haltung, das Blasrohr schussbereit erhoben, bewegte sie sich geschmeidig vorwärts. Bei jedem ihrer Atemzüge schnellte ihre gespaltene Zunge aus ihrem Mund, um jegliche Gefahr frühzeitig zu wittern.

Da vorn, wo zwei Korridore aufeinander trafen, in der Nähe des Kasions, hatte sie etwas gehört. Ihr Herzschlag wummerte in ihren Ohren und sie spürte ein unangenehmes Kribbeln unter ihrer ledrigen schwarzen Haut. Je näher sie der Stelle kam, desto sicherer war sie, dass sich von dort Schritte näherten. Doch es waren keine schweren trampelnden Schritte wie die von Hipporeem. Die Wesen, die dort auf sie zukamen, waren leichtfüßig und in der Lage, sich elegant und fast lautlos zu bewegen …

Ein halbes Dutzend Elfen bog vor ihr um die Ecke, James in ihrer Mitte. Als Hannah den hellhäutigen Lizardor unversehrt erblickte, fiel alle Anspannung gänzlich von ihr ab.

Sie widerstand dem Drang, auf ihn zuzustürmen und ihm um den Hals zu fallen. Stattdessen schlenderte sie möglichst entspannt auf die Gruppe zu, die Hand mit dem Blasrohr zum Gruß erhoben. James‘ Miene hellte sich ebenfalls auf, als er sie sah und er beschleunigte seine Schritte.

„Ist alles in Ordnung? Was ist mit den Hipporeem geschehen?“, fragte Hannah, sobald er in Hörweite war.

James hatte eben selbst zu einer Frage angesetzt, hielt jedoch höflich inne und gab stattdessen zurück: „Uns geht es gut. Sie sind zurück in Mythalia. Alle bis auf einen, der uns leider entwischt ist.“ Der Lizardor seufzte. „Der Bulle ist verletzt. Er sollte aber auf dem Weg zur Brücke sein. Wir waren gerade dabei, das Labor zu umrunden, um ihm auf der anderen Seite den Weg abzuschneiden.“

Hannah reagierte sofort und machte auf der Stelle kehrt.

„Dann beeilen wir uns besser!“

Im Gehen fragte sie: „Verletzt?“

James nickte und bedachte einen der Elfen mit einem missbilligenden Blick. Dieser zeigte sich jedoch völlig unbeeindruckt. „Es ging nicht anders. Du wolltest nicht auf uns hören.“

Die sechs Elfen verfielen in Laufschritt, worauf sich die Lizardoren ihnen anpassten, um vor ihnen das Labor zu erreichen. Unterwegs erkundigte sich James nach Linnea. Hannah berichtete ihm kurz, dass Louise sich um sie kümmerte, verschwieg jedoch das Wundfieber und Linneas kritischen Zustand.

„Wir müssen zusehen, dass der Bulle problemlos nach Hause gelangt“, ließ James die Elfen wissen, die sich daraufhin in einigem Abstand zur Tür des Labors postierten, um dem Hipporeem in dieser Richtung den Fluchtweg zu versperren.

Hannah stutzte. „Ist die Brücke noch da? Ist das Licht nicht schwächer?“

Es drang noch immer ein gleichmäßiges grelles Leuchten aus der offenen Tür des Labors. Doch das Licht wirkte gedämpft, seltsam abgedunkelt. James stöhnte verzweifelt. Nur einen Augenblick später erblickte auch Hannah die Misere. First Tapfer und Tuk blockierten die Tür. Aus Regalen, Tischen, Norvaschilden, Brettern, einfach allem, was sie zu fassen bekamen, errichteten sie eine Mauer im Türrahmen. Die beiden hatten sich im Labor zu beiden Seiten der Tür postiert und mussten sich lang strecken, um die großen Gegenstände vor der Brücke zu platzieren. Der Turm aus Möbeln und Schilden reichte bereits bis auf Schulterhöhe.

Gerade als James und Hannah zu ihnen stießen, glitt Tuk ein langes Regalbrett aus den Fingern. Doch anstatt scheppernd zu Boden zu fallen, verschwand es einfach. Das Brett hatte das gleißende Licht der Brücke kaum berührt, da begann es darin zu versinken. Völlig geräuschlos und ohne zu flimmern oder zu flackern, absorbierte die Brücke es. Das Holz rutschte immer tiefer hinein, als würde es in Morast versinken.

Durch einen Spalt zwischen einem Norvaschild und einer aufgestellten Tischplatte sah Hannah, wie First Tapfer Tuk tadelte: „Sei bloß vorsichtig.“

Der Lizardor beugte sich über die Brücke, bis er das Regalbrett zu fassen bekam. Mit einiger Anstrengung zog er es aus dem Licht, ehe es ganz versinken konnte.

„Was macht ihr da?!“, fauchte James und streckte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Überblick zu erlangen.

„Wir wollen das Labor isolieren. Schließlich wissen wir nicht, was geschieht, falls wir es tatsächlich schaffen, die Brücke von der Noah zu lösen. Die freigesetzte Energie könnte das Labor zerreißen.“

Tuk nickte zustimmend, während er nach dem nächsten Regalbrett griff. „Die Tür ist ja leider kaputt.“

„Ich verstehe überhaupt nichts. Was wollt ihr tun?“, wollte James entgeistert wissen.

Tuk warf Hannah durch die Ritzen einen überraschten Blick zu. „Er weiß nichts von dem Sturm?“

„Sturm?“

Hannah schüttelte den Kopf. „Das erkläre ich dir später. First Tapfer, ein Hipporeem ist auf dem Weg hierher. Wir müssen ihm den Weg frei räumen, sofort!“

Tuk stöhnte und ließ das Brett wieder sinken. „Ist das dein Ernst? Ich dachte, es wären alle wieder in Mythalia!“

Auch First Tapfer warf seinem Sekundanten einen fragenden, fast feindseligen Blick zu.

James verzog die hellen Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln. „Dieser eine ist uns durch die Lappen gegangen. Tut mir leid.“

Als sei damit alles gesagt, ging er ohne ein weiteres Wort auf den Eingang zum Labor zu und griff sich eines der langen Bretter, um es aus dem Weg zu räumen. Hannah tat es ihm gleich. Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Vier der Elfen packten ebenfalls mit an, während die zwei Übrigen den Korridor überwachten, um die Frontgänger vor der Ankunft des Hipporeem zu warnen. Während der ganzen Prozedur murrte Tuk unaufhörlich, was Hannah zum Schmunzeln brachte. Angestrengt presste sie ihre Lippen aufeinander, um nicht zu lachen. First Tapfer schwieg und arbeitete stur vor sich hin. So wortkarg kannte Hannah ihn gar nicht. Sie hatte das Gefühl, dass James‘ Anwesenheit irgendetwas damit zu tun hatte.

„Da ist es! Es kommt von der anderen Seite!“

Hannah und James folgten dem Fingerzeig des Elfen. Doch weder die schiere Größe des bulligen Geschöpfs, noch sein drohendes Schnauben oder seine gefährlich blitzenden silbernen Hufe beeindruckten Hannah. Sie hatte nur Augen für die Verletzung des Hipporeem. Hannah erkannte sofort, dass das Wesen nur drei seiner Beine voll belastete. Das linke Hinterbein, dessen ledrige Haut mit getrocknetem Blut verkrustet war, zog es bei jedem seiner stampfenden Schritte ein wenig nach.

„Alle zur Seite!“, brüllte James, als das Hipporeem trotz seiner Verletzung rasch näherkam.

Hannah gehorchte und warf das Brett achtlos zur Seite, das sie eben aus dem Türrahmen entfernt hatte. Die Elfen postierten sich flink in der Mitte des Gangs, um dem Wesen nur einen Weg freizulassen: Den über die Brücke. Schulter an Schulter stellten sich die großgewachsenen Krieger-Elfen in zwei Reihen auf, die Waffen kampfbereit erhoben. Sie bildeten eine scheinbar undurchdringliche, schwarz gerüstete Wand.

Auf einmal warnte First Tapfer laut:

„Tuk, aus dem Weg!“

Sie hatten beinahe alles zur Seite geräumt, bis auf einen flachen Tisch und ein Regal, das quer im Türrahmen verkeilt war. Tuk hockte doch tatsächlich auf der Tischplatte und zerrte mit seinen Krallen an dem schräg über ihm hängenden Regal. Für einen Moment konnte Hannah nicht anders, als seinen Mut zu bewundern.

„Gleich. Das muss noch weg!“, entgegnete er, ohne aufzublicken.

Das Hipporeem war nur noch vier Schritte entfernt.

„Tuk! Es trampelt sowieso alles nieder!“

Hannah spürte James‘ kühle Finger, die sich langsam um ihr Handgelenk schlossen und sie rückwärts zogen. Doch sie wollte Tuk nicht schutzlos zurücklassen. Dem Lizardor war es inzwischen gelungen, das Regal aufzurichten. Aber nun begann sich der Tisch unter ihm gefährlich zu neigen. Er hatte sich verschoben, sodass zwei der Tischbeine allmählich im Licht der Brücke versanken.

Die Krieger-Elfen wurden sich der drohenden Gefahr ebenfalls bewusst und rückten geschlossen vor. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung richteten sie ihre Schwerter, Äxte und Schilde auf den bulligen Mythalier. Die Elfen in der zweiten Reihe zogen die Sehnen ihrer riesigen Langbögen zurück. Beim Anblick seiner Gegner verlangsamte das Hipporeem seine Schritte. Es schnaubte heftig und warf den Kopf hin und her. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass sie vollkommen weiß wirkten.

„Greift ihn nicht an!“, raunte Hannah den Kriegern zu, ohne das Hipporeem aus den Augen zu lassen.

Keiner von ihnen zuckte auch nur mit der Wimper. Ein Elf gab lediglich zurück: „Es ist unsere Pflicht, eure Leben zu schützen.“

„Er ist verwundet und will nur nach Hause. Und wir stehen im Weg.“

Hannah war einem solchen Wesen nie begegnet. Doch sie hatte schon mit Elefanten und Panzernashörnern zu tun gehabt, an die sie das Hipporeem erinnerte. Diese Tiere waren kräftig und konnten mit ihren Hörnern und massigen Körpern durchaus töten. Von Natur aus waren sie aber nicht angriffslustig. Sie fand es nur allzu verständlich, dass sich Tiere mit allen Mitteln verteidigten, wenn sie sich in Gefahr wähnten. Genau wie dieser Bulle. Sie mussten ihm irgendwie zeigen, dass sie keine Bedrohung darstellten.

Tuk balancierte inzwischen zu dem letzten aufgestellten Regal, an dem er emporkletterte. Der Tisch war zur Hälfte im Licht versunken und bot ihm keinen guten Winkel mehr, um zurück ins Labor zu springen. Wagte er sich auf den Gang hinaus, stünde er direkt vor dem Hipporeem. Somit blieb ihm nur, sich an dem Regal festzuklammern und zu hoffen, dass der Mythalier ihn in Ruhe ließ.

Einer inneren Eingebung folgend, bewegte sich Hannah seitlich von der Tür weg. Erst jetzt registrierte sie, dass James noch immer ihr Handgelenk festhielt. James protestierte, doch ein warnender Blick genügte, um ihn umzustimmen. Der Lizardor nickte und trat ebenfalls zur Seite. Dass er ihr ohne nachzudenken vertraute, löste ein warmes Gefühl in ihr aus.

„Macht euch klein. Er muss verstehen, dass wir keine Gefahr sind.“

Hannah machte es den anderen vor und ging so gemächlich wie möglich in die Hocke. Der Bulle schenkte ihr kaum Beachtung. Seine Aufmerksamkeit lag auf den hochgewachsenen Kriegern, die sich nicht von der Stelle rührten. Sie weigerten sich, Hannahs Befehl zu folgen.

Da ging auch James achtsam in die Knie und kauerte sich neben Hannah. „Runter auf den Boden!“, herrschte er die Elfen an. Dabei schoss seine gespaltene Zunge zischend zwischen seinen Lippen hervor.

Die Elfen gehorchten. Sie lockerten ihre Haltung und bewegten sich rückwärts von dem Hipporeem und der Brücke fort. Unter geräuschvollem Schwerterklirren und dem Klappern von Pfeil und Bogen gingen alle Elfen zugleich in die Knie. Hannah erinnerte sich an Bens Worte, als er seine Krieger unter James‘ Obhut gestellt hatte: „Folgt seinen Anweisungen.“ Die Elfen konnten gar nicht anders, als ihm zu gehorchen.

Nun galt es abzuwarten. Hannah verfolgte jede Bewegung des Hipporeem. Aus diesem Blickwinkel wirkten die Beine des Wesens noch stämmiger, das Schaufelgeweih noch imposanter. Der Bulle stieß ein Blöken aus, das in dem Gang widerhallte. Er machte zwei, drei wuchtige Schritte auf sie zu, musterte jeden einzelnen von ihnen argwöhnisch. Aus dieser Nähe nahm Hannah seinen strengen Geruch wahr. Das Hipporeem roch entfernt wie ein Panzernashorn, doch da war noch ein fremder herber Duft, den sie nicht zuordnen konnte, vermischt mit einem leichten Gestank nach Dung. Hannah sah mit einer Mischung aus Faszination und Furcht zu ihm auf. Sie alle hockten völlig ungeschützt auf dem Boden. Es wäre ein Leichtes für das Wesen, sie niederzutrampeln.

Es blökte erneut und schnaubte so kräftig, dass es Hannah die offenen blonden Haare aus der Stirn blies. Dabei spürte sie einen feuchten Sprühregen im Gesicht. Endlich, nach einem quälend langen Augenblick der Ungewissheit, wandte es den Kopf zur Tür des Labors.

Tuk klammerte sich mit aller Kraft an dem Regal fest. Seine Arme und Beine zitterten.

Halte durch, flehte Hannah in Gedanken.

Dann war der Bulle bei ihm. Tuk presste sich flach gegen das Regal, machte sich so dünn wie nur möglich. Es knirschte, als sich seine Krallen tief in das Holz bohrten. Das Hipporeem schwang seinen massigen, fast halslosen Kopf herum und streckte sich nach dem Lizardor aus, der erstarrte und wimmernd sein Schicksal erwartete. Das Wesen schnupperte neugierig, schnaubte dann geräuschvoll und wandte sich ruckartig von Tuk ab. Dann setzte es einen Fuß auf die Brücke.

Kaum hatte das Hipporeem die leuchtenden Planken berührt, nahm Hannah eine Veränderung seiner Körperhaltung wahr. Es entspannte sich. Schließlich beschleunigte es seine Schritte. Es kümmerte sich weder um Tuk noch um First Tapfer, der neben der Brücke stand und das Geschehen interessiert verfolgte. Mit seinen silbernen Hufen trampelte der Bulle achtlos über die Reste der Tischplatte hinweg – und verschwand mit einem lauten Krachen.

Doch das Krachen rührte nicht von der Brücke her. Das Regal, an das sich Tuk verzweifelt klammerte, gab ächzend nach. Im nächsten Moment zerbarst das Holz unter seinen Klauen.

Tuk kreischte und rutschte am Regal hinab wie eine Katze von einem Baum. Hannah und James sprangen gleichzeitig auf, doch die Elfen kamen ihnen zuvor, ehe die Lizardoren nur einen Muskel rühren konnten. Über deren Köpfe hinweg sah Hannah gerade noch, wie Tuk zu Boden stürzte und keuchend auf dem Rücken landete – mitten auf der Brücke. Das Regal neigte sich gefährlich zur Seite.

Zwei Elfen packten das umstürzende Regal blitzschnell und bewahrten den Lizardor davor, erschlagen zu werden. Aber das strapazierte Holz brach unter ihren Händen weg. Der obere Teil des Regals knickte ab wie ein Ast im Wind und begrub Tuks Beine unter sich.

„Aaahh!“ Tuks Schmerzensschrei ging Hannah durch Mark und Bein.

Der Lizardor versuchte verzweifelt, unter dem Regal hervorzukriechen. Ein Teil davon wurde bereits von dem Licht absorbiert. Doch die Elfen mussten den unteren Teil des Regals erst beiseite räumten, um zu Tuk zu gelangen.

Tuk wand sich und schrie: „Die Brücke zerrt an mir! Holt mich hier raus!“

Vermutlich wäre es leichter, wenn Tuk dem Sog für einen Moment nachgäbe. Aber wenn Tuk über die Brücke ging, würde er vielleicht nie mehr zu ihr zurückkehren – zumindest wäre er nicht mehr derselbe.

„Tuk! Halte durch!“ Hannah wollte sich zu ihm durchkämpfen, doch die Krieger-Elfen versperrten ihr den Weg.

„Kannst du mich erreichen, mein Freund?“

Das war First Tapfer. Er lag auf dem Bauch neben der Brücke und hielt seine Arme über das Licht. Stöhnend reckte sich Tuk in die Länge, seine Krallen nur ein winziges Stück von den Fingern des Firsts entfernt.

Indessen versuchten die Elfen das Regal zu greifen, das Tuks Beine einklemmte und immer tiefer in das Licht sank. Einer von ihnen schob sein Schwert wie einen Hebel unter das Regal. Dabei stieß die Schwertspitze mitten in das Licht hinein, worauf der Körper des Elfen einen plötzlichen Ruck nach vorn machte. Einer seiner Kameraden reagierte sofort und packte den Krieger um die Mitte. Der Sog musste unglaublich stark sein.

Die Elfen blockierten ihre Sicht auf Tuk, doch Hannah sah, wie First Tapfer Stück für Stück auf das Licht zu robbte. „Noch ein bisschen näher“, presste er angestrengt hervor.

Endlich traf das Schwert des Elfen in dem blendenden Licht auf Widerstand. Sofort stemmte sich der Krieger mit seinem ganzen Gewicht auf das Heft, während zwei seiner Kameraden seine Hüfte umklammerten.

Da geschah etwas Eigenartiges. Der Elf stocherte weiter unter dem Regal herum und hob es ein Stück an. Dadurch brach sich das Licht der Brücke auf der polierten Klinge seines Schwerts. Doch anders als bei einer Spiegelung von Sonnen- oder Kerzenlicht, reflektierte das Schwert das Licht nicht bloß. Für einen winzigen Moment sprengte die Klinge das Leuchten der Brücke in tausende bunte Strahlen auf. Zugleich lief eine Art Impuls durch die Brücke und setzte alle Farben des Regenbogens frei. Das Licht ebbte urplötzlich ab, um sich langsam wieder zu erhellen und so gleichmäßig zu strahlen wie zuvor. Der Effekt wiederholte sich noch einmal, als der Elf das Regal höher drückte – hoch genug, um Tuk die Flucht zu ermöglichen.

Der Lizardor kroch keuchend hervor und ergriff First Tapfers ausgestreckte Hände. Mit einiger Anstrengung gelang es dem First, Tuk von der Brücke zu ziehen. Schließlich hockten beide schwer atmend neben den leuchtenden Planken auf dem Boden. Mit einem Ruck zog der Elf sein Schwert zurück, worauf das Regal immer tiefer und tiefer im Licht versank, bis es nicht mehr zu sehen war. Hannah fragte sich, welche Auswirkungen es wohl haben mochte, dass nun einige Bretter, ein Tisch und ein ganzes Regal nach Mythalia gewandert waren.

Doch es gab Wichtigeres zu klären, also rief Hannah über die Köpfe der Krieger-Elfen hinweg: „Tuk, bist du schlimm verletzt?“

Der Lizardor brauchte einige Anläufe, ehe sich sein Atem beruhigte. „Ich … glaube, es ist nichts gebrochen. Danke. Euch allen.“

„Kannst du aufstehen?“

„Versuchen wir’s.“

Tuk schlang einen Arm um First Tapfers Schultern und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Zitternd und auf den First gestützt, aber mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen, stand er letztlich aufrecht.

Als er Hannahs besorgten Gesichtsausdruck sah, grinste er. „Das war … aufregend. Aber ich lebe noch. Was genau war das eben?“

„Was war was?“, fragte Hannah, der die Elfen nun Platz machten, sodass sie und James dichter an die Brücke herantreten konnten.

First Tapfer und Tuk wankten auf die Brücke aus Licht zu. In First Tapfers grün-blauen Augen lag ein seltsamer Ausdruck der Ehrfurcht. „Dieses Flackern. Das Licht hat pulsiert.“

„Die Magie. Etwas hat sie aufgewühlt.“

„Das Schwert“, sagte der First und deutete auf den Elf, der das Regal mit der Klinge angehoben hatte.

Er hatte es kaum ausgesprochen, da streckte James seine Hand aus und ließ sich das Schwert aushändigen. Vorsichtig näherte sich der Lizardor der Brücke und streckte die Schwertspitze nach dem Licht aus. Seine schwarze gespaltene Zunge schnellte mit einem leisen Zischen hervor.

Bevor er die Brücke berühren konnte, warnte Tuk:

„Pass auf! Der Sog ist stark.“

Hannah wollte James festhalten, damit ihn das Schwert nicht ins das Licht zog – doch die Elfen waren schon zur Stelle. Zwei von ihnen griffen ihn links und rechts bei den Schultern und der Hüfte. Gebannt sah Hannah zu, wie James sich vorbeugte und das Schwert bis zur Hälfte in der Brücke aus Licht versenkte.

Zuerst geschah nichts. Bis er kaum merklich den Winkel veränderte. Wie schon zuvor, zerteilte die Reflexion das Licht. Diesmal hielt der Regenbogeneffekt länger an und sie alle bestaunten eine Vielzahl an Farben, von denen Hannah manche nicht einmal benennen konnte. Abermals wurde das Licht schwächer, pulsierte, bis es wieder heller strahlte.

„Da!“ First Tapfer warf seine Arme in die Luft, was Tuk zum Straucheln brachte.

„Entschuldige. Nochmal“, forderte er James auf.

Als James erneut Druck ausübte, geschah es wieder. Wenn James einen bestimmten Winkel beibehielt, fächerte sich das Licht zu einer wahren Farbexplosion auf.

„Das ist es. Damit können wir die Brücke zwar nicht an Land bringen. Aber wir können sie auflösen.“


Rachedurst

Marion konnte Spähers Unverschämtheit nicht fassen. Sie hatte ihn geküsst. Sie hatte das Bett mit ihm teilen wollen, sich aber dagegen entschieden, kurz bevor es dazu kommen konnte. Marion war bewusst, dass sie Späher verletzt hatte. Ganz besonders durch die Gefühle, die sie nach wie vor für Hagel hegte. Sie konnte nicht sagen, was sie genau für Späher empfand. Doch mit ihm zu schlafen, würde sich wie Verrat anfühlen.

Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er sie als Dirne beschimpft hatte. Noch unbegreiflicher waren allerdings die Reaktionen der Geächteten, die sich allesamt auf die Seite ihres wiedergeborenen Anführers stellten. Selbst die meisten ihrer ehemaligen Diener hatten nur noch abfällige Blicke für sie übrig. Lediglich ihre ehemalige Zofe Sarah und der Ruderbursche Mäuserich hielten sich aus der Sache raus. Wobei es letzteren schlichtweg nicht zu kümmern schien.

Hier im Wald mit all diesen Leuten zu leben, wurde von Tag zu Tag mühsamer. Am liebsten hätte sie sich sofort nach dem Frühstück wieder davongestohlen, um auf dem Hügel nach Hagelchen zu suchen. Doch bedauerlicherweise stand einiges an Arbeit an. Die Hälfte des Tages verbrachte sie widerwillig mit den anderen Frauen beim Wäsche waschen und Nähen. Endlich befreite sie ihr gutes Kleid von den Flecken und Gerüchen der vergangenen Nacht. Die Stofffetzen, die von ihrem zweiten Kleid noch übrig waren, verarbeitete sie mit Sarah zu einem grünen knöchellangen Rock. Aus honigfarbenen Stoffresten vom Markt nähte ihre ehemalige Zofe dazu eine langärmelige Bluse ohne jegliches Dekolleté zusammen. Um ihre einzige Freundin nicht zu kränken, bedankte sich Marion höflich, beschloss aber für sich, bei Gelegenheit den Ausschnitt zu vergrößern. So begnügte sie sich damit, eine der übrigen grünen Stoffbahnen wie einen Gürtel um ihre Taille zu schlingen, um ihre Figur wenigstens etwas zu betonen.

Obwohl das Lager bei Sonnenuntergang erst richtig zum Leben erwachte, verabschiedete sich Marion nach dem Abendessen vom Lagerfeuer. Erschöpft und niedergeschlagen stapfte sie zu ihrem Zelt. Eine blau flackernde Laterne beleuchtete ihr dabei den Weg. Mit gesenktem Kopf trat sie ein und stellte die Laterne auf die winzige Truhe neben dem Eingang. Dann ging sie auf die Kiste mit der Waschschüssel zu, die vor dem dicken Balken stand, der die Zeltplanen in der Mitte aufrechthielt – und stockte. Ihre Hände, die eben dabei waren, den provisorischen Gürtel zu lösen, verharrten in der Bewegung.

Sie war nicht allein.

Marions Herz begann zu rasen und ihr Atem ging schneller, als sie sah, wer dort vor ihr stand. Der Freiherr von Hagel trug abgewetzte schwarze Lederstiefel. Nur die Stiefel. Marion biss sich auf die Unterlippe und ließ ihren Blick von seinen Schuhen über seine kräftigen Oberschenkel bis zu ihrer liebsten Stelle wandern. Dann weiter nach oben, seine definierten Bauchmuskeln entlang, über seine breite, dunkel behaarte Brust und seinen schwarzen Bart. Bis zu dem diabolischen Grinsen in seinem kantigen Gesicht.

„Guten Abend.“

Marion schüttelte ungläubig den Kopf und erinnerte sich vage an seine Worte, kurz bevor sie in der vorigen Nacht todmüde ins Bett gefallen war. „Wenn du wieder nüchtern bist, werde ich dich besuchen.“

Sie durfte ihm nicht zeigen, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht verschaffen. Also fragte sie so gelassen wie möglich:

„Wie bist du ins Lager gekommen? Das ist doch gefährlich.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Genauso wie gestern.“

Auch er rührte sich nicht von der Stelle. Er wollte, dass sie zu ihm kam. Ganz langsam machte sie einen Schritt. Noch einen. Hagel musterte ihre Kleidung und seine schwarzen Augen blieben an der blickdichten Bluse hängen, unter der sich ihre Brust heftig hob und senkte.

„So züchtig kenne ich dich ja gar nicht.“

Wie in Trance glitt sie auf ihn zu, ihre Hände lösten den Knoten und der Gürtel fiel zu Boden. Beiläufig streifte sie ihre Sandalen ab. Hagel streckte seine Hände begierig nach ihr aus, wollte sie an sich ziehen. Doch sie schüttelte sanft den Kopf und hob einen tadelnden Finger.

Züchtig? Das wollen wir doch mal sehen.

Dann ging sie vor ihm auf die Knie. „Ich zuerst“, flüsterte sie.

Sie vernahm sein sonores Lachen und roch seinen vertrauten anziehenden Duft. Ihre Hände glitten über das glatte schwarze Leder seines rechten Stiefels, während sie begann, seinen Schenkel zu küssen. Als sie mit ihren Lippen weiter und weiter nach oben wanderte, griff er mit seinen Händen in ihr dunkles Haar und drückte ihren Kopf zurück. So war sie gezwungen, zu ihm aufzusehen.

Er hatte eine gequälte Miene aufgesetzt. „Marion. Du bringst mich gleich um den Verstand. Ich werde dich nicht bezahlen, das weißt du? Du musst das hier nicht in die Länge ziehen und uns beide damit foltern.“

Marion schmunzelte über die Zweideutigkeit der Worte in die Länge ziehen. Trotzdem hatte er Recht. Früher hatte sie jedem Mann ein grandioses Vorspiel gegönnt, um die Bezahlung für eine volle Stunde aus ihm heraus zu kitzeln – im wahrsten Sinne des Wortes. Doch nun war es an der Zeit, ihr eigenes Vergnügen in den Vordergrund zu stellen.

Als er seinen Griff wieder lockerte, arbeitete sie sich mit zarten Küssen an seinem nackten Körper nach oben und genoss dabei Hagels verzücktes Keuchen und die Gänsehaut, die seine Haut unter ihren Lippen bildete. An seiner Brust angelangt, stoppte sie und hob den Kopf. Sie standen so dicht beieinander, dass sich ihre Nasenspitzen berühren könnten – wäre der Freiherr von Hagel nicht einen Kopf größer als Marion.

Sie sah ihn an und fesselte ihn mit ihrem Blick.

„Was machen wir, wenn uns jemand hört?“

Hagel beugte sich vor, nur ein wenig, sodass sie seinen warmen Atem spürte, seine Lippen die ihren jedoch nicht erreichten. „Du meinst, wenn dich jemand hört? Ich schätze, du musst dich zusammenreißen.“

Ohne ein weiteres Wort schob er eine Hand unter ihre Bluse und liebkoste ihren wohlgeformten Körper. Mit der anderen griff er erneut in ihr schwarzes Haar und zog sie an sich. Ein leidenschaftlicher Kuss erstickte ihr Stöhnen. In Windeseile waren die Schnüre ihrer Bluse gelöst und ihr Oberkörper freigelegt. Ehe Marion ihn jedoch zu ihrem Bett führen konnte, umschlang er bereits ihre Taille und hob sie hoch. Dabei achtete er darauf, die Verbände an ihrer Schulter und ihrer Hüfte nicht zu berühren.

Schwungvoll stieß er ihre Waschschüssel beiseite, die dumpf auf dem weichen Teppich landete. Dann setzte er Marion auf der Kiste ab, die – wie sie jetzt feststellte – eine perfekte Höhe hatte. Mit vor Erregung fahrigen Fingern schob er ihren Rock nach oben und presste seine Lippen erneut hart auf ihre. Marion stöhnte in seinen Rachen hinein, als er sie mit dem Rücken gegen den Stützbalken hinter der Kiste drückte.

„Marion“, keuchte er.

„Hagelchen. Ich hab‘ mich so nach dir geseehhhnt.“

Ihre letzten Worte gingen in ein Seufzen über, als er noch einen Schritt näher trat und sich endlich mit ihr vereinte. Hagel drückte seine Hand auf ihren Mund, um ihr Stöhnen zu dämpfen. Als er sie erneut gegen den Stützbalken stieß, erbebte das Zelt.

* * *

Marion konnte ihn noch immer riechen und schmecken. Die Vögel des Waldes zwitscherten, Tageslicht drang durch die Zeltplanen und durch Marions geschlossene Lider. Mit einem wehmütigen Seufzer verweilte sie noch einen Moment in den Erinnerungen an die vergangene Nacht. Ihr war, als spüre sie noch immer seine Wärme an ihrem Körper. Sein wohlriechender Duft hing noch im Zelt. Und sein Geschmack, der Druck seiner gierigen Lippen auf ihren …

Sie schlug die Augen auf. Er war noch da.

Der Freiherr von Hagel löste sich aus ihrem Kuss und betrachtete sie mit einem rätselhaften Lächeln. „Guten Morgen, meine Liebste.“

Marion brauchte einen Augenblick, ehe sie ihre Stimme fand. „Hagelchen. Guten Morgen.“

Noch niemals zuvor war sie neben ihm erwacht – oder neben irgendeinem Mann. Sie hatten sich stets nach dem Liebesakt aus dem Staub gemacht. Hagels Grinsen wurde breiter. Er drehte sich auf den Rücken, breitete seine Arme aus und bot ihr seinen nackten Oberkörper dar. Marion kroch unsicher auf ihn zu und legte ihren Kopf auf seine Brust. Sie spürte die Hitze seinen Körpers und seinen Herzschlag, sein Brusthaar kitzelte sie. Als Hagel seinen Arm um Marion schlang und sie an sich drückte, erschauderte sie. Ein unbeschreibliches Gefühl breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Wärme umhüllte sie. Marion konnte sich nicht erinnern, jemals so empfunden zu haben. Sie fühlte sich geborgen, sicher und … geliebt.

Eine ganze Weile lagen sie so da. Hagel hielt Marion fest und sie sprachen kein einziges Wort. Nach einer gefühlten Ewigkeit lockerte der Freiherr seinen Griff und streichelte sie sanft.

„Ich glaube, es ist schon bald Mittag.“ Hagels Brustkorb vibrierte unter ihr, während er sprach. „Wenn du den ganzen Tag im Zelt bleibst, werden die anderen misstrauisch.“

„Das ist mir egal.“

„Wenn du das hier beibehalten willst, solltest du für die da draußen den Schein wahren.“

„Das hier?“ Marion hob nun doch den Kopf von seiner Brust. „Du willst bei mir bleiben?“

„Wenn du es möchtest.“

Sie blickte ihm forschend ins Gesicht, versuchte ein Schmunzeln oder irgendein Anzeichen für einen Scherz darin zu finden. Doch seine Miene war ernst. Wollte er tatsächlich seine Tage damit verbringen, in ihrem winzigen Zelt zu leben und auf ihre Rückkehr zu warten?

„Immer noch besser, als im Wald zu hausen“, plauderte Hagel munter, als habe er ihre Gedanken gelesen.

Darauf fiel Marion keine Antwort ein. Die Vorstellung, dass der Freiherr wie ein Hausmädchen im Zelt wartete, bis sie von ihrer Arbeit zurückkehrte, war absurd – aber durchaus reizvoll.

Auf einmal vernahm Marion aufgeregte Stimmen von draußen. Es klang nach einem Handgemenge. Dies war das endgültige Zeichen dafür, dass es Zeit war, aufzustehen. Das und die Tatsache, dass ihr Magen seit geraumer Zeit knurrte.

Also wand sich Marion aus Hagels Umarmung und erhob sich. Als sie ihre Waschschüssel vom Teppich aufhob, flammten Erinnerungsfetzen vor ihrem inneren Auge auf … Ein wohliger Schauer lief über ihren Körper. Während sie die Waschschüssel zurück an ihren Platz stellte und aus einem Krug befüllte, zwang sie sich, nicht in Hagels Richtung zu sehen. Sie hielt den Blick gesenkt und wusch sich rasch. Dann sammelte Marion ihre Kleidung vom Boden auf, wo sie sie am Abend hingeworfen hatte.

Draußen rief jemand: „Bringt ihn hier rüber!“ Mehrere Leute trampelten an Marions Zelt vorüber.

Allmählich gewann ihre Neugier die Oberhand. Doch ehe sie das Zelt verließ, kehrte sie noch einmal zu Hagel zurück, der inzwischen aufrecht auf der dünnen Strohmatte hockte.

Marion blickte ihm fest in die dunklen Augen. „Versprich mir, dass du noch da bist, wenn ich zurückkomme!“

„Ich verspreche es“, gab er zurück, was ihm einen Abschiedskuss bescherte.

Dann machte Marion kehrt und verließ das Zelt, ohne sich noch einmal umzusehen.

Draußen erwartete sie strahlender Sonnenschein, der zwischen den Ästen hindurch auf den Waldboden fiel. Das Hämmern eines Schwefeltrommlers und das Trällern zahlreicher Moonvögel drangen an ihre Ohren. Doch der Tumult, den die Geächteten veranstalteten, störte die Idylle des Waldes. Marion band sich im Gehen den grünen Stoffgürtel um die Hüften und eilte zügig auf die andere Seite des Lagers, wo sich die Geächteten neben Spähers Zelt versammelten. Die Männer und Frauen umringten Steffen und Bewanna. Die beiden sahen zerzaust aus, ihre einfache Kleidung wies Risse und Blutspuren auf. Sie hielten einen dritten Mann zwischen sich, dem man die Hände auf seinen Rücken gebunden hatte. Marions Magen drehte sich um, als sie den Gefangenen erkannte.

Suchend blickte sie sich zwischen den Geächteten um und fand unverzüglich, was sie brauchte. In Jessicas Gürtel steckte ein langes Messer, das Marion kurzerhand herauszog und an sich nahm. Die Protestrufe der Frau ignorierend, bahnte sie sich einen Weg durch die Menge bis zu Surrey, dem Freiherrn von Inchwer. Ehe sie jemand aufhalten konnte, schubste sie Steffen beiseite und stieß Surrey so heftig vor die Brust, dass auch Bewanna ihn verblüfft losließ. Der Mörder ihres Vaters verlor das Gleichgewicht und fiel vor ihren Füßen in den Dreck.

Marion sprang vor und drückte ein Knie auf seine Brust. Dann senkte sie das Messer, bis die abgewetzte Klinge seinen Adamsapfel berührte. Sie würde ihm sein erbärmliches Leben nehmen. Doch vorher wollte sie ihm noch ein letztes Mal in die schwarzbraunen Augen sehen. Anders als er es bei ihrem Vater getan hatte. Surrey hatte ihn kaltblütig von hinten niedergestochen. Marion genoss den brodelnden Zorn, der in ihr hochkochte. Zufrieden musterte sie seine aufgeplatzte Lippe und den dunkler werdenden Bluterguss an seiner rechten Schläfe. Die Geächteten hatten ihm bereits ordentlich zugesetzt. Marion hoffte, dass er Schmerzen litt.

„Ah, Marion. Meine Liebe, ich hab‘ dich vermisst. Willst du nun doch mein Weib werden?“, zischelte er mit einem süffisanten Grinsen auf seinem zinnoberroten Reptiliengesicht.

Mit einem gellenden Schrei schlug sie ihm die Faust in sein falsches Grinsen. Ihre Knöchel knirschten und ein stechender Schmerz schoss von ihren Fingern in ihre verletzte Schulter. Ihr Schrei ging in ein Stöhnen über. Surrey lag flach auf dem Rücken, die fast schwarzen Augen halb geschlossen. Zweifellos stand er kurz vor der Ohnmacht. Seine Lippe war durch Marions Schlag weiter aufgerissen. Frisches Blut lief aus der Wunde in seinen offenen Mund. Hellrote Spritzer befleckten sein einst weißes Hemd.

Marion packte ihn an seinem teuren Spitzenkragen.

„Nicht dein Weib – dein Scharfrichter“, flüsterte sie.

„Nein!“, schallte es aus mehreren Kehlen.

Im nächsten Moment hob Marion das Messer und ließ es hinabsausen. Späher fiel in ihren rechten Arm und ein zweiter Geächteter ergriff ihren linken.

„Marion! Tu es nicht“, hörte sie Späher dicht neben ihrem Ohr sagen. Mit einer geübten Bewegung wand er ihr das Messer aus der Hand. „Wir töten nicht. Wir wollen kein Blutvergießen, wenn es nicht notwendig ist.“

Marion wehrte sich heftig und schrie Surrey ins Gesicht:

„Dieser Mann ist ein Mörder! Was wollt ihr mit ihm? Warum darf ich ihn nicht töten?!“

„Wir können ihn benutzen, Marion.“

„Benutzen? Wofür?“

„Als Druckmittel.“

Steffen und Bewanna packten Surrey unter den Achseln und hievten ihn hoch. Marion ballte die Hände zu Fäusten, bis ihre Nägel ihre Handflächen aufritzten. Die Geächteten mussten sie mit Gewalt festhalten, damit sie dem Lizardor nicht an die Kehle sprang. Verbissen sah sie zu, wie die beiden Männer den Freiherrn von Inchwer an den Stamm des Malta-Baums neben Spähers Zelt fesselten. Zu sehen, wie sie seine Arme überstreckten und über seinem Kopf an einem Ast festbanden, verschaffte ihr ein klein wenig Genugtuung. Leider berührten seine Füße noch immer den Boden. Marion hätte es lieber gesehen, ihn in der Luft baumeln zu sehen. Zuckend. Mit einem Strick um seinen Hals …

Späher riss sie aus ihren mörderischen Gedanken. „Wir hatten damals Hagel in unserer Gewalt. Doch der ist uns leider entkommen.“

Marion biss sich auf die Unterlippe. Das war ihr Verdienst gewesen.

„Der Graf hatte ja sowieso nichts für ihn übrig“, sprach Späher weiter. „Aber diesmal ist es anders. Soweit wir wissen, hat der Freiherr von Inchwer eine Elfenarmee in der Hand, die Grau unbedingt haben will. Er braucht ihn. Sicher würde er alles tun, um – “

„Alles? Und du glaubst, das funktioniert? Das ist lächerlich. Dieser Mann hat meinen Vater ermordet.“ Endlich ließen die beiden jungen Männer locker und erlaubten Marion, sich zu den Geächteten umzudrehen, die sie lauernd umringten. „Euren Grafen. Und ihr steht hier alle untätig herum!“ Abrupt funkelte sie Späher an. „Ich habe immer geglaubt, dass er auch für dich wie ein Vater war.“

Späher wich ihrem Blick aus. Während er noch nach den richtigen Worten suchte, fuhr Marion fort: „Surrey ist ein Verräter. Er hat das Hagelhaus besetzt und sich eingenistet wie Ungeziefer.“

Steffen räusperte sich. „Du meinst das Löwenhaus.“

„Nein, tut sie nicht“, stellte Späher trocken fest.

„Das ist nicht der Punkt“, wich Marion aus.

Da meldete sich Steffen wieder zu Wort: „Nein. Der Punkt ist, dass Surrey uns von Nutzen sein kann.“

„Marion, wir tun das hier für die Menschen in Markt Ruder. Für alle in Graus Herrschaftsgebiet.“ Späher rang die Hände, kämpfte eindeutig mit seinen nächsten Worten. „Und ja. Auch für deinen Vater.“

„Ach ja? Und ich tue das hier für meinen Vater.“

Sie hechtete auf Surrey zu. Marion begrüßte das Knacken ihrer Knöchel und den Schmerz in ihren Fingern, als ihre Faust erneut in seinem abstoßenden Gesicht landete.

„Und das hier.“ Sie rollte ihre protestierende Schulter zurück und holte erneut aus.

„Marion, hör auf! Ich verspreche dir, Surrey wird zur Rechenschaft gezogen werden.“

Erneut fand sich Marion bewegungsunfähig zwischen Späher und Bewanna.

„Und wann wird das sein? Vor wem soll er sich denn verantworten?!“, giftete Marion ihn an und spuckte aus.

Spähers Griff war wie Eisen, doch seine Stimme wie Samt. „Vor dem Pfauenkönig. Sobald er zurückkehrt.“

„Falls der König zurückkehrt. Und so lange willst du ihn hierbehalten? Das überleben wir nicht. Sobald der Graf davon Wind bekommt, werden seine Soldaten den Wald stürmen!“

Ihr junger Anführer schüttelte den Kopf. „Ach und wenn du ihn tötest, ist das besser?“

„Mein Vater hätte gewollt, dass wir ihn rächen.“

Ihre Worte machten Späher offenbar sprachlos. Sein Griff lockerte sich, als habe ihn seine Kraft verlassen. Er trat einen Schritt zurück und starrte sie an.

Endlich stieß er hervor: „Wenn du das wirklich glaubst, dann hast du ihn nicht so gut gekannt wie ich.“

Seine Worte stachen in Marions Herz wie eine Klinge.

„Nein, das habe ich auch nicht! Die ganzen letzten Jahre hat er ja mit dir verbracht!“ Heiße Tränen brannten in Marions Augen. „Er hat mich zurückgelassen. Ich war ein kleines Mädchen, verdammt! Ich bin eine Dirne geworden. Eine Dirne! Hast du irgendeine Vorstellung …“

Ihre Stimme versagte und ein ungewolltes Schluchzen brach aus ihr hervor. Mit einem Ruck riss sie ihren linken Arm von dem Geächteten los.

„Wofür auch immer ihr ihn benutzen wollt … Beeilt euch damit. Und bewacht ihn besser rund um die Uhr. Andernfalls werde ich ihm die Kehle durchschneiden.“

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte davon. Die Schaulustigen beeilten sich, ihr Platz zu machen. Auf halben Weg zu ihrem Zelt vernahm sie Schritte hinter sich. Späher eilte hinter ihr her.

„Lass mich in Ruhe!“, keifte Marion und stellte zufrieden fest, dass er stehen blieb.

Voller Zorn schlug sie die Eingangsplane beiseite und trat in ihr Zelt, wo es anders roch, als sie es gewohnt war. Herb und männlich.

Kaum hatte sie einen Schritt hinein gemacht, da packten sie zwei kräftige Hände und drückten sie auf ihr Bett nieder. Marion wehrte sich nicht. Willenlos ergab sie sich Hagel, der über sie stieg und sich auf sie legte.


Rettung

„Brrr, ruhig. Du hast es gleich geschafft, mein Junge.“

Hannah blieb abermals stehen, das warme Wasser des Ozeans umspülte ihre Beine bis über die Knie. Sie hielt die Zügel des Wiesenhengstes stramm, der die Ohren anlegte und sich leise wiehernd aus ihrem Griff winden wollte. Obwohl Cupido nur knöcheltief im Wasser stand, sträubte er sich heftig. Hannah strich ihm beruhigend über den Hals und blieb geduldig neben ihm stehen, während einer der Elfen mit Bens dunkelblauer Stute Aurora an ihnen vorüberging. Das Kaiserpferd hatte sich ohne zu zögern auf das große Beiboot bugsieren und über das Meer bis zu dem felsigen Kiesstrand transportieren lassen. Das letzte Stück bis zum Ufer zu waten, war eine leichte Übung für das unerschrockene Tier. Hannahs Eisenpferd Jupiter hatte sich von James führen lassen und befand sich bereits an Land, ebenso wie der Eisenhengst des Kapitäns.

„Linnea wartet doch auf dich, mein Lieber“, versprach sie ihm und zog behutsam an den Zügeln.

Cupido schnaubte heftig, setzte sich aber in Bewegung. In gemächlichem Tempo folgten sie den sanften Wellen ans Ufer. Zwischen den steilen Klippen, an die sich knorrige Komm-Büsche klammerten, hatten die Passagiere der Noah eine schmale Bucht entdeckt. Für das Hexenschiff war der Grund zu seicht, doch mit den Beibooten hatten sie landen können. Etwa zehn Schritte vom Ufer entfernt mussten die Insassen aussteigen, ehe die Boote aufsaßen. Den Pferden – ganz besonders dem scheuen Cupido – hatte die Überfahrt überhaupt nicht gefallen. Den Wiesenhengst dazu zu bringen, aus dem Boot ins seichte Wasser zu steigen, war eine Geduldsprobe gewesen.

Aber nun war es geschafft. Hannah wich mit ihren gewaltigen Klauenfüßen allerlei Meeresgetier aus, das sich im flachen Wasser tummelte. Schließlich schüttelte sie das Salzwasser von ihren Füßen und lockerte ihren Griff um Cupidos Zügel, um ihre triefend nasse Hose auszuwringen. Diese Gelegenheit nutzte der Hengst sogleich, um sich ebenfalls kräftig zu schütteln und dabei mit tänzelnden Schritten Abstand zur Brandung zu gewinnen. Seine unbeschlagenen Hufe knirschten auf dem feinen Kies.

Hannah übergab Cupido in die Obhut einer Forscherin, bevor sie sich vom Strand entfernte. Sie steuerte auf einen Felsvorsprung zu, wo das Salzwasser die Klippen über die Jahre ausgewaschen hatte. Im Schatten darunter hatten sich Louise, der Graf und dessen Leibwächter niedergelassen. Zwischen ihnen, zugedeckt und den Kopf auf ein Tierfell gebettet, lag Linnea. Hannah war kaum überrascht, auch Bruder Ben bei ihnen zu entdecken. Der Elf hockte neben Louise, die Linneas Gesicht mit einem feuchten Tuch abtupfte. Linneas Hand lag in seiner. Ben hob den Kopf, als sie zu ihnen in den Schatten trat.

„Wie geht es Linnea?“

Die Lizardorin sah sofort, dass es schlecht um Linnea stand. Sie ging neben ihr in die Hocke und berührte ihre glühend heiße Stirn. Kalter Schweiß drang aus allen Poren und Linnea stöhnte und zuckte unaufhörlich in ihrem Fiebertraum. Ihre Freundin so zu sehen, traf Hannah hart. Doch was konnte sie noch tun?

Während Hannah die Decken anhob, um nach dem Verband um Linneas Brust zu sehen, murmelte sie: „Ihr Zustand ist unverändert. Das Bordhospital zu verlassen, hat nicht gerade geholfen. Es kann sein, dass sie …“

… dass sie es nicht übersteht.

Hannah brachte die Worte nicht über ihre Lippen.

„Können wir denn gar nichts machen?“, sprach sie der Graf von Heroldstadt plötzlich an.

Der Graf ging unablässig auf und ab. Seine einst glänzenden, spitz zulaufenden Schuhe waren völlig verdreckt, eine der goldenen Schnallen hing lose und klapperte bei jedem Schritt. Seinen grünen, mit Veitskaninchenfell gefütterten Mantel hatte er abgelegt. Hannah wurde soeben bewusst, dass das Fell unter Linneas Kopf sein zusammengerollter Mantel war. Das war bereits das zweite Mal, dass Hannah miterlebte, wie sich der Graf ernsthaft um seine Besatzungsmitglieder sorgte.

„Die Wunde sieht gut aus. Aber das Fieber ist zu hoch. Und der Blutverlust hat sie geschwächt. Das erschwert es ihr, gegen das Fieber zu kämpfen“, vermutete Hannah. Sie erhob sich und blickte sich am Strand um. „Wenn es hier Pflanzen gäbe … Ich kenne ein paar Kräuter, die ihr Kraft geben könnten.“

Da meldete sich einer der Soldaten zu Wort: „Oben auf der Klippe müsste etwas wachsen. Der Sturm hat einiges aufgewühlt, aber wenn wir Glück haben, finden wir ein paar Pflanzen.“

Der Graf starrte ihn verblüfft an. Dann klatschte er auf einmal in die Hände und verkündete voller Tatendrang:

„Worauf wartet ihr?! Hannah, zeig den Männern, welche Kräuter sie sammeln sollen. Sie müssen hier nicht herumstehen und uns vor Steinen oder Muscheln beschützen. Bruder Ben?“

„Ja. Natürlich.“ Ben ließ Linneas Hand los und streckte den Rücken durch. „Meine Krieger stehen dir zur Verfügung, Hannah.“ So ernst, wie er es sagte, könnte man meinen, er schicke seine Männer tatsächlich in die Schlacht – und nicht zum Blumenpflücken.

„Und jemand muss Hilfe holen. Sucht die nächste Stadt oder einen Hafen und findet einen Heiler. Ich befürchte, dass wir nach dieser Aktion mehr als eine Verletzte haben werden“, mutmaßte der Graf mit einem skeptischen Blick hinaus auf das ruhige Meer.

Von der Bucht aus konnten sie die Noah nicht sehen, die in einigem Abstand zur Küste trieb. Sie befanden sich aber noch immer nah genug, um im Radius des Auges zu sein. Der Sturm verdunkelte den Horizont ringsum und verwüstete inzwischen einen breiten Streifen im Landesinneren.

Drei Krieger-Elfen folgten dem Befehl des Grafen und machten sich sogleich daran, Aurora, Jupiter und den Hengst des Kapitäns zu satteln. Cupido würde hier bleiben, für den Fall, dass die Beinahe-Schiffbrüchigen ein Pferd benötigten. Außerdem würden die Elfen mitten durch den Sturm reiten müssen. Ein scheues Wiesenpferd würde sie nur behindern.

Louise wandte sich noch einmal an Hannah, ehe diese sich auf den Weg machen konnte: „Was können wir inzwischen tun?“

Es kostete Hannah Überwindung, der Comtesse Anweisungen zu geben. „Ähm. Ich würde sagen … macht einfach so weiter. Haltet Linnea warm und versucht sie zum Trinken zu bewegen. Sie braucht viel Wasser. Oder noch besser Elfentrank, wenn wir davon noch etwas haben.“

Die Comtesse nickte und griff sogleich nach dem Trinkschlauch.

Bruder Ben hatte sich mit sichtlichem Unbehagen entfernt, um seinen Krieger-Elfen letzte Anweisungen zu erteilen. Als Hannah ihn passierte, schenkte er ihr ein dankbares Lächeln, das sie erwiderte. Sie hätte ihn gern mit zuversichtlichen Worten aufgemuntert. Doch angesichts seiner Krieger, die ihn in Erwartung neuer Befehle umringten, erschien es ihr unpassend.

Auf dem Weg zu den Klippen warf Hannah noch einen letzten Blick zu Linneas Hengst Cupido. Das Wiesenpferd wurde zusammen mit den Süßziegen und den Hühnern aus dem Bordstall von den Forschern der Noah versorgt. Gleich daneben befand sich eine hölzerne Kiste, die an einer Seite mit Gitterstäben versehen war. Hannah seufzte, als sie die flachen Schnauzen von Sid und Cyann entdeckte, die sich gegen das Gitter drückten.

Wenigstens seid ihr in Sicherheit.

Mit einem halben Dutzend Elfen und zwei Soldaten im Schlepptau, erklomm Hannah schließlich den Kamm der Klippe. Beim Anblick der Zerstörung, der vor ihr lag, verschlug es ihr die Sprache. Quer über dem Trampelpfad und halb die Böschung hinabgerutscht, lag ein dicker Baumstamm, dessen Wurzelwerk als seltsam verknotetes Gebilde vor ihnen in die Höhe ragte. Über den gesamten Küstenstreifen waren Äste, Baumstämme und Laub verteilt. Etwa zehn Schritte entfernt hatte der Wirbelsturm einen Hain Apfelbäume getroffen. Die zarten kleinen Bäume lagen einer neben dem anderen auf der Erde, als habe sie jemand umgeknickt und fein säuberlich aufgereiht.

Und dahinter … dahinter türmte sich die dunkle Wolkenwand auf, die blitzte und donnerte. Die weißen Wolken färbten sich zunehmen braun, je mehr Erde der Sturm aufwirbelte.

Hannah riss ihren Blick mit Mühe davon los und suchte stattdessen den aufgewühlten Boden nach Heilpflanzen ab. Dabei kostete sie mit ihrer gespaltenen Reptilienzunge die Luft, konnte aber aus dem durchdringenden Geruch nach Salz, Fisch und Regen nur schwer den Duft der gesuchten Kräuter herausfiltern. Die Elfen schwärmten ebenfalls aus. In der Nähe der verwüsteten Apfelbäume wurde Hannah fündig. Zwischen den roten und gelben Äpfeln, die überall verstreut waren, wuchsen zarte glockenblumenartige Pflänzchen. Hannah bückte sich und hob eine der weißen Blüten an. Die Innenseiten der Blütenblätter waren grün gefärbt. Das waren Schleifblüten.

Mit ihren Krallen kappte sie die Blüte von ihrem Stil und winkte sogleich die Elfen heran. „Hier herüber! Wir brauchen diese hier. Nur die Blüten.“

Sie drehte die Schleifblüte zwischen den Fingern, sodass die Krieger die grüne Innenseite sehen konnten. Die Elfen nickten verstehend und machten sich sofort an die Arbeit. Hannah entfernte sich ein Stück von dem Apfelhain, um ihnen nicht im Weg zu stehen. Als sie den Blick über die weite Fläche bis zum Rand der Klippe schweifen ließ, entdeckte sie James. Der Lizardor stand mit dem Rücken zu ihr und blickte auf den Ozean hinaus. Er behielt die Noah im Auge, die vor der Küste trieb.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, erhob sich Hannah. „Hier. Gebt die Schleifblüten schnell Louise“, sagte sie und reichte ihre Blüten einem der Elfen. „Sie soll sie schon mal zerkleinern, am besten mit den Fingern zerreiben. Ich komme gleich nach. Dann müssen wir die Blüten auf Linneas Wunde geben. Das wird ihr neue Kräfte verleihen und die Heilung beschleunigen.“

Das betraf weniger die Wunde, sondern eher Linneas ganzen … Organismus. Wenn eine gesunde Person Schleifblüten zu sich nahm, kam ihr gesamter Körper rasch in Schwung. Die Pflanzen bekämpften Müdigkeit und halfen dabei, mehr Leistung zu erbringen. Durch Linneas Wunden würde der Saft der Blüten direkt in ihren Kreislauf gelangen. Hannah hoffte, dass die Schleifblüten der Schwäche so direkt entgegenwirkten, die Linnea durch den Blutverlust erlitten hatte.

Hannah überließ also den Elfen die Suche. Zögerlich näherte sie sich James. Er hatte die Hände in die Taschen seines schwarzen Kittels geschoben, den er über Lederrüstung und Kettenhemd trug.

„Unfassbar, dass wir sie allein zurückgelassen haben.“ James zerfurchte mit seinen Klauenfüßen den steinigen Boden. Es war das erste Mal, dass Hannah ihn ohne Schuhe sah.

Sie folgte seinem Blick zur Noah, die ruhig im Wasser lag. Tuk war noch an Bord. Und First Tapfer. Die beiden waren in diesem Moment damit beschäftigt, die Brücke aus dem Hexenkäfig zu lösen. Allen, die nicht helfen konnten, hatte der Graf Anweisung erteilt, das Schiff zu evakuieren. First Tapfer erwartete einen enormen Magiestoß, dessen Auswirkungen nicht absehbar waren.

„Sie sind nicht allein.“

Hannah erspähte einige Matrosen, die sich daran machten, die beiden Großmasten der Noah umzulegen. Kapitän Tom Klein und seine Besatzung weigerten sich, das Schiff zu verlassen. Niemand konnte sagen, was geschehen würde, wenn Tuks und First Tapfers Vorhaben Früchte trug. Die Männer wollten ihr Schiff nicht schutzlos seinem Schicksal überlassen. Im Augenblick sicherten sie es augenscheinlich gegen den Sturm ab.

Die Lizardorin betrachtete James von der Seite. Sie verstand ihn nur zu gut. Tuk und First Tapfer zurückzulassen, in dem Wissen, dass sie sich in größte Gefahr begaben, war schrecklich.

Trotzdem hörte sie sich sagen: „Wir können ihnen nicht einmal dabei helfen.“

Hannah erinnerte sich nur zu gut an die Worte des Grafen von Heroldstadt. „Alle unwichtigen Personen von Bord!“

„Unwichtig“, zischte James. „Genauso fühle ich mich hier auch. Machtlos.“

„Du und First Tapfer, ihr kennt euch schon sehr lange, nicht wahr?“

„Er ist mein ältester Freund.“

Hannah erinnerte sich an die Feindseligkeit, die sie vor ein paar Stunden auf dem Schiff zwischen den beiden Männern gespürt hatte. „Es geht mich eigentlich nichts an, aber …“

Sie biss sich auf die Zunge. Es ging sie wirklich nichts an. Doch James betrachtete sie neugierig und sein Blick verriet, dass sie weitersprechen sollte.

„Vorhin vor First Tapfers Labor, da hatte ich den Eindruck, als sei zwischen euch etwas vorgefallen.“

James presste seine hellen Lippen aufeinander und schwieg einen Moment. Seine Kiefer mahlten, er wirkte unsicher. „Wir haben uns gestritten. Es ging um Helena“, murmelte er schließlich. „Ich habe Tapfer gestanden, dass sie und ich …“ Er verstummte und hob den Blick gen Himmel. „Was ist das?“

Hannah blickte irritiert auf. James deutete auf einen Punkt am blauen Himmel über ihnen. Das Wesen kam rasch näher, sein weißer Körper reflektierte das Licht.

„Das ist King!“

Der kleine weiße Flugdrache schwebte durch das Auge des Sturms und sank in spiralförmigen Windungen hinab – direkt auf das Schiff zu. Er würde versuchen, dort zu landen. Sie mussten ihn vor dem Energiestoß warnen!

Beide Lizardoren begannen wild mit den Armen zu wedeln und Kings Namen zu rufen.

„King! King, nicht!“

„King, wir sind hier! Komm zu uns! King!“

Der Flugdrache befand sich noch immer in großer Höhe, als er endlich auf ihre Rufe aufmerksam wurde. Er stieß ein freudiges Keckern aus und schwenkte seinen langen Schwanz herum, um die Richtung zu wechseln.

Da geschah es.

Gleißend helles Licht flammte auf der Noah auf. Im selben Wimpernschlag wurden sie von einem grell bunten Leuchten geblendet, das sich blitzartig entlud und sich wie eine Explosion ausbreitete. Kings Körper hob sich für den Bruchteil eines Moments als dunkler Fleck vor dem regenbogenfarbenen Licht ab, bevor er zur Seite geschleudert wurde. Hannah spürte ein seltsames Pochen in der Brust und den Ohren. Dann traf sie die Druckwelle und riss sie von den Füßen. Hannah und James prallten hart auf den Boden und schnappten beide hektisch nach Luft.

Es war nur so lang hell wie ein Blitzschlag dauerte. Doch es folgte kein Donner. Eine unheimliche Stille legte sich drückend über die Umgebung. Hannah versuchte die grellen Lichtpunkte vor ihren Augen wegzublinzeln, doch es gelang ihr nicht. Sie dachte nur an eines:

Wo ist King?!

Mühsam rappelte sie sich auf, versicherte sich, dass es James gut ging und spähte angestrengt aufs Meer hinaus. King war nirgendwo zu sehen. Sie suchte den Himmel dort ab, wo er zuletzt gewesen war und blickte dann nach unten – zu der Stelle im Wasser, wo sich kreisförmige Wellen ausbreiteten.

Hannah rannte los, auf die Klippe zu. Im Laufen löste sie die Riemen ihres ledernen Brustpanzers. Der Harnisch fiel kaum hinter ihr zu Boden, da holte Hannah tief Luft und sprang über den Klippenrand.

„Hannah!“

James‘ Schrei verschluckte der Wind, der um Hannahs Ohren pfiff und ihr Tränen in die Augen trieb. Obwohl sie rasend schnell nach unten stürzte, dauerte der Fall eine gefühlte Ewigkeit. Einen so hohen Sprung hatte sie noch nie gewagt. Ihr Magen rebellierte, ihre Brust zog sich zusammen. Die Wasseroberfläche kam immer näher. Hannah streckte ihre Arme kopfüber nach vorn. Dann schloss sie Augen und Mund, klappte ihre Ohren zu und fügte sich ihrem Schicksal.

Das Wasser war warm auf ihrer kühlen Echsenhaut. Der Sprung aus so großer Höhe ließ Hannah tief eintauchen. Erst jetzt erlaubte sie es sich, die Anspannung ihrer Gliedmaßen zu lockern. Sie zog große Kreise mit den Armen und paddelte mit ihren Klauenfüßen, um rasch an die Oberfläche zu gelangen. Ihre Lungen brannten, drohten zu explodieren.

Da brach ihr weißblonder Haarschopf endlich durch die Wellen. In dem Moment, da sie nach Atem japste, grollte drohender Donner am Himmel über ihr. Noch während sie keuchend nach Luft schnappte, begann sie mit kräftigen Zügen zu schwimmen. Zu der Stelle, wo King verschwunden war. Ihre mit Ketten verstärkten Lederbeinlinge behinderten sie und drohten sie zurück in die Tiefe zu ziehen. Ohne das Rudern ihrer Arme zu unterbrechen, schob sie die Krallen ihres rechten Fußes in die Schnallen ihrer Beinschienen und zerrte daran. Dabei tauchte sie bis zum Kinn ein und verschluckte sich, spuckte salziges Meerwasser aus.

Endlich gab das Leder unter ihren Krallen nach. Sie strampelte die linke Beinschiene energisch fort und schwamm weiter. Mit fahrigen Bewegungen kratzte sie an der zweiten Beinrüstung. Als die Lederriemen rissen, rutsche ihr Fuß ab und ihre eigenen Klauen gruben sich in ihren Unterschenkel. Hannah schrie auf, als sich ihr kaltes Echsenblut mit dem lauwarmen Wasser des Ozeans mischte. Dabei drang erneut Wasser in ihren Mund und sie prustete. Zu allem Übel nahm auf einmal der Wind zu und schaukelte die Wellen mehr und mehr auf.

Endlich erreichte sie die Stelle, wo sie King vermutete. Sie holte so tief Luft, wie es ihre strapazierte Lunge erlaubte. Dann tauchte sie erneut unter. Die Klappen ihrer Ohren verschlossen sich, sie tauchte tiefer und tiefer, bis sie King endlich erspähte. Als weißer Schemen hob sich der Körper des kleinen Drachen schimmernd vor der bodenlosen Schwärze des Ozeans ab. Er trieb wie ein Geist im Wasser, rührte sich nicht. Seine ausgebreiteten Flügel bewegten sich nur durch die Strömung.

Große Luftblasen quollen aus Hannahs Mund, als sie ihren Atem entweichen ließ, um tiefer zu tauchen. Ihre Klauenfüße pflügten kräftig durchs Wasser, sodass sie King schon nach wenigen Zügen packen konnte. Sie drückte seinen schlaffen Körper fest an ihre Brust und begann sich mit kräftigen Stößen nach oben zu kämpfen. Kings geringes Gewicht behinderte sie kaum. Mit einem Arm hielt sie ihn umschlungen, mit dem anderen zog sie weite Kreise. Ihre Füße trieben sie kraftvoll an, bis sie endlich die Wasseroberfläche erreichte.

Statt Luft schluckte sie erst einmal Wasser. Denn der Sturm wühlte das Meer immer heftiger auf, Wind und Regen peitschten Hannah ins Gesicht. Als sie den Blick gen Himmel richtete, packte sie kalte Furcht. Das Auge des Sturms fiel in sich zusammen. Mit jedem Wimpernschlag donnerten und blitzten die tief hängenden schwarzen Wolken über ihr. Sie musste King in Sicherheit bringen.

Während sie sich mühsam über Wasser hielt, betrachtete sie den hilflosen weißen Drachen in ihrem Arm, der die Augen immer noch geschlossen hatte. Ihr war zumute, als wäre sie selbst vom Himmel gestürzt. Hannah konnte nicht erkennen, ob er atmete. Doch als sie ihn an sich drückte, fühlte sie das hektische Pochen seines kleinen Herzens.

Die Noah schaukelte nur wenige Schwimmzüge entfernt auf den Wellen. Die Matrosen an Deck kämpften sich soeben wieder auf die Beine. Offenbar hatte der Magiestoß auch sie hart getroffen. Sollte sie dorthin schwimmen? Da erspähte sie eine hellhäutige Gestalt mit braunem Haarschopf, die von der Küste auf sie zu schwamm.

„James!“

Sein Anblick ließ neue Kraft durch ihre Adern strömen.

„Hast du ihn? Ist er am Leben?“, rief James über das Heulen des Sturms hinweg.

Hannah nickte, ehe ihr bewusst wurde, dass er es nicht erkennen konnte, da ihr ganzer Körper unaufhörlich mit den Wogen auf und ab wippte.

„Ja“, prustete sie. „Aber …“ Eine Welle schwappte ihr ins Gesicht und Hannah schloss für einen Moment Mund und Augen. „Wir müssen ihn … an Land bringen“, japste sie.

James schwamm so dicht an sie heran, wie er konnte. Dann streckte er die Arme nach ihr aus. „Gib ihn mir.“

Hannah übergab den kleinen Flugdrachen in James‘ Hände, dankbar dafür, wieder mit beiden Armen schwimmen zu können. Als der Lizardor sogleich beidrehte und die Küste ansteuerte, zögerte sie. Sie konnte nicht aufhören, an Tuk zu denken.

„Ich komme gleich nach“, ließ sie James wissen, der sich schon ein Stück entfernt hatte. „Bring ihn heil an Land!“ Sie spuckte Salzwasser aus. „Du musst ihn trocken kriegen!“

Mit ausladenden Bewegungen schwamm sie über die Berge und durch die Täler der schäumenden Wogen auf das Schiff zu. Der Regen wurde heftiger und mit ihm das Donnergrollen in den dichten Wolken. Hannah hatte die Noah fast erreicht, da zuckte ein Blitz über den Himmel. Fast im selben Augenblick dröhnte der Donnerschlag in ihren Ohren.

Nun ragte das Hexenschiff mit seinen zwei gewaltigen geschwungenen Hörnern an Bug und Heck über ihr auf. Für einen Moment fürchtete die Lizardorin, von dem schwarzen Schiff überfahren und zermalmt zu werden. Doch die Matrosen hielten die Noah gut genug auf Kurs, sodass es ihr gelang, sich dem Heck zu nähern. Kapitän Tom, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf hielt, rannte über das Deck, bemerkte Hannah aber nicht. Sie fand den Vorsprung, der einmal um das Schiff verlief, packte ihn mit beiden Händen und zog sich hoch.

Bei dem starken Wellengang aufrecht zu stehen, war schier unmöglich. Daher kroch Hannah den schmalen Laufgang entlang bis zu einer Tür, die in den Schiffsbauch hinein führte. Sie fiel mehr über die Schwelle als einzutreten. Dabei ließ sie einen ordentlichen Schwall Wasser mit hinein, ehe es ihr gelang, die Tür zu schließen.

* * *

Bis auf das blaue Licht der schwach flackernden Öllampen, war es düster in den Gängen unter Deck. Es war, als wolle die Noah mit dem Knarren und Ächzen ihrer Planken Hannahs eilige Schritte anspornen. Die Lizardorin konnte aber auch in der Dunkelheit gestochen scharf sehen. So entdeckte sie die reglose Gestalt sofort, die mitten im Gang auf dem Bauch lag.

„First!“

Hannahs Krallen klackerten auf den Holzbohlen, als sie auf ihn zu rannte. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen beugte sie sich über ihn und berührte ihn an der Schulter. Im selben Moment zuckte er zusammen und stöhnte auf.

Erleichterung durchströmte Hannahs angespannten Körper. „Seid Ihr verletzt?“

Er rollte sich zur Seite und schlug die grün-blauen Augen auf. Bis auf ein paar Schrammen an den Händen und im Gesicht fehlte ihm offenbar nichts.

„Aah. Hannah. Ich bin in Ordnung. Denke ich.“ Mit Hannahs Hilfe stemmte er sich ächzend auf einen Ellenbogen hoch und blickte sich suchend um. „Tuk …“

„Was ist mit Tuk? Wo ist er?“

„Er hat mich vorausgeschickt. Hat gesagt, er kommt nach.“ First Tapfer deutete ans Ende des Gangs. „Im Labor.“

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Hannah sprang auf, brauchte einen kurzen Moment, bis sie auf dem schwankenden Schiff ihre Balance wiederfand – und stolperte los. Tuk war also direkt bei der Brücke gewesen, als sich der Magiestoß entladen hatte. Mit jedem gehetzten Schritt wuchs ihre Angst. Als sie schließlich um die Ecke bog, kam sie schlitternd zum Stehen.

Das grelle Licht der Brücke war erloschen. Nur ein schwaches Leuchten, wie von einem einzelnen Sonnenstrahl, drang aus der offenen Tür des Labors – und fiel auf die gegenüberliegende Wand, wo Tuk lag. Der braune Lizardor war in sich zusammengesunken, die Augen geschlossen, Arme und Beine von sich gestreckt. Das spärliche Licht spiegelte sich in der Klinge des Elfenschwerts, das noch in seinen kraftlosen Fingern lag. An der Wand, knapp über seinem schwarzen Haarschopf, glänzte hellrotes Blut.

Hannah sank neben ihm auf die Knie. Sie formte lautlos mit den Lippen seinen Namen und berührte ihn an der Wange. Seine Körpertemperatur war so kühl wie immer, genau wie die ihre. Menschen waren am Leben, so lange sie noch Wärme in sich trugen. Aber ein Lizardor …

Behutsam tätschelte sie Tuks Gesicht und brachte mit belegter Stimme hervor: „Tuk? Tuk, wach auf. Bitte, wach auf.“

Hannah strich sein strähniges schwarzes Haar aus dem braunen Gesicht und wanderte mit den Fingern seinen Hals hinab. Sie zögerte, nach seinem Herzschlag zu tasten. Wenn sie nichts spürte … Wenn er nicht mehr erwachte, sie nie wieder seine Stimme hören, nie wieder mit ihm lachen konnte … Der Gedanke, in einer Welt ohne ihn zu leben, war unerträglich. Schlagartig wurde ihr bewusst, was das für sie bedeutete. Was er für sie bedeutete.

Mit zitternden Fingern ertastete sie die weiche Stelle neben seinem Adamsapfel und hielt den Atem an. Sofort spürte sie das rhythmische Pulsieren, das Tuks Blut durch seinen Körper pumpte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Freude. Sie schlug ihm noch einmal kräftig auf seine Wange und rüttelte an seiner Schulter.

„Tuk! Ich weiß, dass du lebst, wach auf!“

Der Lizardor stöhnte. Seine Lider flatterten und er murmelte etwas Unverständliches.

Hannah nahm sein Gesicht in beide Hände und drückte ihre Stirn an seine. „Sieh‘ mich an, Tuk.“

„Aah … mein Kopf“, nuschelte er und öffnete schwerfällig die Augen. Als er ihr Gesicht so dicht vor seinem erblickte, verzog er die Lippen zu einem matten Lächeln. „He, dich schau ich doch immer gern an.“

„Du Dummkopf!“ Mit empörter Miene schlug sie ihm gegen den Oberarm.

„Aua. Wieso?“, zischte er und seine schwarze gespaltene Zunge schnellte hervor.

„Das war dafür, dass du dein Leben opfern wolltest. Mach‘ das nie wieder!“

Erneut spürte die Lizardorin Tränen in sich hochsteigen und schniefte leise. Tuk sah sie erstaunt an, sagte aber nichts. Hannah räusperte sich lautstark, beugte sich erneut vor und betastete seinen Haarschopf, der am Scheitel von Blut durchnässt war.

„Lass‘ mal sehen.“

„Hättest du mich wohl vermisst?“

Hannah knirschte mit den Zähnen. „Natürlich! Du bist mein … bester Freund.“

Tuks hellbraune Augen flackerten und für einen Wimpernschlag glaubte Hannah, Enttäuschung darin zu sehen. Plötzlich fühlte sie sich elend. Doch im nächsten Augenblick war der Glanz in Tuks Augen zurückkehrt.

„Was machst du überhaupt hier?“ Er musterte Hannah neugierig. „Und warum bist du klatschnass?“

Plötzlich näherten sich Schritte. First Tapfer wankte auf sie zu, wobei er sich mit einer Hand an der Wand abstützte. Aus seinem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen.

„Tuk? Geht es dir gut?“

„Es ging mir schon besser. Aber Ihr seht schlimmer aus.“

Zur Antwort hielt sich Tapfer die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Würgen.

Hannah schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. „Ihr seid seekrank. Das liegt an dem Sturm.“

„Dann hat es funktioniert?“

„Ja, ihr habt es geschafft. Das Auge des Sturms ist zusammengebrochen.“

„Dann wird sich der Sturm bald auflösen“, spekulierte der First. Er stolperte den restlichen Weg zu Hannah und Tuk. Dann spähte er ins Labor hinein.

Hannah, die bisher nur Augen für Tuk gehabt hatte, folgte seinem Blick. „Oh“ war alles, was sie zu sagen vermochte.

Die Brücke aus Licht war nur mehr ein klägliches Flackern. Die Planken im Labor wiesen zahlreiche Kratzer und Löcher auf, wo die beiden Männer mit dem Schwert durch die Brücke gedrungen waren. An einigen Stellen ragten lange Splitter hervor, manche Planken waren ganz herausgebrochen. Holzspäne und Glassplitter waren wie Pulver über die gesamte Einrichtung verstreut. Nur in der Mitte des Labors, gerade einmal so lang und breit wie Hannahs Unterarm, strahlte ein schmaler Streifen Licht auf dem hölzernen Boden.

First Tapfers grün-blaue Augen leuchteten, als er sich darauf zu bewegte. „Sie lässt sich also nicht vollständig entfernen. Die Verbindung nach Mythalia ist anscheinend zu stark.“

„Vorsicht!“, zischte Hannah. „Haltet lieber Abstand.“

Aber Tuk winkte ab. „Was soll schon passieren? Da passt doch nicht einmal der große Zeh einer Drachenklaue durch.“

First Tapfer gluckste. Dann fing er auf einmal an zu lachen. Hannah musterte die Männer, die nun beide kicherten. Sie hatten es geschafft. Die Mythalier waren besiegt, die Brücke geschrumpft und der Sturm war dabei, sich aufzulösen. Tuk lebte. Sämtliche Anspannung fiel von Hannah ab, als sie sich an Tuk anlehnte und in das Gelächter einstimmte.


Siegfried

Wo sind wir da nur hineingeraten?, fragte sich William nicht zum ersten Mal.

Er musterte die Arkaden aus sandfarbenem Stein, die über seinem Kopf ein niedriges Dach bildeten. Während sie den überdachten Wehrgang entlangschritten, blickte er hinab in den gepflasterten Innenhof. Dabei zählte er mindestens ein Dutzend Gardisten, die entweder patrouillierten oder neben sämtlichen Ein- und Ausgängen bereitstanden wie lebendige Statuen.

Eine Flucht war undenkbar. Sollten dem Freiherrn vom Eichenwald ihre Worte missfallen oder gefielen ihm nur ihre Nasen nicht, wären sie hier hoffnungslos verloren.

Man hatte William noch im Schlossgarten aufgegriffen, ohne dass er auch nur einen Fuß in das Schloss von Fatimont gesetzt hatte. Er hatte die beiden Soldaten überwältigt, die zwischen den Hecken nach ihm gesucht hatten. Drei ihrer Kameraden hatten ihn aber überrascht, als er sich eben die Rüstung eines bewusstlosen Soldaten überstreifen wollte.

William hatte verbissen gekämpft, doch mit der Intention, keinen von ihnen zu töten. Wenn er mit den Pfauenaugen gemeinsame Sachen machen wollte, wäre das kein besonders guter Anfang gewesen.

Genau das war ihm schnell zum Verhängnis geworden. Gegen drei gerüstete Männer zugleich zu kämpfen war ein hoffnungsloses Unterfangen, wenn man lediglich die flache Seite der Klinge verwendete.

Verwundet und entwaffnet hatte er dort auf dem Kies gekniet, ihre Klingen an der entblößten Kehle. Aller Möglichkeiten beraubt, hatte er sich schließlich als Pfauenauge zu erkennen gegeben.

Und nun war er hier, im Eichenhaus, spazierte gemeinsam mit Robin und Herrn Siegfried vom Eichenwald den Wehrgang entlang. William war die Sorglosigkeit der Pfauenaugen schier unbegreiflich. Siegfried, schlank und hochgewachsen, das lange dunkelbraune Haar elegant geflochten, ging in seinem maßgeschneiderten schwarzen Gehrock vorneweg. Die Hände hielt er locker hinter dem Rücken verschränkt, weit weg von dem Anderthalbhänder in der dunkelgrünen Scheide, der im Gehen an seiner Hüfte hin und her schwang.

„Der Freiherr und die Freifrau vom Eichenwald haben dringliche Angelegenheiten zu regeln, daher werde ich mich anstelle meiner Eltern um Euch kümmern. Ich bitte das zu verzeihen“, sprach Herr Siegfried soeben über die Schulter gewandt.

Es wäre William und Robin ein Leichtes gewesen, ihn von hinten zu attackieren. Zumal sie kein Leibwächter begleitete und man ihnen nicht einmal die Waffen abgenommen hatte. Angesichts der vielen Gardisten im Hof kämen sie jedoch ohnehin nicht weit.

„Pfauenaugen sind in unserem Eichenhaus stets will-kommen, es ist mir daher eine Ehre“, plauderte Siegfried unbeschwert.

„Ähm … Es ist … ebenso eine Ehre.“

„Ich geleite Euch sogleich in eines unserer Audienz-zimmer, dort können wir uns ungestört unterhalten. Selbstverständlich werden sich unsere Heiler auch um Eure Verletzungen kümmern.“

William bemühte sich um ein höfliches Lächeln. Er hielt im Gehen eine Hand an die Hüfte gepresst, wo ihm ein Soldat einen tiefen Schnitt beigebracht hatte.

„Doch ich bin neugierig“, gab Siegfried zu und ließ sich zurückfallen, bis er neben William herging. „Was führt Euch zu uns nach Fatimont, so ganz ohne Ankündigung?“

„Wir sind nicht wirklich … Wir sind auf der Durchreise.“

„Ich verstehe. Nun, wenn wir Euch in irgendeiner Weise helfen können, so lasst es mich wissen.“

„Im Ernst?!“, schnaubte William.

Siegfried zog die Brauen über seinen tiefliegenden Augen zusammen. „Selbstverständlich, habt Ihr etwas anderes erwartet?“

„Ja, also … Ich verstehe es nicht ganz.“ Williams Schritte wurden langsamer.

„Wie bitte?“

Da blieb William schließlich stehen und funkelte ihn fassungslos an. Er musste sich beherrschen, Siegfried nicht anzufahren. „Entschuldigung, aber ich begreife es nicht, wie könnt Ihr uns nur so blind vertrauen?“

Ein Anflug von Ärger huschte über Siegfrieds adelige Züge. Er griff sich an die Brust und hielt den goldenen Anhänger hoch, den er um den Hals trug. „Nun, ich würde das hier nicht als blindes Vertrauen bezeichnen.“

Das Amulett war identisch zu Williams, ein Auge mit schlitzförmiger Pupille, umschlossen von den fünf Fingern einer Hand. Im Gegensatz zu William, der den goldenen Anhänger an einem abgewetzten Lederband trug, hing Siegfrieds Amulett an einem feingliedrigen Goldkettchen.

„Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass ihr Pfauenaugen so naiv seid.“

Robin, die sich die ganze Zeit über zurückgehalten hatte, tastete nach seiner Hand und drückte sie warnend.

Doch er ließ sich nicht besänftigen. „Ihr kennt mich doch überhaupt nicht. Ja, ich trage die blöde Kette. Aber jeder Idiot könnte damit ankommen.“

„William!“, zischte Robin.

„Ich könnte sie gestohlen haben“, fuhr er unbeirrt fort. „Auf dem Weg hierher hat man sogar schon versucht, uns auszurauben. Es scheint ja unfassbar einfach zu sein, sich bei euch einzuschleichen!“

Siegfried blickte mit unverhohlenem Erstaunen zu ihnen herab, sah zuerst William und dann Robin fragend an. Ein empörter Ausdruck erschien auf seinem glattrasierten Gesicht.

„Ihr wisst es wirklich nicht?“ Siegfried klang aufge-bracht ob ihrer Ahnungslosigkeit. „Dann wollen wir doch mal sehen. Robin, wenn ich bitten darf: Nehmt Eurem Freund das Schmuckstück ab.“

„Ich soll … wieso?“

„Bitte. Ihr werdet sehen.“

William blickte sich argwöhnisch nach allen Seiten um, erwartete schon einen Gardisten zu erblicken, der ihm die Kette entriss, sobald er sie abnahm. Zögerlich griff er sich an den Kragen, als Siegfried die Hand hob.

„Nein! Robin muss sie Euch abnehmen. Wie bei einem … Überfall“, sagte Siegfried gedehnt und rollte mit den Augen.

Verunsichert ließ William seine Arme wieder sinken. Schon fühlte er Robins zarte Finger im Nacken, die das Lederband lösten. Eine beruhigende Wärme durchströmte ihn, als er ihr Gesicht so dicht an seinem spürte. Doch das wohlige Gefühl wich sogleich einer fremdartigen Leere, als sie ihm das Amulett abnahm. Das Andenken seines Vaters hatte ihn sein ganzes Leben begleitet. Es in den Händen eines anderen Menschen zu sehen, löste eine nie gekannte Furcht in ihm aus – obwohl dieser Mensch ihm der liebste auf der Welt war.

„Und jetzt?“, fragte Robin.

Siegfried gebot ihr mit einer Geste, sich die Kette selbst um den Hals zu legen. Als sie es tat, spürte William plötzlich den unbändigen Drang, ihr seinen Anhänger zu entreißen. Er presste die Kiefer aufeinander und beide Hände auf die Wunde an seiner Hüfte, um sich davon abzuhalten, seine Freundin anzugreifen.

Robin strich sich die Locken zur Seite, um das Band zu verknoten. Sie hatte kaum eine Schlaufe gemacht, da geschah etwas Unerwartetes. Das Amulett begann sich zu verändern. Robin hielt inne und starrte wie gebannt auf das Auge. Das Gold verblasste! Innerhalb weniger Lidschläge verfärbte sich das Edelmetall, wurde dunkler, als bestünde es auf einmal aus Kupfer.

William keuchte. „Ist das ein Zauber? Hexerei?!“

„Hexerei, Alchemie … Ein bisschen von beidem.“

Noch während Siegfried sprach, schien das Kupfer anzulaufen, regelrecht zu altern. Es färbte sich grün und wurde immer unansehnlicher.

„Geht das wieder weg?!“, wollte Robin entsetzt wissen, die den Anhänger angewidert musterte.

„Sobald William sie trägt. Nur ein wahres Mitglied der Pfauenaugen kann das Gold zum Vorschein bringen.“

Sofort beeilte sich Robin, Willam das Amulett zurückzugeben, das inzwischen schwarz war. Und tatsächlich: Kaum verknotete William das Band in seinem Nacken, drang ein goldener Schimmer durch die schwarze Schicht. Je heller das Auge glänzte, desto leichter wurde auch Williams Herz. Endlich löste er seine Anspannung und bewegte die schmerzenden Kiefermuskeln.

Als er zu Siegfried aufblickte, hatte sich ein Schatten über dessen Gesicht gelegt. „So erleichtert ich bin, dass Ihr kein Schwindler seid, lieber William … Ich muss mich dennoch wundern. Wie kann es sein, dass Ihr das um den Hals tragt und dennoch nichts über die Pfauenaugen wisst? Wer seid Ihr?“

William zögerte. „Mein Vater gab mir diese Kette. Ich erinnere mich kaum an ihn. Er war ein mittelloser Schriftsteller. Niemals hätte ich geglaubt, dass er in Euren Kreisen verkehrt hat.“

„In meinen Kreisen? Mein Lieber, die Pfauenaugen finden sich überall im Pfauenreich. Ob Grafen, Ritter, Hexen oder Schriftsteller. Königstreue liegt im Herzen, nicht im Stand.“ Siegfrieds Miene wurde freundlicher und die drei setzten ihren Spaziergang fort. „Wie hieß Euer Vater?“

„Waldem.“

In Siegfrieds Augen flammte plötzlich Erkennen auf.

„Waldem, der Pionier?“

William klappte der Mund auf. „Das war sein Künstlername, ja. Ihr kanntet ihn?“

„Nicht persönlich. Es tut mir leid, falls ich falsche Hoffnungen geweckt habe. Aber seine Schriften kursierten unter den Pfauenaugen. Und sein Name ist noch immer weit bekannt.“ Siegfried machte eine ausholende Geste und stieß mit seinem langen Arm beinahe gegen eine Säule der Arkaden. „Er half uns, geheime Botschaften über Herrschaftsgebiete und Landesgrenzen zu übermitteln.“

„Wirklich?“ In William keimte Stolz auf.

„Wie hat er das gemacht?“, fragte Robin.

„Ihr scheint tatsächlich gar nichts über die Pfauenaugen zu wissen. Nun, das werden wir ändern.“ Siegfried wies auf einen Rundbogen, der ins Innere des Eichenhauses führte. „Folgt mir.“

Als der letzte Zipfel seines schwarzen Gehrocks im Durchgang verschwunden war, fasste Robin Williams Hand und raunte: „Geheime Botschaften über Landes-grenzen bringen? William, das ist unsere Chance.“

William berührte die Gürteltasche, in der Spähers Brief ruhte. „Ich weiß.“ Seine Stimme bebte vor Aufregung.


Spross der Hoffnung

„Sachte, sachte!“

„Legt sie hier rüber.“

Linnea hörte verschiedene Stimmen wie durch Watte reden und mehrere Paar Füße passieren. Sie spürte, wie man sie hochhob und dann auf einem harten rauen Untergrund ablegte. Der Boden schwankte und irgendetwas gluckerte. Linnea fühlte sich schrecklich schwach. Ihr war übel und sie hatte ein Gefühl, als ob sämtliche Energie aus ihrem Körper gewichen wäre. Immer wieder versuchte sie ihre Augen zu öffnen, doch bevor es ihr gelang, verließ sie jegliche Kraft und sie fiel zurück in die Ohnmacht.

Das nächste, was sie mitbekam, war das sanfte Rauschen einer Brandung und Schritte auf grobem Kies. Jemand drückte behutsam ihren Kopf zurück und hielt ihr etwas an die Lippen. Sie murrte, als man ihr ein lauwarmes Getränk einflößte. Der bittere Nachgeschmack setzte sich in Linneas Mundraum fest und verschlimmerte ihre Übelkeit. Doch sie konnte nicht einen Muskel rühren. Ihr Körper gehorchte ihr nicht. Als man ihren Kopf auf eine weiche Unterlage bettete, umfing sie wieder Dunkelheit.

Linneas Lider flatterten. Ein Schemen beugte sich über sie, jemand machte sich an ihrem Verband zu schaffen. Der Schmerz in ihrer Brust war seltsam dumpf. Ihre Gliedmaßen fühlten sich taub an und zugleich so leicht, als würde sie schweben.

„Sie wird schwächer.“

„Pass auf, dass sie …“

Linnea begrüßte die Dunkelheit, die sich erneut über sie legte und sie von ihren Schmerzen forttrug. In dem Moment, da alles pechschwarz wurde, verstummte das Rauschen in ihren Ohren.

Mit einem Mal blitzte ein grelles Leuchten vor Linneas geschlossenen Lidern auf – so hell, dass sie glaubte, sie müsse erblinden. Linneas Ohren dröhnten und ein stechender Schmerz fuhr von ihrer Brust durch ihren ganzen Körper. Sie schrie – und schlug keuchend die Augen auf.

Das regenbogenfarbene Licht verebbte so schnell, wie es aufgeflammt war. Linnea blinzelte und versuchte sich zu orientieren, ohne sich zu bewegen. Ihr Körper gehorchte ihr mit jedem Augenblick besser. Doch mit der Kontrolle kam auch der Schmerz zurück. Für einen Moment war sie verwundert, ja sogar enttäuscht, dass niemand bei ihr saß und über sie wachte. Bis ihr klar wurde, weshalb.

Zu ihrer Linken lag Louise auf dem Kiesstrand. Sie stöhnte und stemmte sich mühsam auf ihre Unterarme hoch. Auf ihrer rechten Seite, ganz dicht bei ihr, kämpfte sich Bruder Ben auf die Beine. Unterhalb der Klippe und über den Strand verteilt, sah Linnea weitere Elfen und Menschen, die sich die Köpfe hielten und sich ächzend aufrappelten.

Ben bemerkte als erster, dass sie bei Bewusstsein war. Er hatte sich kaum aufgerichtet, da fiel er neben ihr wieder auf die Knie. „Linnea! Erkennst du mich?“

Linnea nickte nur. Ihre Kehle war zu trocken und vom bitteren Geschmack des Elfentranks erfüllt.

„Wie fühlst du dich?“ Bens warme Finger legten sich auf ihre Wange.

„Besser“, krächzte sie.

Der Elf lächelte. Dann schnappte er sich einen Trinkschlauch und stützte ihren Nacken. Linnea machte ein paar zögerliche Schlucke. Als sie feststellte, dass es sich diesmal um Wasser handelte, nahm sie gierig mehrere kräftige Züge. Prompt schüttelte sie ein heftiger Hustenanfall. Als sie sich beruhigt hatte, bettete Ben sie zurück auf ihre weiche Unterlage und deckte sie zu.

„Hannahs Kräuter wirken.“

Linnea wurde augenblicklich wieder müde. Doch diesmal war es keine betäubende Ohnmacht, die über sie kam. Mit einem befreienden Seufzen sank sie in einen tiefen erholsamen Schlaf.

Die Wunden in Linneas Brust schmerzten noch immer. Trotzdem fühlte sie sich stärker, ausgeruhter. Ihr Kopf tat nicht mehr weh und der Nebel, der ihre Gedanken umhüllt hatte, lichtete sich allmählich. Als erstes fiel ihr auf, dass sich das Bett, auf dem sie lag, nicht bewegte. Sie befand sich also auf festem Boden, nicht auf dem Schiff. Obwohl sie glaubte, in der Ferne Hafenglocken und Schiffspfeifen zu hören. Warmes Tageslicht strahlte hinter ihren geschlossenen Lidern. Linnea spürte einen angenehmen Druck um ihre rechte Hand. Das waren Finger, die die ihren umschlossen.

Endlich schlug sie die Augen auf. Bruder Bens Gesicht schwebte über ihr. Sorge beherrschte seine ebenmäßigen Züge. Sein kurzes tiefschwarzes Haar glänzte im Licht der Sonnenstrahlen, die durch ein hohes Fenster auf Linneas Bett fielen. Als der Elf bemerkte, dass sie wach war, trat ein Ausdruck der Erleichterung in seine dunkelblauen Augen. Linnea fiel auf, dass er seine linke Augenbraue leicht hob, wenn er lächelte.

Er drückte ihre Hand und sagte mit seiner warmen Stimme: „Hallo.“

Unwillkürlich stahl sich auch auf Linneas Lippen ein Lächeln. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, doch es drangen nur unverständliche Krächzlaute hervor. Ihre Kehle schrie nach Wasser. Ben verstand, lehnte sich zur Seite und langte nach einem Tonkrug. Ohne Linneas Hand loszulassen, goss er ihr einen Becher ein. Dann half er ihr, sich aufzurichten, sodass sie einige vorsichtige Schlucke nehmen konnte. Am liebsten hätte sie den ganzen Becher hinuntergestürzt, doch ihr Körper wehrte sich und war offenkundig noch nicht bereit für so viel Flüssigkeit. Also gab sie nach der Hälfte auf und ließ sich zurück auf ihr Lager sinken.

„Hallo“, brachte Linnea schließlich hervor.

Träge sah sie sich um. Der Raum war ihr unbekannt. Hinter Ben ragten drei lange Fenster bis zur ungewöhnlich hohen Decke empor. Goldgelbes Sonnenlicht flutete das Zimmer und eine leichte Brise trug salzige Meeresluft herein. Zu beiden Seiten von Linneas Bett hingen pastellblaue Vorhänge von den Deckenbalken bis zum Boden und versperrten ihr die Sicht. In diesem schmalen Bereich fand sich außer ihrem Bett noch eine Kommode aus Metall, auf der Wasserkrug und Becher standen. Das einzige andere Möbelstück war ein unbequem aussehender Metallstuhl, auf dem Ben saß. Er hatte ihn dicht an das Bett geschoben, um Linneas Hand halten zu können.

„Du bist im Hospital von Markt Rotmer. Die Noah liegt hier im Hafen. Und die Steinspalter ist auch wieder zu uns gestoßen.“

„Ah.“ Linnea nickte dankbar.

Der Elf musterte sie forschend.    

„Es geht mir besser“, beantwortete sie die unausgesprochene Frage, die in seinen Augen brannte. „Mir ist nicht mehr kalt. Und ich fühle mich … kräftiger.“

„Das freut mich. Tut es noch sehr weh?“ Er senkte seinen Blick auf den dicken frischen Verband um ihre Brust.

„Schön ist es nicht“, gab Linnea zu. Doch solange sie still lag, war der Schmerz erträglich.

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als könne er ihre Pein am eigenen Leib spüren. „Die Wunde wird verheilen, da sind sich die Mediziner von Rotmer einig.“

Linnea nickte wieder. Dann stellte sie die Frage, deren Antwort sie eigentlich gar nicht wissen wollte: „Ich liege schon länger hier, stimmt’s?“

„Es sind zwei Tage vergangen, seit dich die Drachenklaue angegriffen hat.“

Zwei Tage!

„Wie geht es den anderen? Hat sich der Sturm aufgelöst?“, platzte es aus ihr heraus.

Ben seufzte und berichtete ihr, wie Menschen, Elfen, Lizardoren, Tiere und Ghule die Noah verlassen hatten. Wie First Tapfer und Tuk die Brücke von der Noah gelöst hatten. Dass Tuk beinahe umgekommen war. Und wie der Sturm schließlich über sie hereingebrochen war.

„Dann mussten wir fliehen. Zum Glück war der Hafen von Rotmer nicht allzu weit. Trotzdem war es furchtbar chaotisch, durch den Sturm zu kommen“, schilderte er mit aufgeregter Stimme. „Tuk ist auch hier. Er liegt hinter dem Vorhang“, beendete Ben seinen Monolog. Der Metallstuhl quietsche, als er sich zur Seite lehnte, um hinter den pastellblauen Vorhang zu spähen. „Er schläft.“

Eine unendlich schwere Last fiel von Linneas Herz ab.

„Dann geht es allen gut.“

Der Elf antwortete nicht. Sofort schossen die Erinnerungen an die Hipporeem in Linneas Gedächtnis. Sie sah die Elfen vor sich, die in tiefer Trauer auf die Knie sanken, nachdem die Herde einen ihrer Kameraden niedergetrampelt hatte.

„Digom …“, flüsterte sie.

„Die Zeremonie für seine Beisetzung findet heute Abend statt.“

„Tut mir leid, dass du ihn verloren hast.“

Linnea streichelte mit ihrem Daumen seinen Handrücken. Seine indigoblaue Haut war so zart, obwohl er fast jeden Tag mit Waffen kämpfte. Eine Menschenhand wäre sicherlich längst mit Schwielen übersät. Sie hatte Angst, er würde sich ihrer Berührung entziehen, doch er genoss offensichtlich ihre Nähe.

„Danke.“ Seine Stimme klang belegt, als er ergänzte: „Beinahe hätte ich auch dich verloren.“

„Das war keine Absicht.“ Sie sagte es mit einem entschuldigenden Lächeln, um die düstere Stimmung aufzulockern.

Bens Körper versteifte sich und er blickte stur auf die Finger seiner anderen Hand, die an der Bettkante hin und her fuhren. Auf einmal sah er aus, als ob ihm etwas in der Kehle steckte.

Er brauchte mehrere Anläufe, ehe er die richtigen Worte fand: „Weißt du, Linnea … Dass du fast … gestorben bist … Mir ist klargeworden, wie einfach ich dich verlieren könnte.“ Mit einem tiefen zitternden Atemzug hob er den Kopf und blickte ihr fest in die Augen.

Als sich eine unbehagliche Stille im Zimmer breitmachte, wurde Linnea bewusst, dass er eine Antwort erwartete. Doch was sollte sie ihm sagen?

Sie hielt seinem Blick stand. „Aber … du sagtest doch, dass es nicht geht.“

„Das habe ich gesagt. Aber ich kann das hier nicht länger ignorieren.“ Er sagte es so, als sei es etwas Schlechtes, Emotionen zu haben. Seine nächsten Worte klangen, als habe er sie sich genauestens zurechtgelegt. „Linnea. Ich möchte mich nicht länger davor verschließen. Vor uns.“ Dass sie nichts erwiderte, machte ihn sichtlich nervös. „Das heißt … wenn du das auch willst.“ Abrupt lockerte er seinen Griff und wollte seine Hand wegziehen. „Tut mir leid.“

„Nein! Bitte. Das muss es nicht.“ Linnea verschränkte ihre Finger mit seinen, bevor er sich ihr entziehen konnte. Fest blickte sie in seine dunklen glänzenden Augen. „Das muss es ganz und gar nicht.“

Ben lächelte und entspannte sich. Linneas Blick wanderte von seinen Augen über seine bartlosen kantigen Wangen bis zu seinen geschwungenen dunkelblauen Lippen. Nie wollte sie ihm näher sein als jetzt. Als er sich zu ihr hinunterbeugte, beschleunigte sich ihr Atem und ihr Herz trommelte gegen ihre Brust, als wolle es herausspringen.

Schritte am anderen Ende des Krankenzimmers ließen die beiden zusammenfahren. Im nächsten Moment hörten sie, wie sich jemand dem Vorhang um ihr Bett näherte.

Ben saß bereits wieder aufrecht auf seinem Stuhl, als sei nichts geschehen. „Was hältst du davon, wenn wir uns heute nach der Zeremonie treffen? Lass uns einen Spaziergang machen. Wenn es deine Gesundheit erlaubt.“

„Das fände ich sehr schön.“

* * *

Die Luft roch klar und rein. Die sattgrünen Blätter der Bäume flüsterten im sanften Wind, zahlreiche Vogelarten trällerten ihre Lieder für den verstorbenen Elf. Eine Trauerzeremonie mitten im Wald war das Friedlichste, was Linnea je erlebt hatte. Als Nomaden begruben die Türmer ihre Toten üblicherweise in Hügelgräbern außerhalb der Städte, neben den ummauerten Friedhöfen der sesshaften Bewohner. Und es war Brauch, dass bei einer Beerdigung musiziert und gesungen wurde. Es faszinierte Linnea, dass bei Digoms Beisetzung nur das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des Windes und das Rascheln der Blätter zu hören waren. Die Klänge der Natur begleiteten Digom zu seiner letzten Ruhe.

Bruder Ben und seine Krieger hatten Digoms Leichnam in stiller Zeremonie gewaschen und für die Bestattung präpariert. Im goldgelben Licht der tiefstehenden Sonne waren die Elfen, Frontgänger, Forscher, Grafen, Kapitäne und deren Mannschaften schließlich in den Wald gewandert, bis zu der Stelle, die Ben auserkoren hatte. An einer Weggabelung, wo die hohen Bäume weit auseinander standen, fielen einzelne Sonnenstrahlen auf den hölzernen Tisch, wo man Digom aufgebahrt hatte. Sein Körper war in mehrere Stofflagen aus weißer Seide gewickelt. Über seinem Gesicht lag ein dünner weißer Schleier, der in der lauen Brise flatterte.

Linnea stand mit den anderen Menschen und Drachenmenschen in einigem Abstand zu dem Leichnam, um den Elfen Raum für ihre Trauer zu lassen. Während zwei der Krieger letzte Worte an Digom richteten, standen ihre Kameraden vollkommen reglos da, die Hände gefaltet und die Köpfe mit dem schwarzen kurzen Haar geneigt. Zum Zeichen der Trauer hatten sich alle Elfen ihre Haare abgeschnitten. Es hatte Linnea tief getroffen, als sie endlich verstanden hatte, weshalb Bruder Ben sein Haar immer kurz trug. Er trauerte. Und das scheinbar schon seit langer Zeit. Doch auch er hatte Digom seinen Respekt erwiesen und sein Haar noch weiter gekürzt. Linnea konnte ihre Augen nicht von seinem fast kahl geschorenen Hinterkopf wenden. Was hatte dieser Mann schon alles durchgemacht?

Als die Elfen ihre Trauerrede beendet hatten, kam Bewegung in die Reihen der Krieger. Die Elfen bewegten sich elegant aufeinander zu, bis alle in einer Linie standen – Bruder Ben ganz vorn, direkt neben Digom. Der letzte in der Reihe reckte sich zu den Zweigen eines Speierbaums hinauf und zupfte einen noch nicht ganz reifen Speikern ab. Er pellte den dunkelgrünen Mantel ab und holte einen pelzigen hellbraunen Kern hervor. Linnea glaubte zunächst, er wolle ihn verspeisen. Doch Speikerne waren eigentlich ungenießbar, wenn man sie nicht weichkochte oder über dem Feuer röstete.

Der Elf jedoch rieb den Kern ein paarmal zwischen seinen Fingern, murmelte Worte, die Linnea nicht verstand und gab ihn dann an seinen Vordermann weiter. Dieser ließ das kleine Ding einige Male von einer in die andere Hand rollen und flüsterte ebenfalls leise vor sich hin, ehe auch er den Kern weitergab. So wiederholte sich die Prozedur, bis alle 19 Elfen den Speikern berührt und zu ihm gesprochen hatten. Zuletzt gelangte er zu Bruder Ben.

Auch er behielt den Kern eine Zeit lang in seinen Händen und säuselte unverständliche Worte. Dann wandte er sich Digom zu. Er lüftete den Schleier über dessen zartem Gesicht. Anschließend beugte er sich hinunter und öffnete Digoms leblose Lippen. Er schob den Speikern in den Mund des Toten und drückte die Kiefer sanft wieder zu. Dann trat er einen Schritt zurück und sank auf ein Knie.

„Dein Opfer schenkt neues Leben“, verkündete er laut und deutlich.

Alle Krieger-Elfen knieten in einer einzigen fließenden Bewegung vor Digom nieder. Dann schallte es aus allen Kehlen zugleich: „Dein Opfer schenkt neues Leben.“

Kein Mensch oder Lizardor wagte sich zu rühren. Es war, als drosselten selbst der Wind und die Vögel ihre Lautstärke. Bis auf das sanfte Blätterrascheln war es für einige Atemzüge fast vollkommen still. Ohne sichtbare Absprache näherten sich Ben und sein Hintermann schließlich dem Leichnam und hoben ihn an. Wie schon zuvor der Kern, wurde auch Digom nun über die Köpfe der Krieger von Hand zu Hand gereicht. Ben ging an der Reihe der Elfen vorüber, bis er am anderen Ende und damit erneut an der Spitze stand. Dort hatte man bereits ein Loch unter dem Speierbaum ausgehoben.

Digom wurde behutsam bis zu seinem Grab getragen, wo die Elfen abermals auf ihre Knie sanken, um ihren Kameraden hinab zu begleiten. Bruder Ben hob Digoms Waffen vom Boden auf. Als letztes Geschenk legte er dem Krieger die Streitaxt und das schlanke Schwert auf die in weiße Seide gehüllte Brust. Dann nickte Ben seinen Männern zu. Zwei von ihnen schaufelten dunkle feuchte Erde in das Grab und bedeckten den Leichnam damit.

„Der Atem deines Baumes möge uns lange nähren“, sprach Ben mit brüchiger Stimme.

Die Krieger-Elfen wiederholten seine Worte und diesmal stimmten alle Anwesenden ein.

„Der Atem deines Baumes möge uns lange nähren.“ Die Worte schallten vielstimmig zu den Baumkronen empor, wo die Vögel in Scharen aufstoben. Als spürten sie die Seele, die diese Welt verließ. Linnea überkam eine Gänsehaut.

* * *

„Der Gedanke ist, dass unsere Körper die Samen der Bäume nähren und ihnen neues Leben schenken sollen. Im Gegenzug spenden die Bäume uns Atemluft zum Leben“, klärte Ben Linnea auf, als sie am Abend allein waren.

Bäume spendeten also die Luft zum Atmen? Linnea hatte keine Ahnung, ob das wirklich so war oder ob es sich nur um den Glauben der Elfen handelte. Doch sie wagte es auch nicht, danach zu fragen.

„Bäume können unfassbar alt werden. Somit besteht das lange Leben der Elfen in den Bäumen weiter, bis ins Unendliche.“ Bens dunkelblaue Augen waren verträumt in die Ferne gerichtet.

Linnea folgte seinem Blick den einsamen langgezogenen Strand entlang, bis zum Hafen von Rotmer und den bewaldeten Hügeln dahinter. Dort lag Digom nun begraben.

„Wie alt war er?“, fragte Linnea leise.

„Digom war noch jung. 142 Jahre.“

Linnea nickte und schwieg, darum bemüht, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Die beiden wanderten schweigend am Meer entlang, begleitet von ihren beiden Pferden Aurora und Cupido. Linnea lauschte den Wellen, die über den flachen Sandstrand spülten und zuweilen an ihren nackten Füßen und den Hufen der Pferde leckten. Es wehte eine leichte Brise. Das weiße Licht des Vollmonds tanzte auf dem Wasser. Linnea blickte auf ihre blassen Finger, die in der indigoblauen Hand des Elfen lagen.

Mit ihm so unbeschwert am Strand zu spazieren, das war … traumhaft. Mochte sie doch niemals aus diesem Traum erwachen. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. „Das lange Leben der Elfen. Bis ins Unendliche …“ Linnea unterdrückte ein Seufzen.

Ben spürte ohne Zweifel, dass sie etwas umtrieb.

„Du bist so still. Woran denkst du?“

Linnea blickte in sein junges Gesicht, das nicht älter als 30 Jahre wirkte. „Ich frage mich, was aus uns werden soll.“

„Das frage ich mich auch“, gab er mit einem belustigten Grinsen zurück. Erst dann bemerkte er, dass Linnea nicht scherzte. „Was beschäftigt dich?“

„Ich denke nur … ich bin 18 Jahre alt, Ben. Und du …“

„Wo kommt das jetzt auf einmal her?“ Ben sah verletzt aus.

Linnea spielte darauf an, dass sie kaum etwas über ihn wusste und hatte vorgehabt, ihn erneut auf seine kurzen Haare anzusprechen. Doch als er sie so ansah, brachte sie es nicht übers Herz, ihn zu fragen, welchen Verlust er betrauerte.

Sicher eine verflossene Liebe, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.

Sie formulierte ihre ursprüngliche Frage anders: „Nun ja, du hattest in deinen 76 Jahren sicher schon viele Frauen.“

„Das ist es also?“ Seine Gesichtszüge entspannten sich. „Da kann ich dich beruhigen. Elfen gelten erst mit 80 oder 90 Jahren als erwachsen. Erst dann erwartet man in meinem Volk, dass wir uns eine Partnerin oder einen Partner fürs Leben suchen.“

Abrupt blieb Linnea stehen und musterte ihn. Cupido, den sie locker am Zügel führte, schnaubte irritiert und stupste mit seinen weichen apfelgrünen Nüstern gegen ihre Schulter.

„Dann hattest du also bisher keine Erfahrungen mit einer Frau?“

„Also, genau genommen …“ Ben senkte den Blick auf Auroras Vorderhuf, mit dem sie Linien in den Sand zog. „Erfahrungen schon. Nur nicht mit Frauen.“

Linnea verstand nicht. Ungeduldig wartete sie darauf, dass er fortfuhr.

„Es gab zwei Männer in meinem Leben“, gab er zu.

Linnea kam noch immer nicht mit. „Männer? Wie meinst du das?“

„Ich habe zwei Beziehungen hinter mir“, murmelte er und betrachtete weiter die Pferdehufe. „Aber das ist schon einige Jahre her. Es bedeutet nichts mehr.“

Allmählich sickerte die Erkenntnis in Linneas Hirn. „Du warst in einer Beziehung … mit einem Mann?“

Ihr fassungsloser Tonfall brachte Ben endlich dazu, sie anzusehen. Offenbar begriff er ihre Reaktion ebenso wenig.

„Ah, ich verstehe. Ich habe vergessen, dass es bei euch Menschen tabu ist, das gleiche Geschlecht zu lieben.“ Linnea entging die Bitterkeit in seiner Stimme nicht. „Das ist für viele von euch bestimmt ein schwieriges Leben.“

„Das ist … Ich … Also …“, stammelte Linnea, ehe sie einen vollständigen Satz zusammenbrachte: „Dann ist das bei euch normal?“

Ben legte den Kopf schräg, als müsse er über das Wort normal nachdenken. Langsam setzte er sich wieder in Bewegung und bedeutete seiner Stute mit leisem Zungenschnalzen, ihm zu folgen. Sein Kaiserpferd blieb an seiner Seite, ohne dass er die Zügel halten musste.

„Es spielt keine Rolle. Du liebst, wen du liebst. Viele bevorzugen nur ein Geschlecht, andere machen keinen Unterschied. Es gibt keine Voraussetzungen.“

„Und du liebst …?“

„ … wen ich eben liebe.“ Er grinste, zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss in die Handfläche. „Es ist mir egal, welches Geschlecht jemand hat. Wichtig ist doch die Person, oder nicht?“

Ben kramte in einer seiner Gürteltaschen und holte eine Handvoll getrocknete Gerabeeren hervor. Aurora hatte kaum zwei davon vorsichtig entgegengenommen, da reckte Cupido bereits neugierig den Hals nach den hellroten, etwa daumengroßen Früchten. Ein warmes Glucksen drang aus Bens Kehle, als Linneas Wiesenhengst ihm gierig die restlichen fünf Beeren aus der Hand stibitzte und sie geräuschvoll zerkaute.

„Diese Männer, mit denen du … zusammen warst“, begann Linnea und kam sich sofort albern vor.

Ben nickte verstehend und stellte mit beherrschter Stimme klar: „Das ist lang vorbei.“ Er musterte sie neugierig. „Hattest du bisher jemanden?“

Mäuserichs Gesicht erschien vor Linneas innerem Auge und wurde von Siegfrieds adeligen Zügen überlagert. Es fühlte sich an, als ob eine unsichtbare Hand ihre Eingeweide verdrehte. Rasch blinzelte sie das Bild ihres ehemaligen Geliebten weg, bis sie wieder in Bens makelloses indigoblaues Gesicht blickte. Sein fast kahl geschorener Kopf brachte seine elegant geschwungenen Spitzohren noch besser zur Geltung.

„Es gab … zwei.“ Weil sie sich plötzlich verpflichtet fühlte, es zu erwähnen, ergänzte sie rasch: „Männer.“

Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, den sie nicht zu deuten vermochte.

„Aber wir haben nie … Also es kam nie zu …“ Linnea verstummte, da sie kläglich an einer Erklärung scheiterte.

„Ich verstehe.“

Der Strand verjüngte sich und es lagen nur noch etwa ein Dutzend Schritte bis zum steinernen Pier vor ihnen, wo die Noah vertäut war. Linnea sah Matrosen über das Deck und die umgelegten Masten eilen, hörte, wie sie einander Anweisungen zuriefen. An Land rollten zwei der Männer soeben die Taue zusammen. Die Noah war bereit zum Ablegen.

Linnea blieb stehen und betrachtete den Ozean. Dabei lehnte sie ihren Kopf an Bens Brust, der wie selbstverständlich einen Arm um sie legte. Sie ließ ihren Blick über den langen Sandstrand und die Rümpfe der Schiffe schweifen, die sich gluckernd auf und ab bewegten. Das ruhige Meer erstreckte sich bis zum Horizont, wo der Mond einen glitzernden Silberstreifen auf die Wellen malte. Wehmütig nahm sie den Anblick in sich auf, um ihn als Erinnerung zu bewahren. Denn schon am nächsten Tag würden sie dem Fluss Fatiel ins Landesinnere folgen. Ihr Ziel war die Pfauenveste, wo sich Sid, Cyann und King dem Urteil des Pfauenkönigs stellen sollten. Oder zumindest dessen Vertreter.

Da vernahm sie das schrille Pfeifen einer Fledermaus und hob unwillkürlich den Kopf, um das kleine Wesen bei seiner Jagd im Mondlicht zu verfolgen. Ben folgte ihrem Blick. Doch anders als Linnea, die es nicht schaffte, dem Geräusch mit den Augen zu folgen, konnte er die Fledermaus wohl mit seinen scharfen Elfenaugen erspähen.

Kaum hatte er sie erblickt, da wandte er sich erstaunt wieder Linnea zu: „Du hast wirklich gute Augen, ich hätte sie selbst kaum gesehen.“

„Ich sehe sie nicht. Ich höre sie.“

„Aber wie ist das möglich? Du bist wirklich besonders, Linnea.“

Sein Blick suchte abermals den Himmel ab, doch das Fiepen war verklungen. Die kleine Fledermaus hatte sich bereits in ein neues Jagdgebiet aufgemacht. Trotzdem starrten beide noch eine Weile gedankenverloren zum Abendhimmel hinauf.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Linnea, ohne selbst zu wissen, worauf sich ihre Frage genau bezog.

Ben verstand zumindest eine ihrer Sorgen. „Wir behalten es für uns. Nur so verletze ich nicht meine Pflicht. Und wir genießen Momente wie diesen hier. Allein.“

Linnea sah zu ihm auf und versank wieder in seinen dunklen Augen. Hatte er sie jemals zuvor auf diese Weise angesehen? So warmherzig und … verliebt?

„Ich freue mich auf jeden einzelnen davon“, flüsterte sie.

Sie spürte seinen starken Arm im Rücken, der sie dichter an sich drückte. Wie magisch angezogen von seinem Blick, reckte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang ihren freien Arm um seinen Hals. Als sich ihre Lippen berührten, schloss Linnea die Augen und genoss seine Zärtlichkeit in vollen Zügen. Ihr erster Kuss schien Jahre her zu sein. Geprägt von Trauer und Zorn. Und Reue. Dieser Kuss im Hier und Jetzt entfachte eine unbeschreibliche Wärme, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Und er schmeckte nach mehr. Bens Hände, die über ihr langes braunes Haar strichen und ihren Rücken hinab bis zu ihrer Taille wanderten, lösten ein Kribbeln in ihr aus, das sie noch nie zuvor verspürt hatte. Sie küssten sich, bis ihnen die Luft ausging.

Schließlich sagte Ben atemlos: „Ich mich auch.“

Nur einen Moment später schob sich Cupidos Kopf zwischen sie, um an Bens Gürtel nach weiteren Gerabeeren zu schnüffeln. Beide kicherten verlegen.

Ben wollte augenscheinlich genauso wenig wie sie diesen Ort, diesen Augenblick verlassen. Doch in eben diesem Moment hörten sie das Geläut der Hafenglocke, die dem Hexenschiff das Signal zum Auslaufen gab. Seite an Seite erklommen Ben und Linnea die Treppe zum Kai und die Rampe. Erst als sie das Deck der Noah betraten, ließen sie einander los. Ihr Seufzen ging im gellenden Pfiff der Bootspfeife unter.


Ratte

Mäuserich genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, die sein Gesicht liebkosten. Für einen Moment schloss er die Augen und konzentrierte sich nur auf das goldene Leuchten hinter seinen Lidern. Dabei hoffte er, die Sonne möge ihm die nötige Kraft und mehr Mut verleihen. Beides würde er gleich brauchen, sobald er durch dieses Tor trat.

In diesem Moment rempelte ihn jemand unsanft an, worauf ein stechender Schmerz durch seine Schulter schoss. Er riss die Augen wieder auf. Der alte Mann wandte sich um, schwenkte seinen Gehstock und meckerte „Pass gefälligst auf, Bursche!“, ehe er in gebeugter Haltung den anderen Leuten durch das Burgtor folgte.

Die Morgenluft hier oben auf dem Hügel war erfüllt vom Lärm dutzender Menschen und Lizardoren, die über die steinerne Brücke auf die beiden Rundtürme der Burg von Ruder zuströmten. Eine Kakophonie verschiedenster Geräusche hallte von den weißgetünchten Mauern wider und schmerzte in Mäuserichs Ohren. Hufgeklapper, überspitztes Dirnengelächter und der Lärm von Wagenrädern, die scheppernd über das Pflaster rollten. Angeschoben von der Menge, näherte sich der ehemalige Ruderbursche dem Torbogen.

Die mächtigen Rundtürme erstrahlten schneeweiß unter der Morgensonne. Das Licht verlieh den roten Bannern einen kräftigen satten Ton und den schwarzen eine Tiefe, die sich dunkler als die finsterste Nacht von den weißen Zinnen abhob. Als Mäuserich unter den Torbogen trat, fiel sein Blick auf die eisernen Spitzen des hochgezogenen Fallgitters, das über ihm schwebte. Sollte er in eine Falle laufen, gäbe es für ihn kein Entrinnen mehr.

Ich darf keine Angst haben. Schnitzer würde sich auch nicht fürchten.

Mäuserich beschleunigte seine Schritte, um schnell das Fallgitter und die Düsternis des Durchgangs hinter sich zu lassen. Die Sonne stand noch sehr tief und ihre Strahlen reichten nicht über die Mauern bis in den Innenhof. Nur die drei Galgen auf der Henkersbühne ragten hoch genug auf, um von dem goldgelben Licht erhellt zu werden. Deren Anblick ließ das eiskalte beklemmende Gefühl in Mäuserichs Körper noch stärker werden.

Als er auf dem groben Kies im Hof stehen blieb, wurde Mäuserich erneut angerempelt. Dabei rutschte ihm sein grauer Wollumhang von der rechten Schulter und blieb schief über seinem Rücken hängen. Der Saum hing auf dem staubigen Boden, wo prompt jemand mit schmutzigen Stiefeln darüber hinweg stapfte.

„Oh, Verzeihung“, nuschelte der Besitzer der Stiefel im Vorbeigehen, während sich Mäuserich vergeblich abmühte, den Stoff zurechtzurücken.

Der Ruderbursche hatte nach dem Aufstehen darauf verzichtet, sich die Arme mit einem Strick am Körper fixieren zu lassen – das bereute er jetzt schon. Doch niemand durfte wissen, wohin er so früh am Morgen unterwegs war.

„He, was is‘ mit dir?“ Ein Junge von etwa fünf Jahren gaffte ihn unverhohlen an.

Rasch gesellten sich ein zweites Kind und eine Handvoll Frauen dazu.

„Bist du n‘ Krüppel?“

Mäuserich, der mit dem Oberkörper hin und her ruckte wie bei einem seltsamen Tanz, hielt inne. Ein Krüppel. Ja, das war er wohl. Er gab es auf, seinen Umhang richten zu wollen. Die Bewegung schmerzte zu sehr und je mehr Leute ihn anstarrten, desto nervöser wurde er.

Eben wollte er sich zum Gehen wenden, da rief eine Frauenstimme: „Er gehört mir! Komm‘ her Süßer. Wünscht du dir ein bisschen Liebe?“ Die Frau, die auf ihn zu eilte, war eindeutig eine Dirne. Keine ehrbare Frau würde ihr Dekolleté so ungeniert zeigen. „Die kannst du von mir kriegen.“

Mäuserich spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht und die Hitze in die Lenden stieg, als eine zweite Dirne säuselte:

„Du willst mich doch, oder? Dann nimm mich!“

Die Frauen kamen näher – zu nah. Beide hatten weiche symmetrische Züge und wohlproportionierte, nahezu perfekte Körper. Der Graf von Ruder ließ nicht jede beliebige Dirne sein Burgtor passieren. Dies waren professionelle Frauen, die sich aussuchen konnten, mit wem sie sich vergnügten. Zu gern würde er ihr Angebot annehmen. Sich lieber in einer warmen Umarmung verlieren als dem Grafen gegenüber zu treten …

Mäuserich riss seine Augen von dem tiefen Ausschnitt der ersten Dirne los und stolperte rückwärts, bis er hart gegen den steinernen Sockel der Henkersbühne stieß. Ein süßlicher, alles andere als angenehmer Geruch stieg ihm in die Nase. Der Gestank schreckte die aufdringlichen Frauen ab. Angewidert wandten sie sich von ihm ab, jedoch nicht, ohne ihm noch einmal keck zuzuzwinkern. Mäuserich versuchte sich angestrengt auf etwas anderes zu konzentrieren als das hin und her wippende Gesäß der jüngeren Dirne. Rasch blickte er an sich hinab. Sein verrutschter Umhang verdeckte seine Hose und damit glücklicherweise auch das, was sich darin regte. Der penetrante Gestank holte ihn schnell wieder in die Realität zurück.

Es stank nach faulen Eiern und ranzigen Tomaten, dazu beißend süßlich, wie gärendes … Obst? Mäuserich stöhnte auf. Er stand direkt unter dem Pranger. Auf dem Podest befand sich ein grauhaariger Mann in zerschlissener Leinenkleidung. Man hatte ihn mit Kopf und Armen in den Pranger geschnallt. Ob er noch lebte, konnte Mäuserich nicht erkennen. Jedenfalls hing er regungslos in dem Holzgestell, die Beine eingeknickt, den zahnlosen Mund geöffnet. Fettige dünne Haarsträhnen hingen wie ein Vorhang über sein Gesicht. Schlieren von Eidotter klebten in seinem grauen Haar und an dem Holz um seinen Kopf. Auf dem Boden häufte sich ein Berg aus Tomaten, Salat, Äpfeln und allerlei anderem faulenden Obst und Gemüse.

Doch so ranzig der Unrat auch stank, war er manchen Menschen noch gut genug. Die Hosenbeine besudelt mit Tomatensaft und Eierschalen, knieten drei Bettler auf dem Steinpodest. Ihre Hände, die die gärende Masse durchwühlten, waren mit schmutzigen Binden umwickelt. Um ihre Köpfe trugen sie ähnliche Verbände. Mäuserich würgte, als er die eitrigen Beulen sah, die an manchen Stellen darunter hervorlugten.

Im Vergleich zu ihnen geht es mir richtig gut.

Immerhin hatte er Zugang zu frischen Lebensmitteln, sauberer Kleidung und einem Schlafplatz. Er mochte sich mit seinen Armen nicht mehr selbst versorgen können. Dennoch hatte er Freunde, die ihm halfen. Freunde, die er im Begriff war zu verraten …

Mehrere Paar Füße, die sich im Gleichschritt näherten, erregten seine Aufmerksamkeit. Sofort schlug ihm das Herz bis zum Hals, als er fünf Soldaten erblickte, die auf ihn zu marschierten. Ihre Münder und Nasen waren mit weißen Tüchern verhüllt, die sie entweder vor dem Gestank oder vor der Krankheit der Bettler schützen sollten.

„He! Ihr da! Macht, dass ihr wegkommt, ihr verseuchtes Pack!“

Die drei duckten sich und klaubten alles zusammen, was sie auf die Schnelle an sich nehmen konnten. Mäuserich beeilte sich, aus dem Weg zu springen, ehe die Männer ihn noch für einen von denen hielten. Gerade rechtzeitig, ehe die Soldaten anfingen, auf die Bettler einzuschlagen. Sie drehten ihre Hellebarden um und ließen die hölzernen Enden auf Rücken, Arme und Köpfe herabsausen. Dabei achteten sie darauf, den Kranken nicht zu nahe zu kommen.

„Ihr seid hier nicht erwünscht!“, „Verzieht euch dahin, wo ihr hergekommen seid!“, bellten die Soldaten und trieben die Bettler wie Vieh vor sich her, durch das Burgtor hinaus.

Mäuserich durchquerte hastig den Hof, an dessen Ende er durch eine offene Tür ins Innere schlüpfte. Hauptmann Hendrik hatte ihn angewiesen, ihn hier aufzusuchen, sollte er zu so früher Stunde Neuigkeiten haben. Die letzten beiden Male hatten sich die beiden am Abend getroffen, im Bordell Roter Tempel. Doch die Nachricht, dass die Geächteten den Freiherren von Inchwer in ihrer Gewalt hatten, konnte nicht bis zum Abend warten. Dadurch hatte Mäuserich endlich einen triftigen Grund, Hendrik in der Burg von Ruder zu treffen. Und mit etwas Glück in den Kerkern nach Schnitzer zu suchen.

Mäuserich irrte eine gefühlte Ewigkeit umher, ehe er die Wachstube fand. Erst, als er in einen hohen Korridor gelangte, dessen Wände mit Reihen von Hellebarden, Schwertern und Schilden gespickt waren, wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war. Über jede Hellebarde war ein polierter Stahlhelm inklusive Visier gestülpt, sodass Mäuserich das unbehagliche Gefühl hatte, Spalier stehende Soldaten zu passieren. Etwa in der Hälfte des Gangs standen links und rechts die Türen zu den Wachstuben offen. Mäuserich lugte vorsichtig in die Quartiere der Soldaten hinein, entdeckte verwaiste Betten und eine Handvoll Soldaten, die in Hemd, Hose und Stiefel schlüpften. Hauptmann Hendrik war nicht unter ihnen.

Also folgte der ehemalige Ruderbursche dem Lärm, der aus dem steinernen, nach oben spitz zulaufenden Durchgang am Ende des Korridors drang. Das raue Gelächter, das klirrende Tongeschirr und die scharrenden Stuhlbeine schreckten Mäuserich ab, doch er widerstand dem Drang, einfach abzuhauen. Er hatte keine Wahl. Wenn er Hauptmann Hendrik irgendwo finden würde, dann dort.

Wenigstens dürften die meisten von ihnen unbewaffnet sein, versuchte er sich mit einem Blick auf die ordentlich aufgereihten Schwerter und Hellebarden an den Wänden zu beruhigen.

Er verlangsamte seine Schritte und lugte vorsichtig in den großen runden Raum hinein. Mindestens 50 Soldaten waren hier versammelt. Die meisten standen in Grüppchen beisammen, hielten Tonkrüge und –becher in den Händen oder schaufelten Birubrei aus dampfenden Schalen. Manche lümmelten auf hochlehnigen Stühlen oder wackeligen Hockern herum. Die Müdigkeit stand ihnen noch in die Gesichter geschrieben. Tische gab es nur zwei an der linken Wand. Neben einem bauchigen Topf, aus dem die Soldaten mit einer Schöpfkelle ihren Nachschub an klebrigem Birubrei schöpften, fanden sich dort mehrere Karaffen mit Getränken, üppige Obstschalen voller Äpfel und Gerabeeren, jede Menge gekochte Eier und Bauchspeck, sowie ein paar Stücke Almikuchen.

Die Soldaten nahmen keine Notiz von dem unscheinbaren, halb in den grauen Umhang gehüllten Mann, der auf der Schwelle stand. Mäuserich holte tief Luft und wollte seine Schultern straffen. Doch stattdessen schoss ein brennender Schmerz durch seine Arme, bis in seine Fingerspitzen. Den Saum des Umhangs am Boden hinter sich her schleifend wie die gebrochenen Flügel eines traurigen Vogels, bahnte sich Mäuserich zügig einen Weg durch den überfüllten Raum. Dabei sah er niemanden direkt an, sondern hielt den Blick auf Hauptmann Hendrik gerichtet, der neben dem Kamin in ein Gespräch mit zwei Männern vertieft war. Obwohl er mit dem Rücken zu Mäuserich stand, erkannte dieser ihn sofort an seinem kupferfarbenen Haar und seiner kräftigen Statur. Anders als die meisten Soldaten im Raum, die in Leinenhemden und dünnen Hosen steckten, trug Hendrik bereits Gambeson, Kettenhemd, Bein- und Armschienen. Den üblichen schwarzen Brustpanzer hatte er noch nicht angelegt.

Mäuserich wollte beherrscht klingen, brachte jedoch nur ein klägliches Krächzen hervor. Er hasste sich dafür, wie furchtsam sich seine Stimme anhörte:

„Hauptmann Hendrik.“

Hendrik verschluckte sich an seinem Getränk und unterdrückte mühsam einen Hustenanfall. Rasch zog er einen weißen Stofffetzen hervor und wischte sich über das rasierte Kinn, worauf sich die provisorische Serviette dunkelrot färbte. Der Hauptmann trank wohl bereits zu dieser Stunde Trauersaft. Mäuserichs Kehle hingegen fühlte sich auf einmal staubtrocken an.

Der Hauptmann verscheuchte die beiden Soldaten, die Mäuserich argwöhnisch beäugten, mit einer energischen Geste. Angewidert betrachtete er das rotgefärbte Tuch. Er tupfte sich noch einmal über den Mund und warf den Stofffetzen schließlich in die schwach glimmenden Glutreste des Kamins. Mäuserichs Blick blieb an dem zerknitterten Tuch hängen, dessen Ränder augenblicklich verkohlten und sich schwarz färbten.

„Was willst du denn hier?“

„Ähm … Na das gleiche wie immer.“

„Verflucht, aber doch nicht hier! Das hat sicher bis später Zeit“, fauchte Hendrik mit bemüht leiser Stimme.

„Nein, hat es nicht! Es ist dringend, glaubt mir, Hauptmann.“

Hendrik hob eine Augenbraue und blickte Mäuserich schief an. Das verkohlte Tuch begann rot zu glühen und zu zischen. Im nächsten Augenblick loderte eine goldgelbe Stichflamme auf und verschlang gierig ihre Beute.

Der ehemalige Ruderbursche senkte die Stimme und raunte: „Wann habt ihr den Freiherrn von Inchwer zuletzt gesehen?“

* * *

Mäuserich folgte dem eiligen Stampfen von Hendriks Soldatenstiefeln über den gepflasterten Hof. Der Hauptmann führte ihn unter den Bögen der Arkaden hindurch in einen schmaleren Hof und von dort aus durch eine Seitentür wieder ins Innere des Gebäudes. Durch die Schießscharten in der Außenwand drang kaum Licht in den engen Korridor, weshalb blaue Fackeln in regelmäßigem Abstand ihren Weg beleuchteten. Hendriks Schritte hallten hier noch viel lauter von der niedrigen Decke wider und dröhnten in Mäuserichs Ohren. Den Hauptmann störte dies eindeutig nicht. Er hatte sich zuvor rasch eine Lederkappe über den Kopf gezogen und sich die Kapuze aus im Fackelschein bläulich glänzenden Kettengliedern übergeworfen. Seinen Stahlhelm trug er unter den Arm geklemmt, ebenso wie sein Schwert samt Scheide, da er keine Zeit mehr gefunden hatte, seinen Waffengurt umzuschnallen. Seine bevorzugte Waffe, den Streitflegel, hatte er in der Waffenkammer stehen lassen, sehr zu Mäuserichs Erleichterung.

In einem kleinen Empfangsraum mit gewölbter Decke und verzierten Steinsäulen wechselte Hauptmann Hendrik ein paar Worte mit einem von Graus Dienern, ehe dieser im Nebenzimmer verschwand. Als der Mann sie allein gelassen hatte, breitete sich eine unbehagliche Stille zwischen dem Ruderburschen und dem Hauptmann aus. Mäuserich gab vor, sich für die Architektur des Raums zu interessieren und betrachtete intensiv die in Stein gehauenen Bilder auf den Säulen. Dabei spürte er Hendriks herrischen Blick, der sich in seinen Rücken, durch Kleidung, Haut und Fleisch, bis in seine Seele zu bohren schien.

„Ich hoffe für dich, dass deine Informationen die Mühe wert sind.“ Hendrik trat näher an ihn heran. „Wie siehst du überhaupt aus?!“

Ohne Vorwarnung griff der Hauptmann nach Mäuserichs Umhang und zerrte den verrutschten Stoff zurück in Position. Mäuserich unterdrückte einen Schmerzenslaut, als er den Druck auf seinen Schultern spürte und verzog unwillkürlich das Gesicht.

Hauptmann Hendrik bedachte ihn mit einem abschätzigen, fast angewiderten Blick. „Meine Güte, Junge. Du bist echt ein Häufchen Elend. Aber du reißt dich besser zusammen, wenn du mit dem Grafen sprichst.“

Mäuserich schnappte nach Luft. „Mit dem Grafen? Ich dachte, ich berichte immer nur Euch, Hauptmann.“

Er hatte keine Chance, zu protestieren, denn die Tür schwang erneut auf und der Diener mittleren Alters kehrte zurück. Er deutete eine Verbeugung in Hendriks Richtung an. „Seine Erlaucht Grau, der Graf von Ruder, wird Euch jetzt empfangen.“

Hauptmann Hendrik rauschte an dem Diener vorbei, kaum dass die Tür geöffnet war. Als Mäuserich zögerte, schnitt er eine bösartige Grimasse. „Mach, dass du herkommst, Manuriel!“

Dass er noch einen drohenden Schritt auf ihn zu tat, brachte Mäuserich schließlich dazu, ihm zu folgen. Sie gelangten in einen Raum, kaum größer als das Empfangszimmer, mit niedriger Decke aus schweren dunklen Holzbalken und einer einzelnen verzierten Säule in der Mitte. Auf einer Seite des Raumes loderte ein prasselndes goldgelbes Feuer in einem offenen Kamin. Von dort aus erstreckte sich ein langgezogener schwerer Holztisch bis zum anderen Ende des Zimmers.

Dort saß Grau. Der Graf hatte sich an der Stirnseite der Tafel niedergelassen, die Handflächen aufeinandergelegt und die Fingerspitzen an die kahle Stirn gepresst.

Hauptmann Hendrik verneigte sich tief. „Erlaucht, habt Dank, dass Ihr uns anhört.“

Mäuserich beeilte sich, seine Verbeugung nachzuahmen. Dabei schwangen seine Arme unkontrolliert nach vorn und bereiteten ihm höllische Qualen. Sich wieder aufzurichten, war noch schmerzhafter. Er keuchte bemüht leise.

Grau ignorierte ihn und winkte ungeduldig Hauptmann Hendrik zu sich. Bevor sich Hendrik an die rechte Seite des Grafen stellte, wies er mit einem Kopfnicken auf das andere Ende der langen Tafel. Offenbar erwartete man von Mäuserich, dass er sich dort niederließ. Das Knarren der hölzernen Dielen unter seinen Füßen durchbrach die unbehagliche Stille. Vor dem Kamin blieb Mäuserich unschlüssig stehen. Der einzige andere Stuhl stand mit dem Rücken zum Feuer. Man hatte ihn dicht an den Tisch herangeschoben – so dicht, dass die Armlehnen an die Tischplatte stießen. Jeder normale Mensch hätte den Stuhl zurückgezogen und sich einfach hingesetzt. Sofern jeder normale Mensch seine Hände gebrauchen konnte.

Mäuserich warf einen Blick über die Schulter – und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Sie beobachteten ihn. Da ihm keine andere Lösung einfiel, streckte Mäuserich den linken Fuß aus, hakte ihn in eines der Stuhlbeine und zog. Die beiden Männer musterten ihn amüsiert, während er sich abmühte, den Stuhl über den Holzboden zu schleifen. Das quietschende Geräusch, das er dabei verursachte, zerrte an seinen Nerven. Es dauerte quälend lange, bis Mäuserich es schaffte, den Stuhl zurückzuziehen, ohne ihn dabei umzuwerfen. Endlich ließ er sich darauf nieder. Die körperliche Anstrengung und die Hitze der Feuerstelle bereiteten ihm Schweißausbrüche am ganzen Körper – vor allem jedoch die Scham.

Als er so auf der Stuhlkante hockte, wartete er darauf, dass jemand das Wort ergriff. Doch der Graf und der Hauptmann starrten ihn erwartungsvoll an. Scheinbar erwarteten sie, dass er das Gespräch begann. Aber ihm war so heiß. Gern hätte er seinen Umhang abgelegt oder zumindest seinen Kragen geweitet. So saß er wie gelähmt da, atmete schwer und fixierte die hohe Stuhllehne hinter Grau, um ihm nicht in die graubraunen Augen sehen zu müssen.

Da durchschnitt Hendriks kalte Stimme die Stille:

„Na los. Rede.“

Mäuserich öffnete den Mund, doch es wollten keine Worte herauskommen.

„Erzähl‘ unserem Grafen, was du mir erzählt hast.“

Der Atem des ehemaligen Ruderburschen ging stoßweise, Schweißperlen rannen seinen Rücken hinab.

Was ich ihm erzählt habe …

Endlich bekam sein Verstand die Worte zu fassen und sie sprudelten aus seinem Mund hervor, kaum dass er sie in die richtige Reihenfolge gebracht hatte: „Späher hat den Freiherrn von Inchwer in seiner Gewalt.“

„Surrey?!“ Es war das erste Mal, dass der Graf das Wort ergriff. „Ja, sicher.“ Er schenkte Mäuserich ein hässliches Zahnlückenlächeln. „Als ob sich Surrey so leicht entführen lässt.“

„Kannst du deine Behauptung denn beweisen?“
   „Ich habe es gesehen, im Wald!“

Ein unmenschliches Knurren drang aus Hendriks Kehle und er zog sein Schwert halb aus der Scheide. „Wenn das alles ist, was du hast, dann schwöre ich dir …“

„Es stimmt, wirklich! Wann habt ihr zuletzt mit Surr-, ich meine dem Freiherrn gesprochen?“

Panik ergriff von Mäuserich Besitz. Sie glaubten ihm einfach nicht. Genauso gut könnte er gegen eine Wand reden. Aber vielleicht war es besser so. So hätte er Späher wenigstens nicht verraten. Und in die Burg war er trotzdem gelangt.

Plötzlich klopfte es und die Tür wurde einen Spalt aufgezogen. Der Diener von vorhin steckte seinen Lockenkopf hindurch. „Verzeiht, Erlaucht.“

„Ah, Jaspar! Das trifft sich gut“, begrüßte ihn der Graf von Ruder und warf Hendrik dabei einen vielsagenden Blick zu.

Dieser verstand offenbar sofort. „Jaspar, ich will, dass du zum Inchwerhaus reitest, auf der Stelle“, befahl er dem Diener, kaum dass dieser über die Schwelle getreten war.

„Aber Hauptmann …“ Der Mann namens Jaspar fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. „Eben hat uns ein Bote von dort erreicht.“

Die beiden Männer tauschten nun doch einen besorgten Blick. Eine böse Vorahnung hing wie eine dunkle Wolke im Raum.

„Hauptmann, der Freiherr von Inchwer … Er ist verschwunden.“

Für wenige Wimpernschläge war nur das Knacken und Knistern des Feuers zu hören. Graus Gesicht veränderte zunehmend die Farbe. Erst färbten sich seine Wangen leicht rosa, bis schließlich sein gesamter kahler Schädel rot anlief.

Doch es war Hauptmann Hendrik, der zuerst explodierte: „Ist das dein Ernst?!“

Jaspar zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. Hendrik blickte sich hektisch im Zimmer um, als suche er nach etwas, dass er nach dem Diener werfen konnte.

„Raus hier!“

Das ließ sich Jaspar nicht zweimal sagen. Gern wäre ihm Mäuserich gefolgt. Doch der Diener war bereits aus dem Raum gehuscht, ehe er überhaupt aufstehen konnte.

Der Tisch erbebte, als Graus Faust darauf niederfuhr.

„Dieser elende Bengel! Sagt mal, ist dieses Haus verflucht? Ständig gehen meine Freiherren verloren!“

„Ich werde meine Männer bereit machen und mich auf die Suche begeben“, kündigte Hendrik sogleich an.

Der Graf schob ruckartig seinen Stuhl zurück und stand auf. Erst jetzt wurde Mäuserich bewusst, wie klein Grau war. Er reichte Hauptmann Hendrik gerade einmal bis zum Kinn.

„Ihr mobilisiert jeden einzelnen Mann. Soldaten, Gardisten, völlig egal. Ich will, dass der gesamte Wald durchkämmt wird. Und wenn Ihr jeden Baum einzeln ausreißen müsst. Diesmal ist der Teufel zu weit gegangen.“

Hauptmann Hendrik nickte und verbeugte sich knapp. Er wollte sich eben zum Gehen wenden, da stutzte er und starrte Mäuserich an, als sehe er ihn zum ersten Mal.

Hendrik wedelte unwirsch mit seinem Schwert in Mäuserichs Richtung. „Was tust du denn noch hier? Erwartest du eine Belohnung, oder was?“

Mäuserich beeilte sich, aufzustehen und stammelte: „Ich … Nein, ich wusste nicht, was …“

„Du sollst Informationen liefern, die uns helfen. Und keine Schreckensnachrichten. Geh mir aus den Augen, du Nichtsnutz!“

Nichts lieber als das!

Darauf bedacht, möglichst viel Abstand zwischen sich und den Hauptmann zu bringen, huschte Mäuserich mit schwingenden Armen an ihm vorbei. Dabei duckte er sich unter dem Schwert hindurch, dass Hendrik wütend in seine Richtung streckte. Ohne zurückzublicken schlüpfte Mäuserich zur Tür hinaus.

Marion hatte Mäuserich verraten, dass mehr als ein Weg ins Verlies führte. Die Steintreppe, über die man vom Haupthof hinunter gelangte, wurde Tag und Nacht von vier Soldaten bewacht. Anders verhielt es sich mit dem Eingang in der Nähe der Küche.

Obwohl es noch früher Vormittag war, herrschte dort bereits reger Betrieb. Mindestens ein halbes Dutzend Küchenhilfen eilten hin und her, Geschirr klapperte, Wasser plätscherte und Fett brutzelte. Ein verführerischer Duft nach frisch gebackenem Brot und gebratenen Zwiebeln zog aus der offenen Tür in den Korridor hinaus. Schweren Herzens wandte sich Mäuserich von der Küche ab und dem gähnenden Loch zu – dem Eingang zum Kerker. Er hätte ohnehin kein Essen stibitzen können. Zumindest nicht mit den Händen.

Zögerlichen Schrittes näherte er sich dem Eingang zum Verlies und spähte die breite Treppe hinab. Der kalte Lufthauch aus den Tiefen des Hügels, in den die Burg gebaut war, jagte ihm einen Schauer durch sämtliche Gliedmaßen. Er stand in völligem Kontrast zu der Hitze der Küchenöfen, die seinen Rücken wärmte. Unfähig, eine der Fackeln am Eingang zu ergreifen, schlich er die Treppe hinunter, an den Laternen vorüber, die etwa alle zehn Schritt an den Wänden hingen. Unten angekommen, bewegte sich Mäuserich von Lichtkegel zu Lichtkegel. Obwohl er sich bemühte, behutsam aufzutreten, hatte er das Gefühl, seine Schritte seien hundertmal lauter als sonst.

Wieso waren hier keine Wachen?

Aus den Gefängniszellen, die links und rechts in den Felsen des Hügels gehauen waren, drang leises Wimmern und Stöhnen. Mäuserich spähte aufmerksam in die halbrunden Zellen hinein, die mal mit Eisenstäben und mal mit dicken hölzernen Gittern verschlossen waren. Viel mehr als Schemen erkannte er in dem spärlichen Licht jedoch nicht.

Also wagte er es, die Stimme zu erheben: „Schnitzer? Bist du hier irgendwo? Schnitzer?“

Seine Worte lösten einige Bewegung rundherum aus. In so mancher Zelle regten sich die Gefangenen. Er hörte das Scharren, als sie näher an die Gitterstäbe krochen.

„Schnitzer? Bitte, antworte. Schnitzer? Schnitzer?“

Mit jedem Echo, das zu ihm zurück hallte, kroch die Angst tiefer in Mäuserichs Knochen. Schnitzer war nicht hier. Mäuserich konnte nicht umhin, Erleichterung zu verspüren. Er hatte Späher verraten, seine Aufgabe erfüllt.  Es wäre das Beste, sofort umzukehren und von diesem grauenhaften Ort zu fliehen, bevor er noch selbst hinter Gittern landete. Obwohl sich eine bösartige Stimme in seinem Innern darüber beklagte, dass Hendrik ihn diesmal nicht bezahlt hatte.

„Mäuserich?“

Mäuserich erstarrte. Mit heftig pochendem Herzen warf er einen Blick über die Schulter, erwartete, einen Soldaten zu sehen. Doch da war niemand. Die raue Stimme hatte aus einer der Gefängniszellen gesprochen. Vorsichtig näherte er sich einer der letzten Zellen, neben der eine Laterne hing. Das blaue Licht beleuchtete die hölzernen Gitter – und ein Gesicht, dessen Anblick Mäuserich nach Luft schnappen ließ. Er hatte die heisere Stimme kaum erkannt, doch die hageren Züge seines um Jahre gealterten Freundes kamen ihm noch viel fremder vor. Lediglich die dunklen Augen und die krumme, mehrfach gebrochene Nase erinnerten noch an den Schnitzer, den er einst geglaubt hatte zu kennen.

Schnitzer öffnete seine spröden, von dichtem Bart überwucherten Lippen und krächzte: „Bist du es wirklich? Ich glaub‘ es nicht.“

„Schnitzer!“, keuchte Mäuserich und sank vor der Zelle auf die Knie. Die Kälte des schmutzigen Steinbodens spürte er kaum. Er hatte so viele Fragen, wollte seinem Freund so viel sagen, doch Schnitzers elender Anblick ließ ihn alles vergessen.

„Was machst du hier?“

„Ich … ich will dich befreien. Ich hab‘ dich gefunden. Endlich hab‘ ich dich gefunden.“

Schnitzer hob eine ausgemergelte Hand und schob seine Finger durch das Gitter. Mäuserich wollte danach greifen, versuchte seinen Arm zu heben. Doch seine Schulter zuckte nur müde und ließ ihn vor Schmerz stöhnen.

Sein Freund betrachtete ihn bedauernd. Er, der seit Wochen hinter Gittern saß und die Hölle durchlebt haben musste, hatte Mitleid mit ihm. „Was ist mit dir passiert?“

„Das ist eine lange Geschichte. Hör zu, ich kann nicht bleiben. Ich musste einfach nach dir sehen. Ich komme zurück.“

Schnitzer schnaubte und klang fast belustigt. Es versetzte Mäuserich einen Stich, dass ihm sein Freund immer noch nicht zutraute, mutig zu sein. „Wie willst du das denn anstellen? Wie bist du überhaupt hierhergekommen?“

„Ich … habe einen Weg gefunden, wie ich jederzeit in die Burg gelangen kann“, verriet ihm Mäuserich. Das war nicht gelogen.

„Aber die Kerker stehen unter strengster Aufsicht. Wie bist du an den Wachposten vorbeigekommen?“

„Es waren keine da.“

„Es waren – “ Schnitzer stockte. „Das kann nicht sein. Mäuserich, ist dir jemand gefolgt?“

„Nein – “

Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als eine eisige Stimme hinter ihm sprach: „Nein? Ich glaube, unsere kleine Ratte sollte mal ihre Ohren ausputzen.“

„Hauptmann Hendrik“, keuchte Mäuserich.

„Mäuserich, hau ab! Schnell!“, rief Schnitzer.

Mäuserich fuhr hoch, verlor mit den nutzlos baumelden Armen das Gleichgewicht und stolperte gegen Hendriks gepanzerte Brust. Dieser stieß ihn angewidert von sich.

„Ich wusste, er hat mich nicht ohne Grund hier aufgesucht. Da habt Ihr den Beweis, Erlaucht.“

Der Graf von Ruder trat gemächlichen Schrittes in den Lichtkegel. Hinter ihm zeichneten sich die Silhouetten von mindestens einem halben Dutzend Soldaten ab. Der Streitflegel, der von Hendriks Rücken aufragte, raubte Mäuserich gänzlich den Atem – und jegliche Tapferkeit. Es gab kein Entrinnen.

„Du bist es, nicht wahr? Du bist dieser Ruderbursche von damals. Als ich den Hurensohn verprügelt habe, bist du davongerannt wie eine feige Legehenne.“ Hendrik machte eine Geste in Schnitzers Richtung. Sein Grinsen wurde breiter. „Und nun bist du ein treues Weib und willst deinen Geliebten befreien?“

Mäuserich konnte nicht einen Muskel rühren. Die Angst lähmte ihn.

„Für deinen Verrat bezahlst du mit dem Leben.“

„Aber ich bin nützlich! Ich kann euch Spähers Lager zeigen!“
   „Pah! Wir wissen längst, wo sich das Lager der Geächteten befindet. Denkst du, wir haben dich nicht verfolgen lassen?“ Hendrik machte einen Schritt auf ihn zu und baute sich bedrohlich vor ihm auf. „Noch heute Abend werden wir es dem Erdboden gleichmachen. Jeder, den wir dort aufgreifen, wird entweder auf der Stelle getötet oder gehängt. Genau wie du.“

„Es ist natürlich so …“, schaltete sich Grau plötzlich ein. „Wenn wir das Lager direkt angreifen, laufen wir Gefahr, Surrey zu verlieren.“ Er sprach mehr zu sich selbst.

Hauptmann Hendrik achtete kaum auf seine Worte.

„Späher ist zu weit gegangen. Für dieses Vergehen muss er bestraft werden.“

Der Graf von Ruder legte den Kopf schräg und blickte Mäuserich direkt an. Er schien angestrengt nachzudenken. „Es gibt Hoffnung für deine geächteten Freunde im Wald.“ Grau ignorierte Hendriks verdutzte Miene. „Denn ich kenne da jemanden, der ganz einfach ins Lager zu Surrey spazieren kann. Und unbehelligt wieder hinaus.“

„ICH? Ich soll den Freiherrn von Inchwer befreien?!“ Mäuserich klappte der Mund auf.

„Du sollst noch mehr tun als das. Du musst verstehen, mein lieber Manuriel … wenn wir den Kopf der Schlange abtrennen, brauchen wir den Körper nicht mehr zu fürchten.“

„Ihr wollt Späher.“

„Er vertraut dir. Das hast du doch behauptet.“ Der Graf verschränkte die Arme vor der Brust. Seine graubraunen Augen blitzten kalt im Licht der blauen Laterne. „Beweise mir deine Loyalität. Bring mir Surrey und Späher bis Sonnenuntergang. Andernfalls werden deine Freunde im Wald sterben. Wenn du mir nicht lieferst, was ich will oder mich hintergehst, dann erfolgt unser Angriff noch heute Nacht.“

Hauptmann Hendrik nickte zustimmend. „Ich werde im Roten Tempel auf dich warten.“

„Und Schnitzer?“

Die Frage platzte aus Mäuserichs Mund hervor. Ihm war bewusst, dass er nicht in der Position war, Ansprüche zu stellen. Doch Schnitzer war der Grund, wieso er überhaupt hier war. Oder?

„Wer?“ Der Graf spuckte ihm die Frage förmlich vor die Füße.

Hauptmann Hendrik blickte mit zornfunkelnden schwarzen Augen über Mäuserichs Schulter. „Erlaucht, er spricht von dem Hurensohn.“

Mäuserich erwartete schon, angeschrien oder geschlagen zu werden. Doch plötzlich veränderte sich Graus Gesichtsausdruck. „Ich sag‘ dir was. Wenn du mir den Teufel auslieferst, werde ich deinen Freund gehen lassen.“

„Mäuserich, verlogener Schwätzer!“, drangen Schnitzers krächzende Protestrufe aus der Zelle.

Grau lehnte sich vor und raunte Mäuserich ins Ohr:

„Das schwöre ich dir.“

„Lieber sterbe ich!“, keifte Schnitzer.

Da ergriff Hauptmann Hendrik erneut das Wort. Seine Worte bohrten sich wie ein lähmender Pfeil in Mäuserichs Herz: „Aber wenn du versagst, ist sein Leben verwirkt. Und ich werde dafür sorgen, dass es langsam zu Ende geht. Sehr langsam.“

* * *

Mäuserich beeilte sich, so schnell es ihm möglich war, an der Küche vorüber und in den Burghof zu gelangen. Der Duft nach Zwiebeln und geräuchertem Schinken war eine Wohltat für seine Sinne und vertrieb den modrigen Gestank nach Tod und Verzweiflung, der den Kerker erfüllt hatte. Im Hof hatte sich in der Zwischenzeit einiges verändert. Die Dirnen waren verschwunden, ebenso wie die kranken Bettler. In den Pranger hatte man inzwischen jemand anderen gesteckt – ein junges Mädchen mit Haar in der Farbe von Schlamm, das unablässig schluchzte. Zu ihren Füßen, deren Zehenspitzen den Steinboden gerade so berührten, mühte sich eine Magd damit ab, klebrigen Eidotter wegzuwischen. Nur wenige Schritte entfernt hockten zwei weitere Frauen mit ausgewaschenen Schürzen und Hauben auf den Köpfen und knüpften – einen Henkerstrick! Mäuserichs Magen zog sich zusammen und er eilte mit schwingenden Armen an der Henkersbühne vorbei.

Was hatte er nur getan?! Es war unfassbar töricht gewesen, in den Kerker zu schleichen. Seinetwegen waren nun alle in Gefahr. Noch heute Nacht würden die Soldaten das Lager stürmen. Es sei denn … Aber wie könnte er Späher verraten? Wenn er das tat, wäre alles verloren, wofür Späher stand.

Aber kümmert mich das?, dachte er und erschrak nicht einmal mehr über seine Gleichgültigkeit.

Es scherte ihn nicht mehr, ob die Geächteten siegten oder nicht. Spähers Ziele waren nicht Mäuserichs Ziele. Mäuserich hatte ein gutes Leben geführt, bevor er in all dies hineingeraten war. Es hatte ihn nie sonderlich gestört, was der Adel tat. Grau hatte unzählige Gräueltaten und Ungerechtigkeiten verbrochen. Jedoch hatte es ihn und seine Familie nie betroffen.

Nun stand Spähers Leben gegenüber Schnitzers. Und seines eigenen. Späher hatte Mäuserich das Leben gerettet. Aber das hatte Schnitzer auch. Schnitzer war immer für ihn da gewesen. Wie an jenem schicksalhaften Tag in der Gasse von Markt Ruder, als er seinen Freund im Stich gelassen hatte. Das würde er nicht noch einmal tun. Er würde Schnitzer kein zweites Mal Hauptmann Hendriks Grausamkeit überlassen.

Mäuserich glaubte kaum, dass der Graf sein Wort halten würde. Er würde Hendrik erlauben, Schnitzer trotzdem zu töten. Doch so lange Mäuserich seine Aufgabe nicht erfüllt hatte, würde Schnitzer leben. Bis heute Abend bei Sonnenuntergang …

Vielleicht konnte er Späher überreden, freiwillig mitzukommen? Wenn er dadurch seine treuen Geächteten retten könnte? Möglicherweise konnte Späher ihm helfen, seinen Freund aus dem Verlies zu befreien. Aber Späher würde doch nicht sehenden Auges in eine Falle laufen. Sicher würde er einen Plan aushecken und Verstärkung organisieren. Und sollten der Graf oder der Hauptmann Wind davon bekommen, wäre Mäuserich des Todes. Und Schnitzer ebenso. Nein, Mäuserich konnte Späher nicht die Wahrheit sagen. Er musste ihn irgendwie überlisten.

Den Kopf gesenkt, schob sich Mäuserich an den Wachposten am Tor vorbei und trat endlich hinaus auf die breite Steinbrücke, die über die Schlucht und in den Wald führte.

Wie die anderen wohl über ihn urteilen würden, wenn er Späher verriet, berührte ihn wenig. Ganz bestimmt würden sie ihm Hass entgegenschleudern. Das Leben zweier Männer lag in seiner Hand. Die Geächteten waren längst verdammt, ganz egal, wie sich Mäuserich entschied. Wenn er Späher opferte, wäre so vieles zunichte gemacht. Und wo stünde Mäuserich dann, als armer Krüppel? War es da nicht besser, sich mit dem Grafen gutzustellen?

Er wollte seine Hände zu Fäusten zu ballen, doch ein immenser Schmerz jagte durch seine Arme bis in seine Schultern. Sein schriller Schrei hallte durch die Schlucht.

Mäuserich blinzelte die Tränen weg, die ihm in die Augen geschossen waren und betrachtete seine nutzlos herabbaumelnden Arme.

War das Mut? Oder Verzweiflung? Wenn man nichts mehr zu verlieren hatte?

Dagegen gab es so viel zu gewinnen. Es stand ihm zu. Das Geld, das Ansehen, das er erlangen würde. Er hatte so viel entbehren müssen durch sein Leben bei den Geächteten. Seine unheilbare Verletzung war der Gipfel. Es war nur gerecht, sich dafür entschädigen zu lassen. Ja, Mäuserich wollte Gerechtigkeit. Für sich. Und für Schnitzer.


Fatimont

Linnea sog den vertrauten Geruch von Cupidos beigefarbener Mähne ein. Ihr Wiesenhengst knabberte abwesend an ihrer Bluse und schnaubte ihr gelegentlich in das lange dunkelbraune Haar. Die junge Frau genoss es, sein drahtiges apfelgrünes Fell zu striegeln. Es hatte etwas unvergleichlich Beruhigendes. Etwas, das sie gerade auch unbedingt brauchte.

Hannah ging es wohl ähnlich. Die schwarze Lizardorin mit dem weißblonden Zopf kümmerte sich ebenfalls um die Pflege ihres dunkelgrauen Eisenpferds, während sie Kings Worten lauschte.

King hatte sich für seine menschliche Gestalt entschieden, um mit seinen Freunden kommunizieren zu können. Der kleine Junge hockte auf Jupiters Rücken und strich mit den Fingern durch dessen schwarze Mähne, während er ausschweifend erklärte: „Es gibt insgesamt drei Clans in Mythalia. Die Drachenklauen sind die Kundschafter. Wenn jemand auffällig wird oder ihre Gesetze bricht, treten sie als erste auf den Plan. Meistens genügt ihre bloße Anwesenheit, um Unruhestifter in die Schranken zu weisen. Wenn das nicht ausreicht, schicken sie die Terrorvögel. Sie sind der Clan für das Grobe.“

„Warte. Die Terrorvögel sind einer der drei Clans?“

Linnea ließ beinahe die Bürste fallen, mit der sie Cupidos Fell kämmte.

„Aber … ihr habt in Alt Panairo so viele von ihnen umgebracht.“ Tuk suchte mit einer krallenbewehrten Hand an dem hölzernen Verschlag Halt, hinter dem Sid und Cyann untergebracht waren.

Linnea und Ben tauschten besorgte Blicke. Umgebracht. Dieses grauenvolle Wort brannte sich in Linneas Gedanken. Doch es war nichts als die Wahrheit. In Alt Panairo hatte eine ausgewachsene Schlacht stattgefunden, bei der auch sie viele der Terrorvögel niedergestreckt hatte.

„Die Drachenklauen sind klug. Sie schätzen ihre Chancen und die ihrer Beute ab und greifen mit Bedacht an. Die Terrorvögel haben nicht besonders viel Grips. Sie lieben den Kampf. Einmal losgelassen, sind sie nicht mehr zu bändigen. Ihr hattet keine andere Wahl, als gegen sie zu kämpfen. Aber ihr habt inzwischen auch eine Drachenklaue getötet.“ King warf Ben einen vorwurfsvollen Blick zu, der steif neben First Tapfer stand und keine Miene verzog. „Den Zorn der Clans habt ihr längst auf euch gezogen. Der oberste Clan ist mit Sicherheit schon auf der Suche nach euch. Deshalb ist es höchste Zeit, dass ihr über die Jäger Bescheid wisst.“

„Jäger?“, kam es von James, der dicht neben Hannah auf einer großen Holzkiste hockte.

„Jäger. Sie sind genau das, was der Name verspricht. Sie sind die Elite. Die Jäger stehen über allen Mythaliern. Wenn sie sich ein Opfer auserkoren haben, dann jagen sie es erbarmungslos. Sie greifen stets aus dem Hinterhalt an. Vollkommen lautlos. Sie sind klüger als die Drachenklauen und tödlicher als die Terrorvögel. Die Jäger finden sich in jeder Umgebung zurecht und nutzen sie zu ihrem Vorteil.“ Im Bordstall war es still geworden. Alle Frontgänger hingen gebannt an Kings Lippen. „Ich weiß nicht, wie sie es machen … Aber sie haben eine Fähigkeit, mit der sie ihre Opfer immer aufspüren. Ihr würdet sie nicht kommen sehen.“

„Wie sehen sie aus?“, wollte First Tapfer wissen.

King zog seine buschigen überstehenden Augenbrauen zusammen und überlegte. „Wie Fledermäuse. Aber größer. Viel größer. Flinker. Und stärker.“

Tuk stöhnte auf und kniff sich in den Nasenrücken.

„Wisst ihr, ich bereue immer mehr, dass ich damals nicht einfach in der Schule geblieben bin.“

„Was denkst du, sind sie uns schon auf den Fersen?“

Hannah, die sich gerade gebückt hatte, um Jupiters Hufeisen auszukratzen, erhob sich.

„Wenn, dann würden wir es erst bemerken, wenn es zu spät ist.“ King blickte mit ernster Miene in die Runde. „Aber wenn sie auf dem Schiff wären, hätten sie uns längst alle umgebracht.“

James lachte bitter auf. „Wie beruhigend.“

„Ich hätte sie kommen sehen“, warf Linnea ein. „Wenn wir bald auf die Jäger treffen sollten, dann werde ich es in einem Traum voraussehen.“ Hoffe ich zumindest.

Tuk nickte heftig. „Ganz bestimmt.“

„Und was sollen wir tun, wenn wir ihnen begegnen?“, fragte First Tapfer, der die ganze Zeit über ungewöhnlich still gewesen war.

King seufzte schwer. „Die Jäger würden uns überall finden. Sie beherrschen den Himmel, First Tapfer. Wenn sie angreifen, kann man sie weder sehen noch hören. Nicht einmal riechen.“

Linnea überlegte. „Wenn wir die Pfauenveste rechtzeitig erreichen … Mit den Rittern des Königs im Rücken hätten wir vielleicht eine Chance.“

„Es ist noch ein weiter Weg bis dorthin“, gab Hannah zu bedenken.

In ihrer Stimme schwang etwas mit, das Linnea nur als Erleichterung deuten konnte. War sie etwa froh darüber, dass die Noah flussaufwärts so langsam unterwegs war? Seit einigen Tagen fuhren sie nun schon den Fatiel hinauf. Als Linnea erkannt hatte, um welchen Fluss es sich handelte, war ein ungutes Gefühl in ihr aufgestiegen. Sie wusste nur zu gut, welche große Stadt am Ufer des Fatiel lag. Und sie hatte keine große Lust dazu, nach Fatimont zurückzukehren, wo der Freiherr vom Eichenwald residierte.

First Tapfer riss sie aus ihren Gedanken, als er an ihr vorbei auf King zuschritt. „King, ich möchte, dass du Bruder Ben und James alles erzählst, was du über die Jäger weißt. Über die Art, wie sie kämpfen, über mögliche Schwächen, ob sie Einzel- oder Rudeljäger sind. Von mir aus auch über ihre Ess- und Schlafgewohnheiten, ihre Flügelspannweite oder die Länge ihrer Klauen. Unsere Krieger müssen sich vorbereiten.“

King nickte langsam. „Muss ich trotzdem weiterhin hier drin bleiben?“

„Ich fürchte schon. Wenn der Graf von Wintertal herausfindet, dass du dich frei bewegen kannst, riskierst du deinen Kopf. Und das meine ich wörtlich.“

* * *

Der erste, den Linnea sah, war einer von Bens Krieger-Elfen. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet. Hinter ihm erkannte sie einen breiten Steinbogen mit grün angestrichenen Torflügeln. Im nächsten Moment packte den Elf etwas von hinten und zerrte ihn aus Linneas Blickfeld. Sein grauenvoller Schrei zerriss die Luft.

„Ihr habt ein ernsthaftes Problem“, sagte eine raue Stimme. Helenas Haar war länger geworden. Louise und der Graf von Heroldstadt standen ihr gegenüber und fixierten sie argwöhnisch. Bei ihnen standen zwei Kinder, höchstens zwölf Jahre alt. Ein blond gelocktes Mädchen und ein Junge, der sein aschblondes Haar zu einem Zopf zurückgebunden hatte.

Sämtliche Krieger-Elfen schritten im Gleichschritt nebeneinander. In ihren Reihen entdeckte Linnea auch Ben, First Tapfer und James. Abgesehen von First Tapfer hatte jeder von ihnen seine Waffe erhoben. Zwischen den schwarz gekleideten Kriegern blitzte weißes Fell hervor. Es waren Lichtwölfe, die angriffslustig knurrten.

James funkelte Hannah zornig an, die Hand erhoben, als wolle er etwas nach ihr werfen. Unter ihren Füßen gähnte ein Abgrund. In Hannahs strahlend blauen Augen lag Furcht.

Matthäus, First Tapfer, einige Elfen und auch Helena blickten sich hektisch um. Da rief Matthäus voller Panik:

„Wir kriegen Gesellschaft!“

Plötzlich erschien ein bekanntes Gesicht direkt vor ihr.

„Tut mir leid, ich verstehe das nicht“, flüsterte Siegfried vom Eichenwald.

Lange, schwarz glänzende Klauen gruben sich in Hannahs Brust. Ihr Schmerzensschrei gellte in Linneas Ohren. Dann erblickte sie First Tapfer, der kreidebleich neben Hannahs leblosem Körper hockte. Überall war Blut. So viel Blut.

In einer letzten hektischen Szene beobachtete sie First Tapfer, der seine Armbrust hob. Während er angestrengt zielte, lag eine mörderische Entschlossenheit in seinen grün-blauen Augen.

Linnea öffnete keuchend ihre Augen. In ihrem Kopf hämmerte ein dumpfer Schmerz und ihre Brust fühlte sich an, als würde sie etwas Schweres zusammenpressen. Wie in Trance löste sie ihre verkrampften Finger, die sie zu Fäusten geballt hatte. In ihren Handflächen zeichneten sich die halbmondförmigen Vertiefungen ihrer Fingernägel ab. Am liebsten hätte sie sich zur Seite gebeugt und sich übergeben. Stattdessen zwang sie sich, das grauenvolle Gefühl in ihrer Brust zu ignorieren und sich die Bilder aus ihrem Traum erneut ins Gedächtnis zu rufen. Sie durfte nichts vergessen, jede Kleinigkeit konnte bedeutsam sein. Mit leerem Blick starrte sie an die niedrige Holzdecke über ihrer Koje und ließ ihre Vision Revue passieren. Dabei lauschte sie dem gleichmäßigen Trommeln, das vom Ruderdeck zu hören war.

Das Bild der Armbrust in First Tapfers Händen, der Waffen so verabscheute, stand ihr noch klar und deutlich vor Augen. Auch die Szene zuvor hatte sich fest in ihr Gedächtnis gebrannt. Die Erinnerung an Hannahs reglosen blutüberströmten Körper löste ein neuerliches Gefühl der Übelkeit in Linnea aus. Sie musste sich anstrengen, um die grauenvollen Bilder zu verdrängen und sich an alles zu erinnern, was sie zuvor geträumt hatte.

Helena!

Sie hatte eindeutig First Tapfers Schwester gesehen. Seltsamerweise hatte es aber nicht so gewirkt, als wäre sie ihnen feindlich gesinnt. Da waren Lichtwölfe gewesen. Und zwei Kinder, die Linnea nicht kannte. Gehörten Sie zu Helena? Waren das etwa Ghule, die sie rekrutiert hatte? An einem Punkt ihres Traums hatte es so gewirkt, als würde James Hannah bedrohen. War er es, der sie verletzte?

Und dann war da Siegfried gewesen. Ein Kloß bildete sich in Linneas Hals, sie versuchte sein Gesicht weg zu blinzeln. Siegfried vom Eichenwald. Noch am Tag zuvor hatte sie an ihren ehemaligen Geliebten gedacht. Er lebte in Fatimont, einer großen Stadt am Ufer des Fatiel. Linnea hoffte immer noch, ihm nicht begegnen zu müssen. Doch nach ihrer Vision war sie absolut sicher, dass sich die nächste Brücke in Fatimont befand. Durch das grün angestrichene Tor, das gleich zu Beginn in ihrem Traum aufgetaucht war, war sie schon dutzende Male geschritten.

Es war der Eingang zum Eichenhaus.
 

Dass die Noah nun wieder auf einem Fluss fuhr, erleichterte Linnea die Fortbewegung an Bord enorm. Auf dem offenen Meer hatte sie sich stets mit einer Hand an der Wand abgestützt, um im Gleichgewicht zu bleiben. Soeben erklomm sie freihändig die Treppe zum Oberdeck. Sie war froh darüber, sich bereits mit dem warmen Gambeson und der Lederrüstung bekleidet zu haben. Die feuchte Morgenluft war kühl und kündigte den nahenden Herbst an. Die halbrunde Sonne lugte gerade erst über die Hügel, die den Fluss säumten und ihre Strahlen drangen kaum durch den Dunstschleier, der das Hexenschiff umgab.

Hier oben war die Trommel nicht zu hören, die einer der Matrosen schlug, um den Ruderern unter Deck den Takt vorzugeben. Stattdessen vernahm Linnea das rhythmische Platschen der eintauchenden Ruder und das Wasserplätschern, wenn sie wieder auftauchten. Flussaufwärts bewegte sich die Noah deutlich langsamer als mit der Strömung, wodurch die bewaldete hügelige Landschaft nur gemächlich vorüberzog.

Linnea blickte sich um, erspähte jedoch niemanden außer einem einsamen Matrosen, der das Deck schrubbte und einen Morgengruß nuschelte. Es stimmte sie ein wenig traurig, dass sich keine Segel mehr ihm Wind blähten. Für die Binnenschifffahrt hatte man die schwarzen Masten umgelegt. Linnea ließ ihren Blick an den Masten vorbei und zum hinteren Horn schweifen, wo Kapitän Tom Klein wie üblich an Ruder stand und die Hand hob, als er sie entdeckte. Linnea fragte sich, ob der Kapitän überhaupt jemals schlief.

Kapitän Tom winkte ihr fröhlich zu. „Ahoi, Linnea! So früh schon wach?“

„Ahoi, Kapitän! Könnt Ihr mir sagen, ob wir schon an Fatimont vorbei sind?“

„Fatimont?“ Der Kapitän besah sich die immer steiler aufragenden Hügel zu beiden Seiten des Flusses, als müsse er sich orientieren. „Nein, das dauert noch. Mindestens bis heute Nachmittag."

Erleichtert atmete Linnea auf. Es blieb also noch genug Zeit. „Gut. Wir müssen dort anlegen.“

„Ist das ein Befehl des Grafen?“

„Es ist ein Befehl des Orakels“, sagte Linnea nach kurzem Zögern.

„Ah, verstehe! Dann wird es wohl nachher eine Versammlung geben, nehme ich an?“

„Ich schätze schon.“

Linnea graute jetzt schon davor, wieder von sämtlichen Frontgängern, Elfen und Forschern angestarrt zu werden, wenn der Graf allen von ihrem Traum erzählte. Auf dem Weg von ihrer Kajüte zum Oberdeck hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihre Vision für sich zu behalten. Zu warten, bis sie Fatimont hinter sich gelassen hatten. Denn dann könnte sie nicht nur Hannah beschützen, sondern auch der Begegnung mit Siegfried entrinnen. Doch die Verantwortung, die als Orakel in ihren Händen lag, war zu groß. Wie könnte sie sehenden Auges die unschuldigen Bewohner Fatimonts ihrem Schicksal überlassen?

Kapitän Tom Klein salutierte, als Linnea die Treppe zum hinteren Horn erklomm und an ihm vorbei ins Innere des Schiffs schlüpfte. So früh am Morgen würde sie sicher noch niemanden  in der Messe antreffen. Doch ihr Magen rumorte bereits und verlangte mindestens nach einem Tee.

Als Linnea die Messe betrat, saß tatsächlich schon jemand an einem Tisch nahe der hohen Fenster am Heck. Bruder Ben hob den kurz geschorenen Kopf und lächelte.

„Guten Morgen.“

„Guten Morgen“, erwiderte Linnea.

Ben stand auf, als Linnea vor ihm stand und blickte sie erwartungsvoll an. Was sollte sie jetzt tun? Ihn umarmen? Küssen? Oder sich einfach setzen? Weil ihr Hirn in diesem Moment nichts Besseres zustande brachte, streckte sie ihm eine Hand zur Begrüßung hin. Dabei spürte sie, wie ihr blasses Gesicht rosa anlief. Als habe er genau das erwartet, ergriff er unendlich behutsam ihre Hand, führte sie zu seinen Lippen und hauchte ihr einen Kuss in die Handfläche. Ein wohliger Schauer lief von Linneas ausgestrecktem Arm über ihren ganzen Körper. Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust, als wolle es Ben an den Hals springen.

Da war der Moment auch schon vorüber. Ben ließ sie los und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen. Vor ihm auf dem schweren Holztisch standen zwei dampfende Becher aus Liatmetall.

„Ich habe in der Kombüse versehentlich noch einen Sonnentee mitgenommen, als ich mir einen Elfentrank geholt habe“, erklärte er, als sich Linnea ihm gegenüber niederließ.

Auch er setzte sich jetzt wieder.

Linnea legte argwöhnisch den Kopf schräg. „Den mag ich am liebsten.“

„Was für ein Zufall“, meinte er und schob ihr den Becher hin. Seine dunklen Augen blitzten schelmisch.

„Danke.“ Linnea schloss ihre Finger um das kühle Metall, um ihnen etwas zu tun zu geben. „Hast du heute schon deine Kampfübungen gemacht?“

„Noch nicht. Wieso? Möchtest du mitmachen?“

„Ja“, bestätigte Linnea sofort. Sie spürte, dass sie genau das jetzt brauchte. „Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen.“

Und dann erzählte sie ihm von ihrer Vision. Der Elf hörte mit unergründlicher Miene zu, während sie ihm jedes Detail erläuterte. Sie berichtete sogar davon, dass sie Siegfried gesehen hatte, ließ aber offen, weshalb sie den Sohn des Freiherrn vom Eichenwald kannte.

Als sie geendet hatte, starrte Ben sie erstaunt an.

„Fatimont? Bist du sicher?“

„Ähm … ja“, sagte Linnea, verblüfft, dass er sie ausgerechnet danach fragte und nicht nach Hannah oder dem Wesen, das sie angegriffen hatte. „Ich bin schon einmal dort gewesen. Deshalb hab‘ ich es gleich erkannt.“

Sie musterte ihn einen Moment lang. Sollte sie ihm doch von ihrem Verhältnis mit Siegfried erzählen? Sicher war es besser, wenn er es erfuhr, ehe sie in Fatimont ankamen.

„Ich sollte dir sagen, dass – “, setzte sie an, doch Ben hatte gleichzeitig angesetzt zu sprechen.

„Weißt du, ich muss – “

Beide verstummten.

Linnea räusperte sich. „Entschuldige, du zuerst.“

„Nein, bitte.“ Ben machte eine auffordernde Geste.

„Also … du sollst wissen, dass ich Siegfried vom Eichenwald gut kenne.“

Bens dunkelblaue Augen hellten sich auf. „Wirklich? Ich auch.“

„Ach ja?“ Seine Reaktion brachte Linnea ein wenig aus dem Konzept. „Weißt du, es ist nämlich so, dass …“

Linnea unterbrach sich erneut, als draußen Schritte laut wurden. Nur einen Wimpernschlag später ging die Tür auf und neun Elfen betraten die Messe. Ben, der sich leicht zu Linnea vorgebeugt hatte, setzte sich augenblicklich kerzengerade hin. Linnea mühte sich, es ihm gleichzutun.

Einer der Elfen trat vor, während die anderen an der Tür stehenblieben. „Bruder Ben. Linnea“, sagte er knapp.

„Guten Morgen. Unsere Übungen beginnen in Kürze“, verkündete Ben.

Dann setzte er seinen Becher an die Lippen und stürzte den dampfenden Elfentrank in einem Zug hinunter. Obwohl sich Linnea sicher war, dass er sich Zunge und Rachen verbrennen musste, verzog Ben keine Miene. Im nächsten Moment hatte er sich bereits erhoben.

Linnea erwartete schon, dass er sie einfach sitzen ließ, da wandte er sich auf einmal zu ihr um und sprach sachlich, aber mit dem Anflug eines Lächelns: „Wir müssen unser Gespräch ein andermal weiterführen. Der Kampf ruft. Kommst du mit uns ins Kasion?“

Kampfübungen mit den Krieger-Elfen? Nein, danke, dachte Linnea bei sich. Aber Kampfübungen mit Ben …

Sie sprang auf und grinste ihn an. „Aber meinen Tee nehme ich mit.“

* * *

Von dieser Seite hatte Linnea die Stadt Fatimont noch nie erblickt. Seit sie mit der Noah durch das Pfauenreich reiste, hatte sie schon so manches Mal festgestellt, wie anders die Welt doch aussah, wenn man sie vom Wasser aus betrachtete. Aus dem Gedächtnis reimte sich Linnea zusammen, dass Fatimont insgesamt vier Häfen besaß. Drei davon lagen am Ufer des Fatiel, nur der östliche Hafen war vom Fluss Raue zu erreichen. Der kurze steinerne Kai, den die Noah soeben ansteuerte, war der private Hafen des Grafen von Fatimont. Man durfte nur mit ausdrücklicher Erlaubnis dort landen. Doch die Noah und die Steinspalter waren kaum in Sichtweite der Stadt gewesen, da waren bereits zwei Schaluppen auf die beiden großen Schiffe zugesteuert.

Man hatte sie vom Westhafen fort und auf die Landzunge zu gelotst. Zu beiden Seiten der Landzunge und von beiden Flüssen gut sichtbar, flatterte insgesamt ein Dutzend Flaggen träge in der sanften Brise. Linnea entdeckte auf ihnen das Wappen von Fatimont – ein Ruderboot mit zwei Paddeln und eine Krone, über einem großen roten Kreuz. Gleich daneben wehte das Banner des Freiherrn vom Eichenwald – ein Baum mit gewaltiger Krone, unter dem sich zwei Schwerter kreuzten, das eine lang und gerade, das andere leicht gebogen, wie Bens Elfenschwert. Unter den vielen Fahnen fanden sich auch das Wappen des Pfauenkönigs und ein Zeichen, das Linnea von ihren früheren Aufenthalten kannte. Eine Hand, die sich um ein großes blaues Auge schloss. Das Symbol der Pfauenaugen.

Gleich hinter dem Kai erstreckten sich die prunkvollen Gärten des Grafen von Fatimont, mit den Kieswegen zwischen den getrimmten Hecken und den in der Sonne glitzernden Teichen. Dahinter blendete sie die makellos weiße Fassade des Schlosses mit dem flachen Dach aus schwarzen Puchziegeln.

Bisher hatte Linnea das Eichenhaus ignoriert – die Burg, die auf der linken Flussseite auf dem Hügel thronte. Nun jedoch stupste Tuk sie begeistert an, der neben ihr und Hannah auf dem vorderen Horn der Noah stand.

„Seht mal! Sowas hab‘ ich ja noch nie gesehen. Die haben beide Ufer miteinander verbunden.“

Widerwillig sah Linnea nun doch zur Burg hinauf, deren Anblick bittersüße Erinnerungen in ihr weckte. Doch es war nicht die mächtige Burg mit den vielen Zinnen und Türmen, die Tuks Aufmerksamkeit erregt hatte. Linnea staunte nicht schlecht, als sie Tuks Fingerzeig folgte. Das war letztes Mal noch nicht da gewesen. Von Schloss Fatimont aus spannten sich zwei dünne Seile über den Fluss, reckten sich in die Höhe und zogen sich bis hinauf zum Eichenhaus.

„Das scheint ein Transportweg zu sein!“

Linnea beobachtete mit leuchtenden Augen einen geflochtenen Korb, geformt wie ein großes Fass, der an einem der Seile hing. Ein wenig auf und ab wippend, bewegte sich der Korb über den Fatiel hinweg und nach oben. Das zweite Seil musste demnach als Rückweg dienen.

„Damit müssen wir aber nicht fahren, oder?“, wimmerte Tuk und folgte dem schwankenden Korb mit den Augen.

Linnea und Hannah tauschten einen belustigten Blick. Linnea schmunzelte. „Ich denke nicht, dass damit Personen transportiert werden. Das scheint nur für Lebensmittel oder Botschaften zu sein. Weiter flussaufwärts gibt es ein Fährboot.“

Beim Anblick von Tuks zutiefst erleichtertem Gesicht musste Linnea nun doch kichern. Doch ihr Lachen wurde schnell zu einem Zischen und sie hielt sich die Seite. Bei den Kampfübungen am Morgen hatte Ben sie ordentlich gefordert. Wie hatte sie auch glauben können, er würde nun sanfter mit ihr umspringen? Hannah warf ihr einen besorgten Blick zu, doch in diesem Moment gellte ein heller Pfiff über das Schiff. Nur einige Augenblicke später hörten sie das Läuten der Hafenglocke, just als die Noah sanft an der Kaimauer anlegte.

„Sieht ganz so aus, als ob wir erwartet werden.“

Tuk wies auf mindestens zwanzig Soldaten, etwa die Hälfte von ihnen beritten, die sich am Pier aufgereiht hatten. Louise und First Tapfer standen schon bereit und warteten darauf, dass die Matrosen die Rampe hinabließen. Sie wirkten nicht im Mindesten besorgt.

Ein Ruck ging durch das Hexenschiff, als die Steinspalter an der Backbordseite andockte. An dem kurzen Hafenkai war nicht genügend Platz für beide Schiffe, sodass das Schiff mit dem glänzenden Kiel aus Stahl und den beiden aufgestellten Masten in zweiter Reihe anlegen musste. Ganz vorn im spitz zulaufenden Bug entdeckte Linnea Matthäus, der ihr mit einem rätselhaften Lächeln zuwinkte. Linnea erwiderte seinen Gruß.

Der rege Verkehr der Boote und Handelsschiffe auf dem glitzernden Wasser der beiden Flüsse stand in deutlichem Kontrast zu der Idylle des Schlossgartens, durch den elegant gekleidete Damen und Herren spazierten. Was aber absolut nicht in das Bild dieser florierenden Stadt passen wollte, waren die beiden ungewöhnlichen Schiffe mit ihrer noch ungewöhnlicheren Besatzung, die soeben von Bord ging. Die zwanzig Soldaten, die ihnen Spalier standen, trugen erst recht zu diesem skurrilen Bild bei. Linnea spürte die verstohlenen Blicke der Spaziergänger, die die Neuankömmlinge beäugten. Auch auf dem Wasserweg näherten sich einige Boote, deren Insassen das Hexenschiff in Augenschein nahmen. Was die Bewohner von Fatimont jedoch offensichtlich am wenigsten beeindruckte, war Heroldstadts kleine Elfenarmee, die im Gleichschritt über die Rampe schritt und sich in zwei Reihen auf dem Pier aufstellte. Das lag, wie Linnea wusste, daran, dass der Graf von Fatimont einer der sechs Grafen im Pfauenreich war, der selbst eine Elfenarmee besaß.

Louise und Bruder Ben, flankiert von den beiden Grafen Heroldstadt und Wintertal, traten vor, um ihre Gastgeber zu begrüßen, die in diesem Moment aus einer offenen, von zwei schneeweißen Eisenpferden gezogenen Kutsche stiegen. Die Sitze der Kutsche waren mit grünem Samt bezogen und auch die Speichen der Räder waren grün lackiert. Linneas Herzschlag setzte für einen Moment aus, als ihr klar wurde, wer da auf sie zukam.

Der Freiherr vom Eichenwald war ein hochgewachsener Mann mit dem Ansatz eines Bierbauchs und lichtem grau-meliertem Haar, dessen Lücken er mit einem zur Seite gekämmtem Scheitel verdeckte. Sein stattlicher hellgrauer Bart wuchs hinab bis zu seinem weißen Hemd, das er unter einem langen dunkelbraunen Gehrock trug.

Sein Sohn überragte seinen Vater sogar noch. Siegfrieds maßgeschneiderter schwarzer Gehrock hing trotz seiner Größe bis hinab zu seinen hohen Stiefeln aus grünem Leder. Das lange dunkelbraune Haar hatte er zu einem eleganten Zopf geflochten. Obwohl seine tief liegenden braunen Augen ein wenig müde wirkten, lag ein Lächeln auf seinem jugendlichen glattrasierten Gesicht. Beide Männer trugen identische Anderthalbhänder in goldverzierten dunkelgrünen Scheiden an ihren Hüften.

Wie es die Höflichkeit gebot, ergriffen Siegfried und sein Vater nacheinander Louises Hand, gaben ihr beide einen Kuss in die Handfläche und verbeugten sich tief. Zu Linneas Überraschung begrüßten die beiden als nächstes jedoch keinen der beiden Grafen, sondern Ben. Der Freiherr vom Eichenwald und Bruder Ben verbeugten sich voreinander und schüttelten einander kräftig die Hand.

Auch Siegfried verbeugte sich tief und sein Lächeln wurde breiter. „Bruder Ben. Wie schön, dich zu sehen!“ Beim Klang seiner vertrauten beruhigenden Stimme wurde Linnea nervös.

„Siegfried. Die Freude ist ganz meinerseits.“

Der Elf streckte Siegfried seine Hand entgegen, der seinen Unterarm ergriff und Ben in eine überraschende Umarmung zog. Vollkommen perplex sah Linnea zu, wie ausgerechnet diese beiden Männer einander freundschaftlich auf den Rücken klopften und dabei laut lachten.

„Ihr seid groß geworden.“ Ben grinste Siegfried schief an.

Siegfried lachte auf. „Und du hast dich kein bisschen verändert, mein Freund.“

Nacheinander begrüßten Siegfried und sein Vater die beiden Grafen, dann die Kapitäne der beiden Schiffe, bis sie schließlich bei First Tapfer, James und Linnea angelangten. Als sie Siegfried gegenüberstand, die Hand in seiner, spürte Linnea, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

„Sehr erfreut“, sagte er strahlend.

Linnea brachte vor lauter Aufregung kein Wort hervor. Da ließen seine langen dünnen Finger sie auch schon wieder los und er wandte sich an Hannah, Tuk und Matthäus. Der angehaltene Atem wich aus Linneas Lunge wie aus einem Blasebalg.

Er erkennt mich nicht.


Der Teufel und der Hauptmann

Späher fuhr mit der scharfen Klinge behutsam an der Feder entlang, bis deren Fahnen gerade und gleichmäßig wurden. Als sie schließlich wie ein langgezogenes Dreieck geformt war, griff er zur Nächsten und wiederholte die Prozedur. Feder um Feder schnitt er auf diese Weise zurecht und legte Reihe um Reihe vor sich auf die ungleichen Holzplanken der Plattform. Steffen, der etwas langsamer, aber nicht weniger gewissenhaft arbeitete, hockte ihm im Schneidersitz gegenüber und bereitete kleinere Federstücke für seine Armbrustbolzen vor.

„Ich hab‘ Surrey im Auge“, murmelte Steffen und lehnte sich ein Stück zur Seite, um hinab auf das Lager zu spähen.

Dankbar nickte Späher und tat, als konzentriere er sich weiter auf das Zurechtschneiden der weiß und braun gesprenkelten Federn. In Wahrheit jedoch beäugte er die Frau mit dem offenen schwarzen Haar und dem einfachen Leinenkleid, die ruhelos vor einem der Zelte auf und ab ging. Wenn sie die Richtung wechselte, ließen Sonnenstrahlen die Klinge des Messers aufblitzen, das sie unablässig zwischen ihren Fingern drehte. Ihr Blick war auf den Fuß des Malta-Baums gerichtet, in dessen Krone Späher und Steffen hockten. Marion würde jede noch so kleine Gelegenheit nutzen, um den Freiherrn von Inchwer zu töten.

Er hielt inne und starrte auf die Feder, die er beinahe zu kurz geschnitten hätte. An dem Abend am Lagerfeuer hatten sie so ausgelassen gefeiert. Wehmütig dachte er daran, wie Marion ihn angesehen hatte, ihn berührt und … geküsst hatte. Er verfluchte sich dafür, sie am nächsten Morgen als Hure beschimpft zu haben. Von da an war alles nur noch bergab gegangen. Tag für Tag hatte sich Marion weiter distanziert. Nach ihrem Streit über das Leben des Freiherrn von Inchwer war sich Späher sicher, dass sie ihn hasste. Sie würdigte ihn kaum noch eines Blickes. Und wenn sie ihn einmal ansah, waren ihre hellen Augen voller Abscheu.

Ich muss geduldig sein. Ich werde für sie da sein, egal, wie lang es dauert.

Steffen machte sich nun daran, drei Federn mit einem kurzen Pfeilschaft zu verbinden. „Ich mache mir Sorgen um ihn“, sagte er ohne aufzublicken, darauf konzentriert, die Federn mit den Kielen an das Holz anzulegen.

Späher legte die nächste bearbeitete Feder beiseite und sah Steffen stirnrunzelnd dabei zu, wie dieser begann, die Federn und den Schaft mit einem dünnen Faden zu umwickeln.

„Mäuserich“, ergänzte Steffen mit einem Kopfnicken nach unten.

Erst jetzt entdeckte Späher den ehemaligen Ruderburschen, der soeben das Lager betreten hatte. Ein grauer Umhang verbarg seine verkrüppelten Arme. Mäuserich blickte sich suchend im Lager um.

„Denkst du, er sagt die Wahrheit? Über das, was im Inchwerhaus geschehen ist?“ Späher konnte sich noch immer nicht vorstellen, dass der Ruderbursche ohne Hilfe entkommen war.

„Er hat dort Schreckliches erlebt, Späher. So etwas denkt man sich nicht aus. Und es geht ihm immer noch nicht besser. Ich glaube nicht, dass er jemals wieder vollständig heilen wird. Und ich fürchte, er wird langsam auch noch abhängig von diesem furchtbaren Granatsaft“, klagte Steffen, den Blick nun ebenfalls auf seinen Freund unten im Lager gerichtet. „Vor ein paar Tagen habe ich einen prallen Geldbeutel bei ihm gefunden. Ich weiß nicht, wo er die Münzen her hat. Aber er gibt sie aus für Bartenbräu und Apfelliquid. Ständig betrinkt er sich. Er hat alles verloren, was ihm wichtig war. Und nun auch noch seine Arme. Er ist ein Wrack, Späher.“

Diese Worte versetzten Späher einen heftigen Stich. Steffen hätte genauso gut von Marion sprechen können. Oder von jedem anderen hier im Lager. Fabio, der kaum noch gehen konnte. Und Ylloria, die hochschwanger war. Diese Leute konnten nirgendwo anders hin. Sie waren hier, weil sie sich auf seine Seite und gegen den Adel gestellt hatten. Ein vogelfreies Leben war nur selten eine Entscheidung. Es war eine Strafe.

Wie so oft in den letzten Tagen, sehnte sich Späher William herbei. Sein bester Freund hatte das Lagerleben stets als eine Chance betrachtet. Er hatte Späher geholfen, die guten Seiten zu sehen, hatte ihn unterstützt, wenn er schwere Entscheidungen treffen musste. Doch William musste inzwischen am anderen Ende des Pfauenreichs sein.

Als Späher so gedankenverloren hinuntersah, begegnete er Mäuserichs Blick. Die braunen Augen des Ruderburschen weiteten sich plötzlich. Unfähig, seine Arme zu heben, nickte er energisch mit dem Kopf – offenbar, um Spähers Aufmerksamkeit zu erregen.

Späher legte Messer und Feder beiseite und erhob sich.

„Bin gleich wieder da.“

Mit diesen Worten ergriff er ein dickes ausgefranstes Schiffstau und schlang Arme und Beine darum. Teilweise rutschend, teilweise kletternd, glitt er hinab, bis er neben dem breiten Stamm des Malta-Baums auf dem Boden landete. Er schenkte dem Freiherrn von Inchwer einen flüchtigen Blick, der an den Baum gefesselt dastand, den Kopf auf die Brust gesunken, das Gesicht blutverschmiert, die Lippe blau geschwollen. Die beiden Geächteten, die ihn bewachten, prosteten Späher lachend mit ihren Holzbechern zu, als er sie passierte.

Ehe er auf Mäuserich zuging, rückte Späher seinen Gürtel zurecht. Das Schwert seines Vaters war so viel schwerer als das Breitschwert, das er sonst getragen hatte. Doch das neue Gewicht an seiner Hüfte vermittelte ihm ein überwältigendes Gefühl der Zuversicht. Neben dem Dolch an seiner rechten Seite nun diesen Anderthalbhänder auf der linken Seite zu tragen, hatte er sich so viele Jahre erträumt. Und Surrey hatte ihm sein rechtmäßiges Erbe endlich geliefert.

Späher strich mit den Daumen über die Rubine, die beide Waffen schmückten. Der glänzende blutrote Stein im Knauf des Schwerts war fast doppelt so groß wie der, der den Dolch zierte. Er strich über den ledernen Griff hinab bis zur Parierstange, die ein Pfau und ein Löwe zierten und hatte zum hundertsten Mal die Inschrift in der Fassung des Rubins vor Augen: Ludwig Reichenherz, Freiherr von Löwen.

Da riss Mäuserich ihn aus seinen Gedanken. „Späher? Ich … muss dich sprechen. Bitte.“ Sein Tonfall ließ Spähers Alarmglocken läuten. Er klang, als ginge es um Leben und Tod. „Es ist wegen Schnitzer.“

Späher stöhnte. „Mäuserich … Ich hab‘ dir doch schon erklärt, dass – “

„Hör mir bitte einfach zu. Du hast ursprünglich vorgeschlagen, dass sich jemand gefangen nehmen lassen müsste, um mehr über Schnitzer zu erfahren. Und das habe ich getan, wie du weißt.“

Späher spürte Unbehagen in sich aufsteigen. Er selbst hatte tatenlos dabei zugesehen, wie Mäuserich gefangen worden war. Er hatte den Ruderburschen damals nicht ernst genommen.

„Schnitzer ist immer noch im Kerker. Ihm droht der Richtblock. Und zwar heute, bei Sonnenuntergang.“

Späher stutzte. „Woher hast du diese Information?“

„Ich … können wir das woanders besprechen?“

Es schmerzte Späher, einen der ihren im Verlies zu wissen. Doch er war es wieder und wieder durchgegangen und zu dem Schluss gekommen, dass es keine Möglichkeit gab, Schnitzer zu befreien, ohne hohe Verluste zu riskieren.

Späher fuhr sich durch das walnussfarbene Haar und ließ seine Hand darin ruhen. „Wie gern würde ich ihn befreien. Aber ich weiß nicht, wie. Eine solche Aktion wird uns nicht noch einmal gelingen.“ Ganz zu schweigen davon, dass die letzte Befreiungsaktion nicht einmal richtig funktioniert hatte.

„Diesmal haben wir etwas, das wir letztes Mal nicht hatten.“

Späher folgte Mäuserichs Blick zu dem rothäutigen Lizardor, der an den Malta-Baum gefesselt war. Surrey hatte die schwarzbraunen Augen einen Spalt breit geöffnet und beäugte Späher neugierig.

„Ein Tausch. Ganz einfach“, sagte Mäuserich ohne Umschweife.

Erneut fuhr sich Späher durch das wirre Haar. Dann ließ er seine Hand sinken und legte sie behutsam auf Mäuserichs Rücken, um ihm nicht wehzutun. Er senkte die Stimme: „Das kannst du nicht von mir verlangen. Surrey ist zu wertvoll.“

Urplötzlich schüttelte Mäuserich Spähers Hand ab und sprach so laut, dass man es bis in die Baumwipfel hören musste: „Und Schnitzer ist nichts wert, oder was?!“ Schlagartig wandten viele der Umstehenden die Köpfe. Daraufhin rief Mäuserich noch lauter: „Das habe ich mir schon gedacht! Wir sind dir alle nichts wert, hab‘ ich recht? Du lässt uns glauben, es ginge dir um die kleinen Leute. Dabei scherst du dich nur um deine eigenen Pläne.“

Späher spürte die Blicke seiner Gefolgsleute auf sich ruhen. Obwohl ihn Mäuserichs Worte erzürnten, versuchte er sich nichts anmerken zu lassen. „Mäuserich …“

„Wenn du Schnitzer im Stich lässt … wenn du zulässt, dass sie ihn hängen … Dann bist du genau wie die da oben.“ Mäuserich nickte mit dem Kopf in Richtung Westen, wo die Burg von Ruder lag. „Ein Adeliger, der sein Volk mit Füßen tritt.“

Spähers Kiefer mahlten hörbar. Er war kurz davor, Mäuserich aus dem Lager zu zerren. Doch als Anführer durfte er keine Schwäche zeigen. Außerdem bohrten sich Mäuserichs Worte in sein Innerstes wie ein glühender Eisenstab. Der Ruderbursche hatte Recht. Wenn er nicht wenigstens versuchte, Schnitzer zu retten, wenn er nicht für Seinesgleichen einstand …

„Was soll ich tun? Einfach mit dem Freiherrn von Inchwer in die Burg spazieren?“

„Ich kann helfen.“

Späher sah den entschlossenen Ausdruck in Mäuserichs braunen Augen und beschloss, ihn wenigstens anzuhören.

„Das besprechen wir am besten unter vier Augen“, zischte er und schob Mäuserich etwas zu grob an den Schaulustigen vorbei zwischen die Bäume. Kaum waren sie außer Sicht- und Hörweite, fauchte er: „Was fällt dir ein?!“

Mäuserich schob trotzig die Unterlippe vor. „Anders schenkst du mir ja kein Gehör.“

„Also. Was ist dein toller Plan?“, fragte Späher mühsam beherrscht. „Und woher weißt du überhaupt, dass Schnitzer die Hinrichtung droht?“

Nun, da sie nur noch zu zweit waren, fiel Späher auf, dass Mäuserich zitterte. Sein Blick huschte nervös umher.

„Kennst du Hauptmann Hendrik?“

Späher überlegte einen Augenblick, denn irgendwo hatte er diesen Namen schon einmal gehört. Doch er konnte ihn nicht zuordnen, also schüttelte er den Kopf.

„Dank ihm bin ich der Folter entkommen. Hendrik hat mich da rausgeholt.“

Ich wusste es. Er ist nicht aus eigener Kraft geflohen.  

Mäuserichs Brust hob und senkte sich heftig, als er weitersprach. „Er ist auf unserer Seite. Von ihm weiß ich auch, dass auf Schnitzer heute Abend der Henker wartet.“

„Du hast noch Kontakt zu ihm?“

Mäuserich nickte eifrig. „Hendrik patrouilliert regelmäßig im Wald um die Burg von Ruder. Wenn wir ihn dort aufsuchen, wo die Straße ansteigt, kurz bevor man zur Brücke kommt … und Surrey mitbringen … Dann kann er bestimmt einen Tausch aushandeln.“ Der Ruderbursche befeuchtete sich die Lippen. „Bitte, Späher. Wir müssen Schnitzer retten.“

Späher zögerte. Irgendetwas an Mäuserichs plötzlich erwachtem Mut störte ihn. „Vertraust du diesem Hendrik?“

Mäuserich nickte erneut, diesmal jedoch nicht ganz so enthusiastisch.

Mir nichts, dir nichts einzuwilligen wäre töricht. Doch er konnte sich Mäuserich nicht schon wieder verweigern. Zudem ging es um Schnitzer. Es ging darum, ein Leben zu retten. Er musste es zumindest versuchen.

„Also gut. Ich will mir diesen Hauptmann erst ansehen. Wir brauchen einen todsicheren Plan und Verstärkung im Rücken.“

„Wenn dort zu viele Geächtete auftauchen, wird Hendrik vielleicht misstrauisch.“

„Wir gehen zu zweit. Du und ich. In drei Stunden, ehe der Abend anbricht.“

Mäuserichs Augen leuchteten freudig auf. Doch dann legte er Kopf schief. „Hendrik wird den Freiherrn sehen wollen.“

Auch dafür hatte Späher eine Lösung. Er war nicht so dumm, den Freiherrn von Inchwer in die Nähe der Burg zu bringen. „Wir nehmen ein paar unserer Freunde mit. Vier oder fünf Leute, die Surrey in Schach halten können. Sie sollen mit ihm in der Nähe der Grabhügel warten. Das ist nicht weit von der Stelle entfernt, die du meinst. Bis ich sicher bin, dass die Luft rein ist.“

* * *

Es war noch früher Nachmittag, als Späher den Roten Tempel betrat. Er hatte erwartet, selbst zu dieser Tageszeit von Gelächter und Stimmengewirr begrüßt zu werden, doch das Bordell im Inchwerhafen öffnete wohl frühestens in einer Stunde seine Pforten. Ein muffiger verrußter Geruch schlug ihm entgegen, als die Hintertür geöffnet wurde. Doch als die dunkelhaarige Schönheit mit den vollen Lippen und der karamellfarbenen Haut ihn hereinbat, umhüllte ihn augenblicklich ein exotischer fruchtiger Duft. Er umgab die Dirne, die auf grazilen langen Beinen vor ihm her stolzierte.

„Geht am besten dort hinauf. Von da könnt ihr alles überblicken“, flüsterte Leta Späher und seinem Begleiter Bewanna zu. Er war einst ein Schäfer gewesen, aber inzwischen zu einem mehr als begabten Armbrustschützen geworden – besser noch als Steffen.

Die beiden Männer folgten der Dirne zu einer gewundenen Treppe, die in den oberen Stock führte. Die unterste Stufe knarrte bereits unter Spähers Gewicht, als Leta sein Handgelenk ergriff. „Ihr wisst, dass Waffen hier nicht gestattet sind. Ich verliere meine Arbeit, wenn jemand erfährt, dass ich euch damit reingelassen habe.“ Sie deutete auf Bewannas Armbrust, Spähers Reiterbogen und den schmuckvoll verzierten Dolch an seiner Hüfte. „Bitte macht mir keinen Ärger.“

Späher beugte sich zu ihr hinab und bemühte sich, ihren betörenden Duft nicht zu tief zu inhalieren. „Vielen Dank für deine Hilfe, Leta. Ich verspreche dir, dass wir niemanden töten werden.“ Das Schwert seines Vaters hatte er ohnehin schweren Herzens im Lager gelassen, weil es zu viel Aufmerksamkeit erregt hätte, damit durch den belebten Hafen zu spazieren.

„Wenn die uns nicht zuerst angreifen“, raunte Bewanna Späher zu, so leise, dass Leta es nicht hören konnte.

Sie stiegen die wackelige Treppe empor zu einer Galerie, von der aus man auf den Schank- und Vergnügungsraum hinunterblicken konnte. Späher vermutete, dass dieser Bereich für die stillen Beobachter gedacht war, die anderen gern beim Liebesspiel zusahen. Für ihn und Bewanna erfüllte die Galerie jedenfalls ihren Zweck.

Späher langte über seine Schulter und zog fast lautlos einen Pfeil mit weiß-braun gesprenkelten Legehennenfedern aus seinem Köcher. Er hakte ihn in die Sehne ein, zog diese aber noch nicht zurück. Zuerst musste er sehen, was vor sich ging. Während er ein wenig gebückt und auf leisen Sohlen bis vor an das hölzerne Geländer der Galerie schlich, hielt sich Bewanna im Hintergrund. Zufrieden vernahm Späher hinter sich ein leises Klicken, als sein Begleiter die Armbrust spannte.

In dem geräumigen, spärlich beleuchteten Raum huschten zwei Frauen umher, damit beschäftigt, dutzende von Kerzen zu entzünden, Kissen und Decken aufzuschütteln oder die Tische abzuwischen. Doch die Dirnen waren nicht die einzigen, die bereits zugegen waren, obwohl der Rote Tempel noch geschlossen war. Direkt unterhalb der Stelle, wo Späher hockte, stand Mäuserich. Sogar aus der Distanz erkannte Späher die glänzenden Schweißperlen auf der Stirn des Ruderburschen. Mäuserich hatte sich leicht vorgebeugt und tuschelte mit einem Mann, der an einem der kleinen runden Holztische saß.

Wieso war er bereits hier, wenn das Bordell noch geschlossen war? Und wie konnte es sein, dass man den Soldaten in voller Rüstung und bewaffnet eingelassen hatte, wo doch keine Waffen erlaubt waren?

Nur eine halbe Stunde nach ihrer Unterhaltung im Lager hatte sich Mäuserich davongestohlen. Und Späher war ihm gefolgt. Er hatte befürchtet, dass der Ruderbursche ihm eine Falle stellen wollte, aber dennoch gehofft, sich zu irren. Auch jetzt war noch nicht sicher, was das alles zu bedeuten hatte. War das dort unten Mäuserichs angeblicher Retter? Dieser Hendrik? Wollte Mäuserich womöglich nur ihr geplantes Treffen während der Patrouille arrangieren?

Späher beäugte den breitschultrigen Soldaten, den er nur schräg von der Seite betrachten konnte. Er hatte kupferfarbenes Haar. Und er kam Späher bekannt vor.

Hendrik … Hendrik … Wo hatte er den Namen schon einmal gehört?

Da fiel Spähers Blick auf die übermannshohe Waffe, die neben Hauptmann Hendrik an der Wand lehnte: Ein mit zahllosen Stacheln gespickter Streitflegel. Und mit einem Mal fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Hendrik war derjenige gewesen, der Mäuserich im Wald aufgegriffen hatte, während Späher und Johanni von ihrem Versteck aus zugesehen hatten. Er hatte Mäuserich beleidigt und brutal behandelt. Späher konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Mann Mäuserich zur Flucht verholfen haben sollte. Mäuserichs Mimik und die Art, wie er sich duckte, wenn Hendrik sprach, verrieten, dass er den Hauptmann fürchtete. Die beiden waren ganz sicher keine Freunde. Wieso taten sie sich dann zusammen?

Als Hendrik in seine Tasche griff und einen prall gefüllten Lederbeutel hervorholte, fiel im wahrsten Sinne des Wortes der Groschen. Mit einem hörbaren Klimpern ließ er den Beutel vor Mäuserich auf den Tisch fallen.

„Gut gemacht“, sagte Hendrik laut.

Das war der Beweis, auf den Späher gewartet hatte. Mäuserich war also käuflich!

Späher gab Bewanna einen Wink, der sofort die Armbrust hob. Dann sprang Späher auf und zog die Bogensehne zurück, bis die Leitfeder seine Wange kitzelte. Innerhalb eines Wimpernschlags richtete er die Pfeilspitze aus und ließ die Sehne surren. Sein Pfeil schoss an Hendriks ausgestreckter Hand vorbei und bohrte sich tief in das Holz des Tisches – durch den Geldbeutel hindurch. Das Leder riss auf und brachte silbrig glänzende Münzen zum Vorschein. Mäuserich kreischte schrill auf und fiel beinahe hin. Hendrik stieß seinen Stuhl zurück, sprang auf und langte nach seinem Streitflegel.

„Keine Bewegung!“

Späher hatte bereits den nächsten Pfeil in die Sehne gespannt, bereit, Hendrik zu erschießen, sollte er seine Waffe greifen. Doch der Soldat war klug genug, seine Warnung ernst zu nehmen. Er erstarrte, die Finger mit den Panzerhandschuhen nach dem Streitflegel ausgestreckt. Vorsichtig drehte er zuerst seinen Kopf und schließlich seinen Körper in Spähers Richtung.

„Lass mich deine Hände sehen“, knurrte Späher, der Hendrik über die Pfeilspitze hinweg anstarrte.

Mit einem herrischen Grinsen, das ihm selbst in dieser Situation nicht aus dem Gesicht fallen wollte, hob Hendrik langsam die unbewaffneten Hände über den Kopf. Späher vergewisserte sich, dass Bewanna seine Armbrust ebenfalls auf Hendriks Brust gerichtet hielt, ehe er seine Haltung etwas entspannte. Er zwang sich, trotz der Aufregung ruhig zu atmen und stieg gemächlich die knarrende Treppe hinab. Dabei ließ er seinen Blick von Hendrik zu Mäuserich wandern. Der Ruderbursche regte sich nicht. Er schien in eine Art Schockstarre verfallen.

Hendrik ergriff das Wort: „Der Teufel aus dem Wald. Du bist früh dran.“

„Sei still!“, blaffte Späher ihn an, ohne den Blick von Mäuserich abzuwenden. „Ich muss mit dieser Ratte reden.“

Mäuserich starrte ihn flehend an. „Späher …“

Späher ließ endgültig seinen Bogen sinken und steckte seinen Pfeil zurück in den Köcher. Bewanna stand noch immer auf der Galerie und hielt Hendrik mit seiner Armbrust in Schach. Um den Zorn zu zügeln, der in ihm hochkochte, begann er vor Mäuserich auf und ab zu gehen.

„Du bist schon früher hierhergekommen, um den Plan genauestens abzusprechen, hab‘ ich Recht? Damit ihr euch überlegen könnt, wie ihr mich am besten überwältigt“, begann er, ohne stehenzubleiben. Gleichzeitig versuchte er seine Gedanken zu ordnen und zu entscheiden, was er jetzt tun sollte.

„Späher. Ich will Schnitzer wirklich befreien. Frag ihn!“, protestierte Mäuserich. Er machte eine rasche Kopfbewegung in Hendriks Richtung und zuckte vor Schmerz zusammen. Doch der Hauptmann hatte nur ein verächtliches Brummen für ihn übrig.

„Was ist dann das?“, wollte Späher mit einem Wink zu dem Beutel voller Münzen wissen. Mäuserich schlotterte am ganzen Körper, als er näher an ihn herantrat.

„Ich wollte das nicht.“

„Du hast mich verraten. Du hast dich selbst verraten und Schnitzer noch dazu. Wofür? Für ein paar Silbermünzen?“ Späher stand nun so dicht vor Mäuserich, dass er dessen Angstschweiß roch. „Was hast du dem Grafen erzählt, Ratte?“

Mäuserich stammelte irgendetwas Unzusammenhängendes, ehe sein Mund richtige Worte zu bilden vermochte. „Nichts … eigentlich.“

„Weiß er, wo das Lager ist?“

Die Ratte zögerte einen Augenblick zu lange. „Nein.“

„Hast du ihm von Marion erzählt?“

„Nein.“

Späher hob eine Augenbraue. „Noch mehr Lügen?“

„Nein! Das heute wäre das letzte Mal gewesen. Ehrlich. Ich weiß, dass es falsch war. Aber er hat mich gefangen genommen, mich gefoltert. Späher, ich hatte keine – “

„Keine Wahl?!“ Späher packte die Ratte am Stoff ihres Umhangs. „Wir haben immer eine Wahl! Immer!“ Er griff fester in Mäuserichs Schulter, bis dieser aufheulte.

Späher wollte ihm noch mehr wehtun. Blitzartig stieß er ihn von sich und trat zwei Schritte zurück, die Fäuste geballt. Sollte er ihn selbst töten oder Hauptmann Hendrik überlassen?

Mit vor Abscheu verzerrtem Gesicht sah Späher zu, wie die Ratte schwer atmend vor ihm stand und offenbar um die richtigen Worte rang. Da veränderte sich plötzlich der Ausdruck in Mäuserichs braunen Augen. Seine Angst wandelte sich unübersehbar in Trotz, gar Wut.

„Du hast leicht Reden, nicht wahr?“ Mäuserich vermied zwar den direkten Augenkontakt, doch seine Stimme zitterte nicht mehr. „Nicht wahr? Du erntest all den Ruhm. Die Frauen liegen dir zu Füßen. Alle lieben dich, den großen Helden. Und wenn all das irgendwann vorbei ist, dann wirst du einen Titel haben, einen Landsitz, ein Vermögen. Und ich?“

Späher schlang seinen Reiterbogen über die linke Schulter und machte einen drohenden Schritt auf die Ratte zu, die an die Wand zurückwich. „Soll das deine Ausrede sein? Hm?“

„Späher, du hast Schnitzer nicht gesehen. Ich musste doch etwas tun. Ich wollte nie, dass jemand verletzt wird.“

Ein freudloses Lächeln stahl sich auf Spähers Gesicht.

„Also hast du ein paar harmlose Geheimnisse verraten, ja? Du hast nicht nur mich hintergangen, Mäuserich. Daran ist gar nichts harmlos. Und das Verrückte daran ist, dass du jetzt womöglich die Wahrheit sagst.“

„Das tue ich!“

„Ich kann dir nicht mehr vertrauen.“

Mäuserich schluchzte. „Späher. Ich schwöre, bei meinem Leben – “

Das reicht!

Ehe Mäuserich noch ein Wort sagen konnte, riss Späher den Dolch seines Bruders aus seinem Gürtel. Die Klinge schimmerte blau im Kerzenlicht. Er richtete die Spitze auf Mäuserichs Kehle. Die Ratte stand bereits mit dem Rücken zur Wand und suchte fieberhaft nach Fluchtmöglichkeiten. Späher stieß Mäuserich mit der freien Hand grob vor die Brust, drückte ihn erbarmungslos gegen die Holzvertäfelung.

Mäuserich heulte auf. Seine Augen huschten zwischen Spähers Gesicht und der Klinge hin und her, die vor seinem Adamsapfel schwebte. „Töte mich nicht.“ Er schloss die Augen, seine Unterlippe bebte jetzt wieder. „Bitte.“

Späher umklammerte das warme Leder des Dolchgriffs so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Dennoch war seine Hand ruhig. Es wäre so einfach, er müsste nur zustoßen, dann wäre Mäuserichs Elend vorüber. Aber er spürte Bewannas Blick in seinem Rücken und war sich sicher, dass auch ein paar der Frauen zusahen. Er konnte keinen unbewaffneten Krüppel töten.

Also entspannte er mühsam seine Muskeln und ließ den Dolch sinken. „Du kannst froh sein, dass ich dir ein Leben lasse, auf das du schwören kannst.“ Als Mäuserich blinzelnd die braunen Augen öffnete, richtete Späher die Spitze der Klinge erneut auf dessen Gesicht. „Tritt mir nie wieder unter die Augen.“

Damit stieß er sich von Mäuserichs Brust ab und wandte sich zu Hendrik um. Beiläufig registrierte er, wie sich Mäuserich mit haltlos baumelnden Armen vornüberbeugte. Er keuchte, als müsse er sich übergeben.

„Gib ihm doch noch eine Chance“, grinste Hauptmann Hendrik, der noch immer mit erhobenen Händen dastand und zu Bewanna hinauf schielte. „Sicher kann ich ihn überzeugen – “

„Ich hab‘ doch gesagt, du sollst still sein!“, herrschte Späher ihn an und hob drohend den Dolch. „Sonst – aahhh!“

Ein plötzlicher sengender Schmerz loderte in Spähers rechter Hand auf. Seine Finger öffneten sich und ließen den Dolch fallen, der sich mit der Spitze voran in den Dielenboden bohrte. Voller Entsetzen starrte Späher auf seine Hand, in der die hellrot glänzende Spitze eines Armbrustbolzens steckte.

Bewanna!, schoss es ihm durch den Kopf.

Späher wirbelte herum und blickte zur Galerie hinauf, um zu sehen, weshalb sein Freund den Bolzen abgefeuert hatte. Doch Bewanna würde ihm keine Antwort mehr geben. Er lag gleich hinter dem Geländer, das Gesicht mit den vor Überraschung geweiteten Augen auf ihn gerichtet. Sein Blick war glasig und leer. Dunkles Blut quoll unter seinem Oberkörper hervor und tropfte auf einen der Schanktische hinab. Über seiner Leiche stand ein Soldat in voller Rüstung, mit den gekreuzten Paddeln von Markt Ruder auf der schwarz gepanzerten Brust. Er hatte Bewannas Armbrust bereits nachgeladen und zielte damit direkt auf Spähers Kopf.

„Leg‘ den Bogen weg.“

Ohne den Soldaten auf der Galerie aus den Augen zu lassen, drehte Späher leicht den Oberkörper in Hendriks Richtung. Die Mundwinkel des Hauptmanns verzogen sich zu einem diabolischen Lächeln, als er seine Hand nach ihm ausstreckte. Späher registrierte weitere Bewegungen im Raum, Schemen, die sich ihm näherten. An dem metallischen Scheppern erkannte er noch mehr bewaffnete Soldaten. Mäuserich drückte sich wimmernd an die Wand.

Hendrik machte einen Schritt auf Späher zu.

„Wird’s bald?!“

Ganz gemächlich, als würde er sich durch Wasser bewegen, griff Späher mit der linken Hand das geschmeidige Holz seines Bogens und hob ihn von seiner Schulter. Der Schmerz in seiner rechten Hand pochte synchron zu dem Rhythmus, den sein Herz anstimmte. Auf keinen Fall würde er sich kampflos geschlagen geben. Sie würden keine Gelegenheit haben, ihn am Galgen zu hängen. Lieber ließe er sich auf der Stelle töten.

Er trat auf Hendrik zu und streckte ihm seinen Reiterbogen hin. Doch als Hendrik ihn entgegennehmen wollte, packte Späher das Holz umso fester, holte aus und ließ den Bogen auf den Kopf seines Gegenübers hinabsausen. Zu seinem Pech hatte Hendrik mit der Attacke gerechnet. Er wich elegant aus und blockte Spähers Hieb mit der Hand ab. Das Holz ächzte, als es von dem metallenen Handschuh abgelenkt wurde.

Späher hatte keine Zeit nachzusetzen. In seinem Rücken näherten sich die scheppernden Schritte neuer Gegner. Die Tatsache, dass man ihn nicht längst erschossen hatte, verschaffte ihm die Gewissheit: Hauptmann Hendrik gönnte ihm keinen schnellen Tod. Sofort riss Späher den Bogen herum und schlug ihn dem ersten Soldaten in das ungeschützte Gesicht unter der Kettenhaube. Mit einem dumpfen Knirschen brach dessen Nase. Der Soldat jaulte, schluckte Blut und stolperte rückwärts. Späher hob seinen Bogen gerade rechtzeitig über den Kopf, um den Schwerthieb eines zweiten Gegners abzufangen. Er stieß ein zorniges Knurren aus, als die Klinge eine tiefe Kerbe in das Holz schnitt.

Doch nun fehlte Späher der Schwung. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine andere Hand zu benutzen. Im Geiste wappnete er sich für den Schmerz, ehe er mit der rechten Hand zuschlug. Mit einem manischen Schrei hieb Späher dem Soldaten die flache Hand auf eine Stelle zwischen Helm und Schulterplatte – und stieß den Armbrustbolzen in dessen Fleisch. Der Druck auf Spähers Bogen lockerte sich und er sah durch das Visier des Soldatenhelms zu, wie sein Gegner erbleichte. Auch aus seinem eigenen Gesicht wich jede Farbe, als er versuchte, den Bolzen aus der Schulter des Mannes zu ziehen – und scheiterte. Der Armbrustpfeil hatte sich verhakt, entweder im Schlüsselbein oder im Kettenhemd des Soldaten. Kraftlos sank der Mann nach Hinten, wo ihn eines der weich gepolsterten Himmelbetten auffing. Es ächzte unter dem Gewicht des Gerüsteten. Dabei riss er Späher mit sich, der durch seine vor Schmerz glühende Hand mit seinem Gegner verbunden blieb.

Noch während er damit kämpfte, sich von dem Soldaten zu lösen, spürte Späher eine Hand neben seiner, die nach seinem Reiterbogen griff. Angesichts Spähers misslicher Lage hatte der nächste Soldat keine Schwierigkeiten, ihm die Waffe aus der Hand zu winden. Doch Späher musste nicht mit seinen Händen kämpfen! Ehe sein neuer Gegner zuschlagen konnte, trat er ihm mit aller Kraft seitlich gegen die Kniescheibe. Mit einem hörbaren Knacken und einem lauten Schrei knickte der Mann ein.

Späher nutzte die kurze Verschnaufpause und die freie linke Hand, um seine Rechte zu befreien. Rasch brach er den gefiederten Schaft oberhalb der Einschusswunde ab. Dann holte er tief Luft – und riss seine Hand schwungvoll nach oben. Sein Schrei übertönte das schmatzende Geräusch des Bolzens, der sich in einer Blutfontäne aus der Wunde löste.

In Erwartung eines weiteren Angriffs wandte er sich um – und erntete einen Faustschlag mitten ins Gesicht. Das Knacken seines linken Wangenknochens hallte dumpf in seinem Kopf wider. Für den Bruchteil eines Wimpernschlags wurde Späher schwarz vor Augen und er stolperte rückwärts. Zwei kräftige Arme links und rechts fingen seinen Sturz ab. Als er die tanzenden Lichtpunkte vor seinen Augen wegblinzelte, nahm Hendrik vor ihm Gestalt an, einen blutverschmierten Panzerhandschuh zur Faust geballt. Mit der anderen Hand langte er nach seinem stachelbesetzten Streitflegel.

„Nein! Hört auf!“, hörte Späher auf einmal Mäuserich flehen. „Späher, bitte gib‘ auf.“

Späher wand sich im Griff der Soldaten, die seine Oberarme so fest umklammerten, dass er glaubte, sämtliches Blut müsse daraus verschwinden. Zumindest auf seinen rechten Arm traf dies wohl zu, so rasch wie der rote Lebenssaft aus seiner zerfetzten Hand strömte.

Hendrik hob seine übermannshohe Waffe, streichelte den Griff zärtlich. „Muss ich dich erst bewusstlos prügeln, oder lässt du dich freiwillig abführen?“


Ein neues Rätsel

Das Speisezimmer des Eichenhauses glich einem Festsaal. Genauso wie die Bezeichnung Haus für diese monströse Burg irgendwie falsch erschien, vermittelte auch dieser Raum den Gästen eher das Gefühl, sie befänden sich in der Festung eines Königs – und nicht in der bescheidenen Gesellschaft eines Freiherrn. Linnea, die den Festsaal schon zur Genüge kannte, hatte kaum noch bewundernde Blicke für die hohe Decke aus Huba-Marmor übrig, die aus einem Kreuzgewölbe von zahlreichen, ineinander übergehenden Rundbögen bestand. Von der Rundung jedes Bogens hingen eiserne Kronleuchter herab, deren blau flackerndes Kerzenlicht die strahlend weißen Wände taghell erleuchtete. In jeder der fünf Ecken des Speisezimmers flackerten zusätzlich blaue Laternen. Daneben waren je ein Gardist und eine Dienerin oder ein Diener postiert. Linnea erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie sich selbst viele Abende dort die Beine in den Bauch gestanden hatte.

Was sie an diesem Saal jedoch stets beeindruckte und sie noch immer in seinen Bann zog, war die Aussicht. Denn eine der fünf Seiten dieses Festsaals war nicht wie die anderen aus weißem Stein gebaut, sondern aus Glas. Ein langgezogener Rundbogen aus unzähligen kleinen aneinandergereihten Fenstern gestattete einen atemberaubenden Blick auf die Stadt Fatimont, sowie die beiden Flüsse Fatiel und Raue, die dem Eichenhaus zu Füßen lagen.

Das heißt, der Anblick hätte Linnea in seinen Bann gezogen. Wenn diese nicht zu sehr davon abgelenkt wäre, dass sich ihr ehemaliger Geliebter und der Elf, dem sie nun ihr Herz geschenkt hatte, so innig unterhielten, als seien sie Brüder.

Linnea saß an einer der Längsseiten einer ausladenden Tafel, hatte eben den ersten Gang ihres Mals verspeist und erfolglos versucht, mit jemandem ein Gespräch zu beginnen. Rechts von ihr hatte James Platz genommen, der jedoch ungewöhnlich schweigsam und mit den Gedanken offenkundig woanders war. Tuk und Hannah, die ihr gegenüber saßen, unterhielten sich miteinander, doch Linnea hatte den Faden ihres Gesprächs verloren und es gelang ihr nicht, wieder einzusteigen.

Mit den beiden Fremden zu ihrer Linken wagte Linnea keine Unterhaltung zu beginnen, obwohl das Mädchen mit den goldblonden Locken und dem Kleid, das zu ihren blauen Augen passte, bisher sehr freundlich gewesen war. Der Junge mit dem Pfauenauge um den Hals, dessen Platz ihr gegenüber war, warf Linnea ab und an misstrauische Blicke zu. Die meiste Zeit über jedoch fixierten seine haselnussbraunen Augen das blonde Mädchen, das ihm immer wieder zuzwinkerte. Linnea schätzte die beiden Turteltauben auf etwa zwölf Jahre.

Somit blieb ihr nur, den Gesprächsfetzen der anderen zu lauschen und vorzugeben, sich für eines der Themen zu interessieren. Sie vermied es tunlichst, in Siegfrieds Richtung zu schauen, der am Kopfende zu ihrer Linken saß, neben seiner Mutter, der Freifrau vom Eichenwald. Trotzdem konnte Linnea nicht umhin, seiner Unterhaltung mit Ben zu lauschen.

„Bruder Ben, es ist so schön, dich wieder hier zu haben. Erzähl, wie ist es dir ergangen?“

„Oh, da gibt es nicht viel zu berichten.“ Linnea erkannte an Bens Stimme, dass er lächelte. „Ich stehe noch immer im Dienst des Grafen von Heroldstadt. Ich kann Euch nur von meinen täglichen Pflichten erzählen, aber das würde Euch gewiss langweilen.“

Siegfried senkte die Stimme, sodass Linnea die Ohren spitzen musste, um ihn über die Musik einer Drehleier und das Stimmengewirr der anderen Unterhaltungen zu verstehen. „Bist du nach all den Jahren nie nach Hause zurückgekehrt?“

„Ihr wisst, ich kann nicht zurück. Niemals.“

In seinen Worten lag eine tiefe Bitterkeit, die Linnea noch nie bei ihm vernommen hatte. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und spähte an dem Lockenkopf des blonden Mädchens vorbei. Doch sie erkannte nur Bens rasierten Hinterkopf, der sich Siegfried zugewandt hatte.

Das Mädchen schien Linneas Blick zu spüren, wandte sich zu ihr um und schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln. „Hallo. Entschuldigt, wir wurden einander nicht vorgestellt. Ich heiße Robin“, sagte sie mit glockenheller Stimme und streckte Linnea eine zierliche Hand entgegen, die sie zögerlich schüttelte. „Und das ist William.“

Der Junge gegenüber verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln und nickte knapp. Linnea, irritiert durch die Unterbrechung, fehlten zunächst die Worte. Sie versuchte sich weiterhin mit halbem Ohr auf Ben zu konzentrieren, der seine Trübsal scheinbar abgeschüttelt hatte.

„Freut mich sehr. Ich bin Linnea.“ Williams Händedruck war für sein Alter außerordentlich kräftig. Während Linnea seine Hand schüttelte, lauschte sie Bens nächsten Worten.

„Genug von mir. Ein Jungspund wie Ihr hat ganz bestimmt viel mehr Neuigkeiten auf Lager! Wie ich hörte, habt Ihr Euch verlobt?“

Linnea wurde das Herz schwer. Nicht dieses Thema …

„Meine Eltern haben mich verlobt.“

Bei seinen Worten machte die Freifrau vom Eichenwald eine unbestimmte Bewegung, die Linneas Aufmerksamkeit erregte. Doch Siegfried bemerkte den tadelnden Blick seiner kleinen stämmigen Mutter wohl nicht.

„Mit Katharina von Fatimont, der Tochter des Grafen.“

„Eine hervorragende Partie“, schaltete sich seine Mutter in das Gespräch ein.

Im Kontrast zu ihrem breiten Körperbau klang ihre Stimme überraschend leise, beinahe heiser. Linnea erinnerte sich, dass Siegfrieds Mutter auch damals schon wenig zu sagen hatte und im Schatten ihres Mannes und ihrer zwei Söhne stand.

„Für alle Beteiligten, nur nicht für den, den es betrifft.“

Siegfried griff nach seinem Kelch und spielte mit dem goldverzierten Stiel. Linnea erinnerte sich daran, wie seine langen Finger die ihren gestreichelt hatten und in ihrem Hals bildete sich ein Kloß. „Wie kann es denn sein, dass ich von morgens bis abends Entscheidungen für Diener, Gardisten und das Volk treffen soll – und dann kann ich mir meine Braut nicht aussuchen?“

Die Freifrau schüttelte missbilligend den Kopf und ihr kunstvoll geflochtenes dunkelbraunes Haar wippte dabei hin und her. „Die Wahl deiner Gemahlin gehört zu eben diesen Entscheidungen, die wir für unser Volk treffen, Siegfried.“

„Was führt euch nach Fatimont?“

Robins Frage raubte Linnea erneut ihre Konzentration. Offensichtlich bemerkte das Mädchen ihre Bemühungen nicht, dem Gespräch am Tischende zu folgen. Da Linnea mit sonst niemandem sprach, war Robin eindeutig der Auffassung, sie müsse sie unterhalten.

„Ich … Wir werden gerufen, wenn es Probleme gibt. In Fatimont lauern … ähm … Gefahren. Und wir sind hier, um sie zu beseitigen“, druckste sie herum.

„Dann seid ihr Söldner?“, mischte sich William mit scheinbar wachsendem Interesse ein.

„Was?! Nein! Natürlich nicht!“

William hob die Augenbrauen. „Ihr sagt, ihr werdet angeheuert, wenn es Probleme gibt. Euch begleitet eine kleine Elfen-Armee. Also löst ihr die Probleme bestimmt nicht auf friedliche Weise.“

Linnea setzte zu einer Erwiderung an, aber William war noch nicht fertig. „Sicher läuft das nicht ohne Bezahlung ab.“

„Wir werden nicht – “ Linnea brach ab.

Sie wurden nicht bezahlt. Oder doch? Plötzlich wurde ihr klar, dass man ein Schiff samt Besatzung nicht ohne finanzielle Mittel instand halten konnte. Und die Mannschaft bei guter Gesundheit. Sie wurden immer gut versorgt an Bord der Noah. Es war nur schwer vorstellbar, dass der Graf von Heroldstadt alles aus eigener Tasche bezahlte.

„Das spielt doch keine Rolle. Jedenfalls seid ihr wohl auch auf der Durchreise“, sagte Robin gut gelaunt.

Linnea lächelte gezwungen und versuchte an ihr vorbei zu linsen, doch Ben lehnte sich soeben vor, sodass sie noch weniger von ihm sehen konnte. „Wo ist denn Eure Verlobte? Ich würde sie gern kennenlernen.“

„Sie ist vorübergehend verreist. Mit ihrem Vater, dem Grafen von Fatimont. Und deren gesamter Gefolgschaft, einschließlich der Krieger-Elfen.“

„Deshalb ist Schwester Ilder nicht zugegen. Ich habe mich schon über ihre Abwesenheit gewundert. Jedoch kann ich nicht sagen, dass ich sie vermisse.“

Linnea konnte Bens Gesicht nicht sehen, doch seine spitzen Ohren bewegten sich kaum merklich, also vermutete sie, dass er ebenso grinste wie sein Gegenüber. Um das schelmische Blitzen in Siegfrieds dunklen Augen nicht sehen zu müssen, wandte sich Linnea wieder Robin und William zu.

„Und was führt euch nach Fatimont, wenn ich fragen darf?“

„Wir sind im Auftrag des Königs unterwegs“, erwiderte William gewichtig und berührte erneut sein Amulett.

„Ihr seid Pfauenaugen, das habe ich schon bemerkt.“

„Wie kommt es eigentlich, dass jeder die Pfauenaugen kennt?!“, platzte William heraus, lauter als zuvor und offensichtlich verärgert.

Rasch hob Linnea beschwichtigend die Hände. „Wisst ihr, ich habe einige Jahre hier in Fatimont gelebt …“

Ben und Siegfried prosteten einander zu und ihre Kelche schlugen klingend aneinander, da fuhr Siegfrieds Mutter dazwischen: „Ihr habt noch nicht nach dem Grund für die Abwesenheit von Katharina und dem Grafen gefragt.“

Die beiden Männer erstarrten in der Bewegung. Langsam ließen sie ihre Arme sinken.

Siegfried schürzte die Lippen. „Der Grund ist das, worüber wir eben sprachen. Es ist so, ich habe … hatte eine Liaison mit jemand anderem. Einer Türmerin.“

Wie zufällig wandte er seinen Blick vom Tisch ab und beäugte die vier Bauchtänzerinnen, die sich neben dem schwach flackernden Kamin zum Klang einer Drehleier räkelten. Linnea hatte diese Art von Türmerinnen schon häufig gesehen, deren Dienste meist weitaus mehr als nur Tanz boten. Nicht umsonst hatten sie ihre bunten Überwürfe abgelegt und offenbarten so viel braungebrannte Haut wie möglich, zwischen ihren flatternden Röcken und den klimpernden Kupfergürteln um ihre üppigen Rundungen.

„Dann ist die Verlobung gelöst worden?“, fragte Bruder Ben, der von den tanzenden Schönheiten augenscheinlich keine Notiz nahm.

„Leider nein.“

„Siegfried!“, zischte die Freifrau vom Eichenwald, ehe sie ihre Fassung wiedererlangte.

„Nein, so einfach ist das nicht. Sobald Katharina und ihr Vater von ihrer Reise zurückkehren, erwarten sie eine umfassende Entschuldigung von meinem Sohn.“

Während Linneas Aufmerksamkeit den Bauchtänzerinnen gegolten hatte, war ein einfach gekleideter Diener in den Saal geschlüpft. Nun trat er seitlich an die Freifrau heran, verbeugte sich knapp und hielt ihr ein eingerolltes Blatt Papier hin. Sie überflog die Botschaft rasch, ehe sie ihren Stuhl zurückzog und sich erhob.

„Die ist von deinem Bruder, Siegfried. Entschuldigt, meine Herren. Ich muss mich empfehlen.“ Damit ergriff sie den Arm ihres Dieners und ließ sich würdevollen Schrittes aus dem Saal führen.

Nur einen Augenblick später stimmte der rothaarige Türmer mit der Drehleier eine feierliche Melodie an. Dann öffneten sich die breiten halbrunden Flügeltüren und eine Schar Diener und Dienerinnen servierte auf überladenen Tellern den Hauptgang. Aufgetischt wurden hauchzarte Scheiben eines Nenchorbock-Bratens, der nach exotischem Nettola-Gewürz duftete, mit Riesengurken und herrlich lockerem Eröhbrot. Das Ganze war überhäuft mit einem Berg gekochter Schalotten, die in einer dunkelroten Trauersaft-Soße schwammen.

Ehe die Gesellschaft sich über das Mahl hermachte, lehnte sich Bruder Ben noch einmal zu Siegfried und fragte, kaum hörbar: „Ist sie das?“ Er machte eine Geste zu einer der Tänzerinnen, die soeben ein Solo vorführte. Sie war die jüngste und Linneas Ansicht nach hübscheste, mit fast hüftlangem dunklem Haar, ebenmäßiger braungebrannter Haut und rehbraunen Augen. „Die Türmerin?“

Siegfried, der sich bereits über den Braten gebeugt hatte, blickte überrascht auf. „Oh nein, mein Vater hat sie des Hauses verwiesen. Das dort drüben ist Tia. Wir haben uns kurz nach Katharinas Abreise getroffen. Und ich beabsichtige Tia noch weitaus näher kennenzulernen, ehe meine Verlobte zurückkehrt. Wenn du verstehst?“ Er schob sich ein saftiges Stück Fleisch in den Mund, wobei er so breit grinste, dass er sich rasch mit einem Tuch die dunkle Soße abtupfen musste, die ihm aus dem Mundwinkel rann.

Während des Hauptgangs kamen die Gespräche an der Tafel fast vollständig zum Erliegen. Das Klappern und Klirren von Besteck und Geschirr hallte asynchron zur Melodie der Drehleier von der gewölbten Decke des Saals wider. Lediglich am anderen Ende des Tisches unterhielt sich der Freiherr vom Eichenwald noch leise mit Louise und dem Grafen von Heroldstadt, die rechts und links von ihm Platz genommen hatten.

Der Graf von Wintertal und First Tapfer beteiligten sich ebenfalls am Gespräch, während Matthäus aufmerksam zuhörte. Zunächst wurden nur Höflichkeiten ausgetauscht, ohne die der Adel offenkundig keine Unterhaltung beginnen konnte. Mit der Zeit veränderte sich jedoch das Gesprächsthema und zog zunehmend die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.

Der Freiherr vom Eichenwald legte behutsam sein Besteck auf den halb leergegessenen Teller und tupfte sich den Mund mit einem Tuch ab, ehe er berichtete: „Unsere Verbindungen innerhalb des Pfauenreichs haben uns informiert, dass Ihr in Richtung Hauptstadt unterwegs seid. Wir sind froh, dass Ihr dafür unsere Gewässer durchquert, wir hatten erhofft, Eure Dienste in Anspruch nehmen zu können.“

Der Graf von Heroldstadt beeilte sich, es ihm gleichzutun. „Und wir unsererseits sind für Eure Gastfreundschaft sehr dankbar.“

„Die Sache ist die … Es gehen seltsame Dinge vor in Fatimont.“ Der Freiherr tupfte sich zuletzt die Spitze seines langen grauen Barts ab, die ihm bis auf die Brust hing. Dann blickte er auf. „Ich brauche nicht zu wissen, was Ihr tut. Aber es entspricht doch der Wahrheit, dass Ihr übernatürlichen Dingen den Garaus macht?“

First Tapfer räusperte sich. „Nun, den Garaus machen würde ich nicht – “

Mit einer unwirschen Geste fiel ihm der Graf von Heroldstadt ins Wort. „Das kommt auf die übernatürlichen Dinge an. Aber grundsätzlich ist das korrekt. Wir kümmern uns um Solcherlei.“

„Wenn Ihr uns sagen könnt, was genau vor sich geht? Könnt Ihr beschreiben, was gesichtet wurde?“ Der Graf von Wintertal lehnte sich vor und stützte die Unterarme auf den Tisch.

Beim Klang seiner Stimme zuckte Linnea wie üblich zusammen. Sie hatte noch nicht sehr viel Zeit mit Wintertal verbracht und musste ihren Verstand jedes Mal aufs Neue daran erinnern, dass dieser Mann nicht Steinspalter war.

„Oh, ich fürchte, Ihr versteht nicht. Es wurde gar nichts gesichtet“, sagte der Freiherr vom Eichenwald. „In den vergangenen Tagen sind Leute verschwunden. Mehrere Menschen. Und Tiere, erst kürzlich. Von Lizardoren oder Elfen ist mir nichts bekannt.“

„Verschwunden?“

„So ist es. Und das Kuriose ist, dass niemand etwas gesehen hat. Auch gibt es keinerlei Spuren. Weder Kampf- noch Fußspuren.“ Der Freiherr zögerte, bevor er doch aussprach, was er dachte: „Als hätte sie schlichtweg der Erdboden verschluckt.“

* * *

Die Frontgänger verbrachten die Nacht an Bord der Noah. Obwohl man ihnen Quartiere in der Burg und im Schloss angeboten hatte, entschieden sich die Freunde einstimmig dafür, aufs Schiff zurückzukehren. Sie verbrachten zunächst noch einige schöne Stunden mit King, der den Bordstall zwar nicht verlassen durfte, aber die Gesellschaft von zwei Menschen und drei Lizardoren sehr begrüßte. Um die restlichen Tiere nicht beim Schlafen zu stören, zogen sich Linnea, Hannah, Tuk und First Tapfer in die Bar neben dem Atrium zurück, wo sie der Musik der Matrosen lauschten und bei einigen Bechern Trauersaft Pläne für den folgenden Tag machten. First Tapfers feindselige Miene und einige misslungene Gespräche vergraulten James scheinbar, weshalb er sich recht bald in seine Kajüte zurückzog.

Bruder Ben bekam Linnea nach dem Bankett nicht mehr zu Gesicht, da er und seine Elfen in der Burg nächtigten. Außerdem hatten Ben und Siegfried wohl noch einiges zu bereden. Ihr Frühstück am nächsten Morgen, das sie mit Hannah und Tuk zusammen einnahm, schmeckte jedenfalls nicht halb so gut wie in der Gesellschaft des Elfen.

Gestärkt und gerüstet für einen ungewissen Tag, sattelten Linnea und Hannah ihre Hengste und führten sie eben die Rampe zum Kai hinab, als sie Louise erblickten. Die Comtesse wartete bereits mit den Anweisungen der beiden Grafen auf sie. Wie geplant, brach Tuk in Begleitung der Elfen auf, um die Brücke ausfindig zu machen. Sie alle waren mit einem Kompass ausgestattet, würden den Stadtrand und die nahe Umgebung durchkämmen und nach ungewöhnlichen Ausschlägen der Kompassnadeln Ausschau halten.

Linnea, Hannah, First Tapfer und Matthäus begaben sich indes zu den Tierunterbringungen von Fatimont, um dort die jüngsten Vorkommnisse zu untersuchen. James hingegen war am Morgen nicht zum Frühstück erschienen und bis zu ihrem Aufbruch nicht aufgetaucht. Hannah schlug vor, in der Stadt nach ihm zu suchen, wurde jedoch von First Tapfer abgewimmelt, der etwas murmelte wie „James ist ein erwachsener Mann“ und „Er kommt schon zurecht.“

In First Tapfers Anwesenheit wagte Linnea es nicht anzusprechen, doch sie tauschte vielsagende Blicke mit Hannah, die neben ihr ritt. Offenkundig war auch der Lizardorin nicht entgangen, wie sich die Beziehung der beiden Männer in den letzten Wochen verändert hatte. Wusste Hannah vielleicht sogar mehr? Linnea beschloss, sie später in einem ruhigen Moment danach zu fragen.

Die drei ritten zunächst am Hafen entlang und überquerten dann den Fluss Fatiel mit der Fähre. Denn wie in den meisten größeren Städten im Pfauenreich, lagen auch hier die Tierunterbringungen nicht in der Stadt – in Fatimont befanden sie sich nicht nur außerhalb, sondern sogar am anderen Flussufer, unterhalb des Eichenhauses. First Tapfer, der sich Bens Kaiserstute Aurora ausgeliehen hatte, ritt den beiden Frauen voraus. Linnea sah ihn zum ersten Mal in Rüstung und ausgestattet mit einem Korbschwert – ein elegantes Schwert mit einschneidiger Klinge. Den Namen hatte es von dem aufwändigen runden Metallkorb, der sich nach hinten über den Griff bog, um die Hand zu schützen.

Matthäus hatte sich geweigert, auf eines der Pferde zu steigen und verkündet, er würde sich vor Ort mit ihnen treffen. Ein einziges Schnauben mit angelegten Ohren von Kapitän Toms Eisenpferd hatte gereicht, um ihn in die Flucht zu schlagen. Wie schon damals in Alt Panairo war auch das Pferd sichtlich nicht erpicht darauf, Matthäus zu tragen.

Als sie die weitläufige Grünfläche in Flussnähe erreichten, die mit zahlreichen Koppeln, Scheunen, Zwingern und Ställen gespickt war, wartete Matthäus bereits auf sie. Ihre erstaunten Blicke quittierte er mit seinem üblichen rätselhaften Lächeln und einem knappen „Folgt mir.“

Das betroffene Gehege war eine übermannshohe, begehbare sechseckige Voliere. Sechs hölzerne Pfähle, mit Eisendraht bespannt und ein spitz zulaufendes Dach aus dem gleichen Material. Das heißt, es war einmal spitz zugelaufen. Jetzt klaffte ein Loch in dem Draht nahe der Spitze, groß genug, dass ein Mensch hindurchpassen würde. Und ein Pfau allemal. Umso mehr wunderte sich Linnea darüber, dass man die übrigen Tiere weiterhin im Käfig ließ – einen stolzen blauen Pfauenhahn, der einen zwei Schritt langen Schweif aus grün-blauen-Federn hinter sich her zog und vier Hennen mit grau-braun getupftem unscheinbarem Gefieder.

First Tapfer umrundete die Voliere mit großen Schritten, betrachtete nachdenklich erst den zerrissenen Draht, dann die Tiere, die unbeeindruckt Körner vom Boden pickten.

„Hannah? Gehe ich recht in der Annahme, dass diese Pfauen nicht fliegen können?“

Hannah beeilte sich, ihn einzuholen. „Dazu müsste ich ihre Flügel genauer untersuchen. Aber ich gehe davon aus, dass man sie gestutzt hat. Diese Vögel sind aber generell nicht die besten Flieger.“

„Es hat ja wohl auch niemand erwartet, dass sie dieses Loch selbst in ihren Käfig gerissen haben“, scherzte Matthäus. Angesichts First Tapfers Miene stutzte er jedoch.

Der First machte eine Geste in Richtung Eingang, wo sie ihre Pferde abgegeben hatten. „Der Herr Direktor ist aber genau dieser Meinung.“

„Ich denke, er will nur nicht wahrhaben, dass jemand oder etwas seinen zweiten Hahn gestohlen hat.“

„Es ist noch mehr als das, oder nicht?“ Hannah sah besorgt aus. „Wenn einem Pfau ein Leid geschieht, ist das immer ein böses Omen. Gerade jetzt, wo der Pfauenkönig im Kriegsgebiet ist …“

Und in einer Stadt, die von Pfauenaugen regiert wird, dachte Linnea bei sich. Stattdessen sagte sie: „Ein Mensch könnte dort hindurchpassen. Und da es keine Blut- oder Krallenspuren gibt, könnte den Pfau doch tatsächlich jemand gestohlen haben.“

Hannah schaute sich suchend um. „Wir müssen in die Voliere hinein. Es muss irgendwelche Spuren geben. Wenn nur James hier wäre.“

Sie hatte es kaum ausgesprochen, da öffnete sich die Tür der Voliere mit einem leisen Klick.

„Hoppla. Das Schloss geht aus dem Leim.“

Matthäus grinste, schlüpfte hinein und hielt die quietschende Tür für Linnea und die anderen auf. Er hatte kaum einen Schritt in den Käfig gemacht, da flatterten die Hennen gurrend auf und stoben in wilder Panik davon. Der Hahn breitete seine kurzen Flügel aus und stieg unbeholfen zu einem langen Ast empor, hinter dem sich die Glucken am Boden zu verstecken versuchten. Obwohl Matthäus sich möglichst behutsam bewegte, wollten sich die verängstigten Tiere nicht beruhigen. Der Hahn, kaum auf dem Ast gelandet, stieß einen hohen Schrei aus, der Linnea durch Mark und Bein ging.

Linnea und Matthäus blieben am Rand der Voliere stehen und ließen Hannah und First Tapfer den Vortritt. Irgendetwas mussten die beiden anders machen, denn die Hennen und der Hahn schienen sie zu ignorieren und fixierten mit ihren schwarzen Vogelaugen weiterhin Matthäus und Linnea, die sich hinter ihn duckte. Im nächsten Moment zuckte Linnea zusammen, als der Pfau mit einem rasselnden Geräusch seine Federn aufstellte. Seine hundert Augen glotzten leuchtend auf sie herab, sein Rad war so gewaltig, dass die Ränder seiner Federn am Holzrahmen der Voliere anstießen.

„Vielleicht solltest du lieber draußen warten“, zischte Hannah Matthäus zu, wobei ihre schwarze gespaltene Zunge zwischen ihren Zähnen hervorschoss.

Matthäus ging ein wenig in die Hocke, verharrte aber, wo er war. Auch Linnea wagte nicht, sich zu bewegen oder dem Pfau gar den Rücken zuzuwenden.

„Seht nur, selbst jetzt denkt er nicht an Flucht“, bemerkte First Tapfer und zeigte auf den Pfau, der von seinem Ast aus durchaus die Möglichkeit hätte, durch das Loch in die Freiheit zu fliehen. „Etwas hat seinen Bruder geholt. Und zwar so lautlos, dass es der Direktor nicht mitbekommen konnte.“

Auf einmal spürte Linnea ein Zupfen an ihrem Hosenbein. Matthäus. Er beugte sich über einen kleinen Laubhaufen. „Es wird zwar langsam Herbst, aber diese Blätter sind noch saftig grün. Warum sind sie herabgefallen?“ Matthäus schob mit seinen ungewöhnlich blassen Fingern das Laub zur Seite.

Als Linnea sah, was darunter zum Vorschein kam, hockte sie sich sofort neben ihn. „Keine Kampfspuren also, ja?“

Auch Hannah und First Tapfer sahen gebannt zu, wie Matthäus die dunkelrote Pfütze berührte, die in einem großen gezackten Blatt geronnen war. Matthäus hielt Zeige- und Mittelfinger ins Licht, sodass alle sehen konnten, was dort klebte.

„Ist das …?“, begann Linnea und erwartete schon fast, dass Matthäus an dem Blut leckte, so wie es James tun würde.

Doch er bewegte lediglich seine Finger hin und her, betrachtete aufmerksam die dunkle Masse. Anders als frisches Blut, wirkte es eher matt, reflektierte kaum das Sonnenlicht. Linnea wandte den Blick ab, ihr Magen rumorte und ein schaler Geschmack legte sich auf ihre Zunge.

Matthäus sah auf. „Hannah? Erkenne ich hier Fledermausblut?“

„Fleder- ?“ Die Lizardorin strich sich eine weißblonde Haarsträhne hinters Ohr und kostete zischend die Luft. Die Spitzen ihrer Zunge vibrierten, als sie sachte Matthäus‘ Finger berührten. Schließlich legte sie den Kopf schräg. Und nickte. „Du hast Recht.“

„Wie hast du das erkannt?“, wollte First Tapfer mit forschendem Blick von Matthäus wissen.

Kies knirschte und gleich darauf wurden Stimmen laut. Auf dem Weg näherte sich der Direktor der Tierunterbringungen. James begleitete ihn. Verwundert stellte Linnea fest, dass der Lizardor keine Rüstung trug. Über seinem Rücken hingen lediglich Langbogen und Köcher. Wo auch immer er gewesen war, er musste anschließend direkt hierhergekommen sein, ohne sich auf der Noah umzukleiden. Geistesabwesend fuhr er sich mit den Fingerspitzen über die hellen geschwungenen Lippen, in seinem Gesicht eine besorgte Miene.

Aus dem Augenwinkel registrierte Linnea, wie Matthäus den Laubhaufen wieder richtete und das Blut abwischte, um es vor den Augen des Direktors zu verbergen. Dann erhob er sich, worauf der Pfauenhahn sogleich einen gellenden Schrei ausstieß. James nickte ihnen zur Begrüßung mit ernstem Gesichtsausdruck zu und mied First Tapfers Blick. Rasch entfernten sich die Vier aus der Voliere, was den missbilligenden Ausdruck in den kleinen zusammengekniffenen Augen des glatt rasierten Direktors besänftigte.

Er hatte es sehr eilig, sich davon zu machen, doch First Tapfer hielt ihn zurück. „Entschuldigt, Herr Direktor. Haltet Ihr hier auch Fledermäuse?“

„Ha, ja sicher. Weil jemand Fledermäuse als Haustiere halten würde“, entgegnete dieser mit einem kehligen Lachen. „Denn die sind ja so nützlich.“ Er verdrehte sarkastisch die Augen und schritt von dannen. Dabei hörten sie ihn leise kichern.

Die Frontgänger tauschten fragende Blicke. Schließlich stellte Hannah die Frage, die sie alle wurmte: „Wie kommt dann das Blut hierher?“

Plötzlich kamen Linnea Zeilen ihres eigenen Liedes in den Sinn:

Im bleichen, fahlen Mondeslicht,

im Sommer, in der Nacht.

Da sehe ich ein zart‘ Gesicht,

das mir entgegenlacht.

„Der Vampir“ war der Titel. Sie erschauderte. Vampire waren Gegenstand von Märchen und Sagen. Sie existierten nicht. Allerdings hatte Linnea das gleiche noch vor kurzem über andere Welten gedacht. Linnea musterte die Gesichter ihrer Freunde. Wie üblich wirkten First Tapfer und Hannah wissbegierig, geradezu begeistert, James dagegen abwesend.

Und Matthäus … Der Ausdruck blanker Furcht, der für einen Lidschlag in seine stahlblaue Augen trat, jagte Linnea eine neuerliche Gänsehaut über den Rücken.

Unerwartet wandte sich James an First Tapfer, blickte dabei jedoch über dessen Schulter, sodass er mehr Hannah ins Gesicht sah als seinem Freund. „Tapfer. Wir müssen reden. Ich habe Neuigkeiten.“ Erneut fuhr er mit den Fingern die Form seiner Lippen nach. „Sie … ist hier. Und sie möchte mit dir reden.“


Freund und Feind

Der gepflasterte Innenhof des Eichenhauses war so weitläufig, dass eine kleine Armee darin Platz fände. Die Burgmauern aus sandfarbenem Stein besaßen Wehrgänge, die arkadenartig überdacht waren und sich vollständig um den großen asymmetrischen Hof zogen. Hannah und Linnea hatten sich im Schatten der hohen Mauern auf dem hüfthohen Rand eines Brunnens niedergelassen. Im Eichenhaus war wenig los. Lediglich in der Nische, wo die Transportkörbe über die Seilverbindung zur Stadt ankamen und abgeschickt wurden, herrschte reger Betrieb. Die beiden jungen Frauen beobachteten jedoch nur mit halbherzigem Interesse die Dienerinnen und Diener, die Lebensmittel, Holz und Stoffe hin und her trugen.

Ihre Aufmerksamkeit und Sorge galt den beiden Männern, die vor dem großen grün lackierten Eingangsportal des Hauptgebäudes standen. Das hieß, der Lizardor stand, der Mensch ging ruhelos auf und ab.

Gerade hörten sie First Tapfers Stimme über den Hof schallen: „Was zum Teufel tust du?!“

First Tapfer sah James nicht an, der seine Ungeduld mühevoll im Zaum hielt und immer wieder versuchte, auf ihn einzureden.

Die nächsten Worte gingen im rhythmischen Klang marschierender Stiefel unter, als die Elfenarmee von ihrer Erkundung zurückkehrte. In Zweierreihen schritten die Krieger in den Hof und auf die Waffenkammer zu, allen voran Bruder Ben und Tuk. Bruder Ben entdeckte die beiden Frauen und hob die Hand zum Gruß. Dabei ruhte sein Blick ein wenig zu lang auf Linnea. Hatte er ihr eben zugezwinkert? Hannah unterdrückte ein Schmunzeln. Sie hatte bisher darauf verzichtet, das Offensichtliche anzusprechen. Linnea würde ihr schon noch davon erzählen.

Zu ihrer Freude verabschiedete sich Tuk soeben von den Elfen und eilte auf sie zu. Sogleich sprang Hannah auf und ging ihm ein Stück entgegen. In seiner Lederrüstung mit den breiten Schulterplatten und dem Schwert an seiner schmalen Hüfte sah er fast so stattlich aus wie ein Elfenkrieger. Auf seinem schwarzen Haar saß wie üblich die ausgeblichene zerfranste Filzkappe.

„Wir haben die Brücke gefunden“, verkündete er, sobald er sie erreicht hatte.

Hannah bestaunte den Kompass in seiner braunen Hand, dessen Nadel sich träge im Kreis drehte. „Wirklich? Großartig!“

„Sie ist gar nicht weit weg von hier. Mal wieder mitten im Wald. Wir haben eindeutig zu viel Wald im Pfauenreich.“

Linnea begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln, wandte ihre Aufmerksamkeit aber rasch wieder First Tapfer und James zu.

„Was ist los?“ Tuk folgte ihrem Blick.

„Es geht um Helena. Wie es scheint, ist sie in Fatimont.“

„Sie ist hier? Was?!“

Hannah zischte leise und verzog das Gesicht. „Und sie hat um ein Treffen gebeten.“

„Wir warten auf die Grafen und den Freiherrn. Sie müssen entscheiden, was getan werden soll“, klärte ihn Linnea auf, ohne den Blick von den beiden Männern zu wenden. „Hoffentlich sind sie bald da. Bevor das hier noch ausartet.“

First Tapfer kam soeben ein Stück in ihre Richtung. Doch als James ihm unnachgiebig folgte, blieb der First stehen und fixierte seinen Freund mit eisigem Blick.

„Heute Morgen warst du also mit ihr zusammen.“

„Nicht so wie du denkst“, wehrte James ab.

„Du hast Kontakt zu ihr.“

James zögerte, ehe er zugab: „Ja. Aber hör‘ zu. Wir sollten nicht hier darüber sprechen.“ Er griff nach First Tapfers Schulter.

„Geh mir aus den Augen.“ Der First entwand sich energisch seinem Griff. Hannah hatte seine Stimme nie zuvor als bedrohlich empfunden. Jetzt aber machte sie ihr Angst.

„Sie kann uns helfen!“

Der First lachte bitter auf. „Wenn du wirklich denkst, Helena wäre hier, um uns zu helfen, dann bist du noch verrückter als sie.“

James‘ drahtiger Körper war enorm angespannt.

„Hör‘ mir doch zu …“

„Liebst du sie immer noch? Vertraust du ihr deshalb?“, fiel First Tapfer ihm abermals ins Wort.

James gab keine Antwort.

„Weißt du was? Es kümmert mich nicht. Tu, was du willst.“

Damit drehte First Tapfer ihm den Rücken zu und hetzte weiter hin und her, wie ein nervöses Tier. Sein Blick war auf das große, offen stehende Haupttor gerichtet, von wo er die Ankunft des Adels erwartete. James schaute flüchtig über die Schulter, traf Hannahs Blick. Seine Augen signalisierten unmissverständlich: Misch dich nicht ein!

„Helena hat es mir prophezeit. Sie sagte, du würdest nicht zuhören.“ In James‘ Stimme lagen Wut und Verzweiflung. „Dass du zu arrogant wärst, Hilfe anzunehmen.“

„Hilfe? Von ihr?“ First Tapfer hielt abrupt inne, starrte ihn an. „Glaubst du, nach so langer Zeit in Mythalia ist sie dazu noch fähig? Sie hat sich verändert, James.“

James‘ Zunge schnellte zischend hervor. „Es läuft immer so, wie du es willst. Oder gar nicht.“

Als der First sich erneut abwandte und ihn ignorierte, riss James‘ Geduldsfaden wohl endgültig.

„Kein Wunder, dass sie damals in meine Arme geflüchtet ist“, fauchte er laut.

First Tapfers Schultern bebten vor Zorn, seine sonst so sanften Augen glühten. Dann schnellte seine Faust vor und traf James‘ Kiefer. Der Lizardor stolperte rückwärts, fiel und stützte sich mit einer Hand auf dem Pflaster ab. Mit der anderen fasste er sich ins Gesicht und betrachtete das frische Blut an seinen Fingern.

Hannah, Linnea und Tuk blieben an Ort und Stelle stehen, fragten sich, ob sie eingreifen, zu wem sie halten sollten. First Tapfer verließ den Hof als erster. Er ging so dicht an James vorüber, dass er ihn beinahe mit dem Fuß streifte, den Blick stur geradeaus gerichtet.

„Tuk!“, bellte der First und signalisierte Tuk mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Dabei rieb er sich geistesabwesend die geröteten Fingerknöchel.

Tuk gehorchte sofort und folgte First Tapfer über den Hof bis in den Schatten des Hauptgebäudes. Ehe sie durch das Eingangsportal traten, warf der Lizardor Hannah noch einen hilfesuchenden Blick zu. Doch Hannah würde ihnen sicher nicht folgen. Ihre Aufmerksamkeit galt James, der sich soeben aufrappelte, die Finger auf seine blutende Lippe gepresst. Einen Moment lang glaubte Hannah, er würde First Tapfer nachlaufen. Doch dann machte er auf dem Absatz kehrt, überquerte den weitläufigen Hof und schritt zum Haupttor hinaus.

„Ich sehe nach ihm“, sagte Hannah flüchtig zu Linnea, die noch auf dem Brunnen saß.

Ihre Freundin lächelte nachsichtig. „Geh‘ nur. Ich kümmere mich um den First.“

Hannah gelangte in den Vorhof, der einer breiten Pflasterstraße glich. Hier unten, zwischen den sechs Schritt hohen Mauern zu beiden Seiten, war es kühl. Unschlüssig blickte sie sich um, wollte sich eben für den linken Weg entscheiden – da erblickte sie James‘ Silhouette oben auf der Mauer, die sich gegen den blau-grauen Himmel abhob. Er hielt die Hand über den Kopf, daher nahm sie zunächst an, er würde sie grüßen. Doch dann sah sie, dass er mit dem Rücken zu ihr stand. Im nächsten Moment senkte er ruckartig den Arm und schleuderte etwas auf die andere Seite der Burgmauer.

Unschlüssig und trotzdem voller Neugier trat sie näher an den Fuß der Mauer und spähte hinauf. „James?“

James bückte sich gerade, als er sie erkannte. „Was willst du hier?“

„Was machst du da?“

Da hob er etwas vom Boden auf, das aussah wie ein Stein, holte aus und warf es mit Schwung dem ersten Gegenstand hinterher. Hannah lauschte, hörte aber keinen Aufprall.

Er winkte sie heran. „Das macht Spaß. Willst du mir Gesellschaft leisten?“

Das war einfacher als gedacht, dachte Hannah und trat an die Mauer heran.

Sie hatte erwartet, dass er sie fortschickte. Während sie ihre schweren Stiefel abstreifte, fragte sich Hannah, was sie überhaupt hier suchte. James hatte eben offen zugegeben, mit dem Feind in Kontakt zu stehen. Womöglich liebte er Helena sogar. Ein Teil von Hannah brodelte bei diesem Gedanken. Ein anderer stärkerer Teil jedoch wollte schlichtweg für James da sein.

Also streckte sie die Arme aus, schob ihre Krallen in die Ritzen zwischen den sandfarbenen Mauersteinen und zog sich hoch. Mit den größeren Klauen ihrer schwarzen Füße setzte sie nach.

Sie kam mit ihren Krallen gut voran und spürte schon bald die Wärme der Sonne auf ihrem schwarzen Gesicht. Bis sich ein Schatten auf sie legte. Als Hannah den Kopf hob, erblickte sie James, der sich hinunterbeugte und ihr seine hellhäutige Hand entgegenstreckte. An den Fingerkuppen haftete getrocknetes Blut. Hannah ließ sich das letzte Stück von ihm hinaufziehen und murmelte ein Dankeschön. Da bückte er sich und hob einen fast faustgroßen Stein auf. Hier oben fanden sich zahllose kantige Brocken, die sich über die Jahre aus dem Mauerwerk gelöst hatten. James holte weit hinter seinem Kopf aus und schleuderte den Stein in die Tiefe.

Unterhalb der Mauer schloss ein grasbewachsener Hügel an, so satt grün, dass es unwirklich erschien. Etwa ein Dutzend Schritte weiter unten folgte eine niedrige sandfarbene Mauer, ein weiterer Grünstreifen, noch eine Mauer und schließlich das Flussufer. Ein Stück weiter links bewegten sich die Lastkörbe an den Seilen hinab zum Schloss, dessen schneeweiße Fassade zu ihnen heraufstrahlte.

Weil James sie erwartungsvoll ansah, griff auch Hannah zögerlich nach einem Stein. Dabei musterte sie verstohlen James‘ Gesicht. Oberhalb seiner geschwungenen Lippen glänzte ein blutroter Fleck, wo die Haut aufgeplatzt war.

Hannah wartete, bis auch James ein weiteres Mauerbruchstück in der Hand hielt. Dann holten sie beide weit aus und warfen die Steine über den Rand. Hannahs Geschoss passierte nur knapp die unterste Mauer und verschwand dann geräuschlos in der grünen Wiese am Fuße des Hügels. James‘ Stein schaffte es bis zum Fluss. Trotzdem hörte Hannah aus dieser Entfernung das Platschen nicht, als der Stein Wellen schlug und versank. Sogleich griff James nach dem Nächsten. Hannah musterte ihn von der Seite. Seine Brust unter dem dunkelgrauen Kittel hob und senkte sich rasch und wenn Lizardoren schwitzen könnten, würden auf seiner Stirn sicher Schweißperlen glänzen. Sie wunderte sich, dass er überhaupt noch lockere Steine fand, so viele wie er offenbar schon geschleudert hatte, um sich abzureagieren.

„Also … Helena“, begann Hannah, ehe sie der Mut verließ, das Gespräch zu beginnen. „Es war weniger kompliziert, als sie einfach nur unser Feind war.“

Und was ist sie jetzt? Eine Verbündete? Eine Geliebte?

„Weißt du, Hannah. All die Jahre habe ich geglaubt, ihr wäre etwas Schreckliches zugestoßen. Aber: Sie hat mich zurückgelassen, um über eine Brücke aus Licht ins Unbekannte zu verschwinden.“ Er zog eine Grimasse. „Ich dachte, wir wären glücklich. Sie scheinbar nicht. Eine bessere Möglichkeit, um vor einer Beziehung zu flüchten, gibt es nicht.“

„Der schweigsame Jäger James spricht über seine Gefühle“, bemerkte Hannah ehrlich überrascht.

„Ja. Sicher, warum nicht. Stell‘ mir eine Frage. Was möchtest du wissen?“

Diese Worte überraschten Hannah so sehr, dass sie für einen Augenblick sprachlos war. Da beschloss sie, First Tapfers Frage aufzugreifen, obwohl sie sich vor James‘ Reaktion fürchtete.

„Liebst du sie?“

Noch ehe er sprach, erkannte sie in seinen dunklen Augen, dass das ein Fehler war. „Stell mir eine andere Frage.“

Die Schleierwolken gaben die Sonne wieder frei und Hannahs Haut nahm ihre Strahlen gierig in sich auf. James ließ sich nicht anmerken, ob auch ihm die Wärme gut tat. Er sah sie nicht an, sondern ließ seinen Blick suchend über die Mauer schweifen.

„Feigling.“

So. Sie hatte es ausgesprochen. Und erntete dafür eisiges Schweigen. James warf einen, zwei, drei weitere Steine den Hügel hinab. Der letzte schlug auf der Kante der untersten Mauer auf und schlitterte durchs Gras bis zum Ufer.

„Wieso bist du hier? Geht es dir nur um mein Liebesleben?“ James‘ Stimme war plötzlich feindselig.

Er ist wahrlich ein Feigling.

Hannah hatte es nicht nötig, sich von ihm mit Füßen treten zu lassen. Sie hatte nur versucht, freundlich zu sein, ihm zu helfen.

Entschlossen trat sie einen Schritt auf ihn zu, schob sich in sein Blickfeld, sodass er sie ansehen musste. Sie zischte drohend. „Du solltest dich nicht blenden lassen, von was auch immer du für Helena empfindest. Sie ist unser Feind. Wir sind deine Freunde. Und ich stehe hinter First Tapfer.“

* * *

Doch die Entscheidung, wie man mit Helena umgehen sollte, lag nicht bei First Tapfer. Zumindest vorerst. Der Graf von Wintertal kannte Helena nicht und hatte daher nichts gegen ein Treffen einzuwenden. Und der Graf von Heroldstadt ließ sich zur Überraschung aller recht schnell von Wintertal überreden. So machten sich nur wenige Stunden später die beiden Grafen, Louise, First Tapfer, Linnea und Hannah auf den Weg. Begleitet wurden sie von Ben und seiner vollständigen Armee aus Krieger-Elfen. Jeder der Frontgänger war zudem gerüstet und bewaffnet. Selbst die beiden Grafen und Louise trugen jeder ein Schwert. Es erstaunte Hannah und ärgerte sie ein wenig, wie viel Aufwand wegen einer einzelnen Frau betrieben wurde. Doch leider hatte Helena in der Vergangenheit deutlich bewiesen, dass sie nicht zu unterschätzen war.

Sie trafen First Tapfers Schwester auf einer Holzbrücke, die über den schmalen Fluss Raue führte. Die Krieger-Elfen postierten sich links und rechts entlang des hölzernen Geländers, während die Grafen und Frontgänger auf die Mitte der Brücke zugingen.

Helena stand lässig da, die Arme unter der Brust verschränkt, deren Hügel sich aus dem aufgeknöpften Ausschnitt ihres Hemds drängten. Ihr karamellbraunes Haar fiel ihr inzwischen bis auf die Schultern, ihr schmaler Mund war zu einem Lächeln verzogen, das ihre hellen Augen wie üblich nicht erreichte. In einer Doppelscheide an ihrer Hüfte steckten ein Kurzschwert und ein dazu passender Dolch. Auf ihrem Rücken hing ein Langbogen samt Köcher mit Pfeilen. Ihre Beine steckten in kniehohen Stiefeln über zerschlissenen Stoffhosen in der gleichen schlammbraunen Farbe, die auch ihr zerfetztes Wams hatte. Es war dieselbe Kleidung, die sie bei ihrem letzten Aufeinandertreffen getragen hatte.

Beim Anblick des Aufmarsches hob Helena sichtlich amüsiert die Brauen. „Ihr habt ein ernsthaftes Problem“, stellte sie nüchtern fest.

Bei ihrem Anblick blitzen sofort Sid und Cyann vor Hannahs innerem Auge auf. Die Noah, die mit brennenden Segeln im Ozean versank. Das Atrium und First Tapfers Labor, vollkommen zerstört im Gerippe des Wracks. All diese Schuld, die auf Helena lastete, brachte in Hannah den Mut hervor, als erste zu sprechen.

„In der Tat, das haben wir. Und es steht genau vor uns.“

Helenas Mundwinkel hoben sich. „Du irrst dich. Vor euch steht die Lösung.“

„Die Lösung wofür, bitteschön?“, fragte der Graf von Heroldstadt mit gelangweilter Miene.

„Wie ich höre, sind in Fatimont seltsame Dinge im Gange. Es sollen Menschen verschwunden sein.“

Wieder war es Hannah, die ihr antwortete: „Es stecken Mythalier dahinter, darauf sind wir schon selbst gekommen. War das dein Werk?“

„Wieder falsch. Ich bin auf eurer Seite.“

First Tapfer ließ ein verächtliches Schnauben hören, worauf Helena ihn direkt anblickte.

„Ihr habt keine Ahnung, mit welchen mächtigen Kreaturen ihr es hier zu tun habt. Und ehe ihr es herausfindet … seid ihr längst tot. Tatsächlich könnten sie uns in diesem Augenblick beobachten und wir würden es nicht bemerken.“

Sie hob den Kopf, suchte den Himmel ab. Hannah widerstand dem Drang, ihrem Blick zu folgen. Stattdessen ließ sie ihre schwarze gespaltene Zunge hervorschnellen und kostete prüfend die Luft. Sofort erfasste sie Helenas herben Geruch nach Erde, Leder und Schweiß. Und da war noch mehr. Scharfer Alkohol und … getrocknetes Blut?

Helena fuhr fort: „Sie sind die Elite. Der oberste Clan. Man nennt sie Jäger.“

Sie wartete die Reaktion der Frontgänger ab. Augenscheinlich befriedigte sie, was sie sah. „Ihr habt also von ihnen gehört. Gut. Dann wisst ihr, dass sie vollkommen lautlos und absolut tödlich sind. Und sie haben ihr Ziel stets im Auge. Euch.“

„Na sicher“, wandte der Graf von Heroldstadt mit gedehnter Stimme ein. „Bestimmt wird nun ausgerechnet der oberste Clan hinter uns her sein. Wo wir eben erst von seiner Existenz erfahren haben.“

„Wir haben Fledermausblut im Pfauengehege gefunden.“ Hannahs Hals wurde ganz trocken, als sie die Worte sprach. Laut Kings Beschreibung glichen die Jäger riesenhaften Fledermäusen.

Die Frontgänger tauschten beunruhigte Blicke.

Helena wandte sich direkt an First Tapfer, der seine Schwester bisher keines Blickes gewürdigt hatte. „Ich habe auf meiner Reise durch Mythalia viele beeindruckende Geschöpfe gesehen. Doch keines war wie dieses. Keines gleicht den Jägern.“

„Wenn es so hochintelligent und lautlos ist, wie kommt es dann, dass Ihr es gesehen habt?“ Louise war an First Tapfers Seite getreten und funkelte Helena herausfordernd an.

„Es hat mich gejagt. Ich konnte gerade noch entkommen.“ Helena zog einen langen Schlitz in ihrem Hosenbein auseinander und entblößte einen schmutzigen braun-rot verfärbten Verband. „Wir sollten hoffen, dass es nur einer ist. Aber ich bezweifle, dass es dabei bleibt.“

Louise bohrte weiter: „Wie ist der Jäger hierhergekommen? Was sucht er hier?“

„Ich habe keine Ahnung. Aber ein Wesen wie dieses, das sich hier einnistet und Menschen tötet … Mein erster Gedanke war natürlich, euch zu warnen.“

„Wie überaus edel von Euch“, bemerkte der Graf von Heroldstadt und rollte mit den Augen.

Helena grinste und zu Hannahs Verwunderung schmunzelte auch First Tapfer.

„Ich bin immer noch ein Mensch. Es lässt mich nicht kalt, was in eurer Welt passiert.“ Sie schenkte ihrem Bruder ein unschuldiges Lächeln. „Und ich habe dich ein wenig vermisst. Wo hast du denn James gelassen?“

First Tapfers Gesichtszüge erstarrten zu Eis.

Rasch ergriff der Graf von Heroldstadt das Wort. „Wir können Euch nicht einfach ziehen lassen, Helena. Das versteht Ihr sicher. Werdet Ihr mit uns kommen oder müssen wir Euch zwingen?“

„Ich schlafe gern bei meinem Bruder. Wie früher“, plauderte Helena. Ihr Grinsen war fröhlich, ihre hellen Augen jedoch blitzten diabolisch.

Louises Gesicht glich dem einer Statue.

* * *

Hannah konnte nicht schlafen. Und zwar nicht wegen des üppigen Abendmahls aus dem Eichenhaus, das in ihrem Magen rumorte. Es lag an Helena, hier auf dem Schiff. Es lag an First Tapfer und James, die totschwiegen, was geschehen war. Es lag an der bevorstehenden Konfrontation mit den gefährlichsten Wesen Mythalias. Und es lag vor allem an Linneas Vision. Ihre Freundin hatte sie im Traum sterben sehen …

Nun schlich Hannah durch die spärlich mit blauen Laternen ausgeleuchteten Gänge der Noah. Noch während sie versuchte, sich blind von ihren Krallenfüßen tragen zu lassen, merkte sie, dass ihr das nicht gelang. Sie bewegte sich eindeutig und in voller Absicht auf James‘ Quartier zu. Doch ehe sie kehrt machen konnte, vernahm sie plötzlich Stimmen am Ende des Gangs.

James‘ Worte drangen durch die Düsternis zu ihr:

„Warum hast du gelogen?“

Hannah hielt den Atem an. Sie ahnte schon, wer antworten würde.

„Keine Ahnung, wovon du redest.“

Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wie vermutet, war das Helenas Stimme. Hannah hob ihre Krallen an, so gut es ging und schlich auf leisen Sohlen vorwärts, bis sie die Umrisse von zwei weiteren Personen ausmachte. An der linken Wand lehnten zwei Krieger-Elfen, reglos wie Statuen. Helenas Bewacher.

James stand im Eingang zu seiner Kajüte, Helena weniger als eine Armlänge von ihm entfernt. Der Lizardor versperrte Helena den Weg hinein und sprach: „Weißt du, ich wollte dir wirklich glauben, dass du helfen willst. Aber dein Bruder hat dich durchschaut, nicht wahr? Immerhin kennt er dich bereits dein ganzes Leben lang.“

Helena erwiderte nichts und Hannah konnte ihr Gesicht nicht sehen. James zog erwartungsvoll die Stirn kraus, forderte sie stumm zu einer Antwort auf. Die beiden waren fast gleich groß.

„Alles, was ich gesagt habe, ist wahr. Ich habe nur … ein paar Details ausgelassen.“ Helena verlagerte ihr Gewicht, ihr war sichtlich unbehaglich zumute. „Ich habe den Jäger dabei beobachtet, wie er in Mythalia Beute gerissen hat. Ihm beim Jagen und Fressen zuzusehen, hat mich fasziniert. Leider zu sehr. Ich bin zu nah an ihn ran. Er hat erstaunlich sensible Sinne, musst du wissen.“

„Also … bist du zu seiner Beute geworden.“

Helena seufzte, für Hannahs Geschmack ein wenig zu theatralisch. „Ich bin ihm um Haaresbreite entkommen.“ Auf einmal bückte sie sich und nestelte an der Verschnürung ihres linken Stiefels herum. Dabei fiel Hannah auf, dass sie den rechten Schuh bereits geöffnet hatte. „Das Problem war, dass ich über die Brücke geflohen bin.“

„Und er ist dir gefolgt. Also ist das auch deine Schuld.“

„Ich hätte einfach zurückgehen können. Aber das hab‘ ich nicht getan. Ich bin geblieben, um zu helfen.“ Helena richtete sich auf, obwohl sie erst einen Stiefel abgestreift hatte. Dabei trat sie dichter an James heran, der nicht zurückwich. „Ich bin immer noch ein Mensch, James. Ich habe ein Herz. Gefühle. Und ob du es glaubst oder nicht … auch für dich.“ Lässig hob sie einen Arm und lehnte sich gegen den Türrahmen. „Du musst heute nicht allein schlafen. Ich bin jetzt da.“

Beiläufig streifte sie mit den Füßen den zweiten Stiefel ab, ohne ihr Gegenüber aus den Augen zu lassen. James fixierte sie mit seinen dunklen Augen, dann trat er auf sie zu, bis sie kaum noch eine Handbreit auseinander standen. Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe, ihre Lippen waren sich so nah …

Hannah wurde übel. Sie ging einen unvorsichtigen Schritt rückwärts und die Planken knarrten unter ihren Klauenfüßen.

Plötzlich huschte James‘ Blick über Helenas Schulter und er sah Hannah direkt in die Augen. „Ich bin müde.“ Als er Helena wieder anblickte, war seine sehnsüchtige Miene verblasst. „Wenn du mich also entschuldigst.“

Helena rührte sich nicht. James bewegte sich ebenso wenig. Er baute sich vor Helena auf, schien sich größer zu machen. Mit bloßer Körpersprache drängte er sie zurück. Bis sie resigniert den Türrahmen losließ und einen Schritt zurücktrat. Ohne ein weiteres Wort schlug ihr James die Tür vor der Nase zu.

Einen Herzschlag lang starrte Helena das dunkle Holz an, als hoffe sie, die Tür möge sich gleich wieder öffnen. Als das nicht geschah, trat sie fahrig gegen einen ihrer am Boden liegenden Stiefel und schleuderte ihn quer durch den Gang. Sie griff in eine eckige Ledertasche an ihrem Gürtel und holte einen Flachmann aus Ton hervor. Rasch entkorkte sie ihn, setzte ihn an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Als sie ihn wieder sinken ließ, stieß sie ein erleichtertes Seufzen aus und lehnte sich mit dem Rücken gegen James‘ Kabinentür. Endlich hob sie den Kopf – und entdeckte die Lizardorin, die sie aus den Schatten beobachtete.

„Na, Kleine? Freust du dich schon auf die Jagd morgen?“ Helenas raue Stimme hallte durch den Gang. „Ich wette, du bist eine ebenso gute Spurenleserin wie James.“

Hannahs Herz flatterte und mangels einer Waffe krümmte sie ihre krallenartigen Finger. Doch Helena wurde von zwei Elfen bewacht, die deutlich flinker waren als jeder Mensch, also was sollte das?

Entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen, straffte Hannah die Schultern. „Was willst du? Warum quälst du ihn?“ 

„Ich glaube, er mag dich.“ Helena winkte mit ihrem Flachmann in Richtung der verschlossenen Tür zu James‘ Kajüte. „Ist doch so?“

Hannahs Fassade drohte schon jetzt zu bröckeln. „Ich hab‘ keine Ahnung“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Helena lachte auf. Es war ein freudloses Lachen. „Sicher ist schon mal: Du stehst ganz offensichtlich auf ihn.“

„Das geht dich wirklich überhaupt nichts an.“

„Er gehört zu mir …“, murmelte Helena, stieß sich von der Tür ab und verstaute ihren Flachmann im Gürtel.

Bei ihren Worten kochte Wut in Hannah hoch. Wie konnte sie es wagen? War ihr denn nicht im Geringsten klar, wie sehr sie James verletzt hatte?!

„Du hast ihn verlassen! Schon vergessen?“

Helena stutzte. Sie wirkte ehrlich verblüfft. „Ich kann verstehen, warum er sich für dich interessiert. Du bist ganz nach seinem Geschmack.“ Mit ausladenden Schritten kam sie auf Hannah zu, ein berechnendes Lächeln im Gesicht. „Stark. Kämpferisch.“ Helena begann Hannah zu umrunden, der es schwerfiel, den Augenkontakt zu halten, ohne sich mit ihr im Kreis zu drehen. „Doch mit einer unverkennbar weiblichen Seite. Einigermaßen intelligent.“

Hannah ließ ihre gespaltene Zunge hervorschnellen und stieß ein warnendes Zischen aus. „Hör zu, wenn du mir nichts Nützliches zu sagen hast – “

„Der Jäger ist schnell. Erbarmungslos. Und er kann sich unfassbar gut an alle Gegebenheiten anpassen.“ Helena baute sich vor Hannah auf, ein bösartiges Funkeln in den hellen Augen. „Wer weiß, vielleicht soll es so sein. Vielleicht finden die Frontgänger so ihr Ende. Und Mythalia muss nicht mehr fürchten, von euch erobert zu werden.“


Gebrochen

Die eisenbeschlagenen Räder der Gefängniskutsche rumpelten von Bord des Fährbootes und über den groben Kies des Westufers. Spähers Körper wurde durchgeschüttelt, sodass er sich erneut auf die Zunge biss. Er lehnte in unbequemer Haltung an einer der Seitenwände aus dunklem Holz und spähte durch die Gittertür ins Freie. Am anderen Flussufer wurden die Häuser von Markt Ruder immer kleiner, die Türmerzelte mit den bunten Wimpeln am Flussufer verschwanden schon bald hinter Bäumen, bis auch das Fährboot und die Unser außer Sicht waren. Dunkle Schatten senkten sich über die Kolonne, als die Kutsche in den Wald eintauchte. Schon nach kurzer Zeit registrierte Späher, dass sie bergan fuhren. Die Eisenpferde schnaubten, wurden langsamer. Peitschen knallten.

Sogleich nahm die Geschwindigkeit wieder zu und ein Ruck ging durch den Gefängniswagen. Dabei stieß sich Späher den Kopf und stöhnte. Hauptmann Hendrik und ein zweiter Soldat, die auf stämmigen Panzernashörnern hinter der Kutsche ritten, brachen in gehässiges Gelächter aus. Sie ergötzten sich an seinem Elend. Er musste einen grandiosen Anblick bieten, so wie er dalag, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, die Beine mit einem Strick zusammengebunden, sodass es ihm nicht gelang, sich aufzurichten. Seine durchlöcherte Hand hörte einfach nicht auf zu bluten, sodass er inzwischen in einer Lache seines eigenen Blutes lag. Seine edle dunkelgrüne Samthose, die noch aus seiner Zeit im Verfluchten Land stammte, war völlig durchweicht.

Er hatte erfolglos nach einer scharfen Kante gesucht, an der er die Fesseln auftrennen könnte. Wände und Gitterstäbe hatte er schon ausreichend inspiziert, um zu wissen, dass die Kutsche völlig ausbruchssicher war. Außerdem ritten vor dem Gefährt noch einmal mindestens vier Soldaten und auf dem Kutschbock saßen mit Sicherheit ebenfalls bewaffnete Wachen. Doch wenn es ihm nicht gelang, sich zu befreien, bevor sie die Burg erreichten, war er verloren …

Als die Kutsche etwa auf halbem Weg den Hügel hinauf einen weiten Bogen fuhr, drangen neue Geräusche an Spähers Ohren. Er hörte ein helles Klopfen, wie von Hammer auf Amboss, Wiehern und Schnauben von Pferden und Nashörnern. Da waren zahllose Stimmen, die durcheinander riefen, das Scheppern von Rüstungen und das Klirren von Waffen. Hendrik und sein Untergebener hoben die Hände zum Gruß. Die beiden konnten bereits sehen, was Spähers Blicken noch verwehrt blieb. Er musste warten, bis die Kutsche das Geschehen passiert hatte. Während er ungeduldig über den von seinem Blut glitschigen Boden zum Gitter robbte, drang der Geruch von Feuer in seine Nase, vermischt mit Schweiß, Pferdemist und Leder.

Endlich weitete sich sein Blickfeld, die Bäume lichteten sich zu einer weitläufigen, von unzähligen Hufen und Stiefeln zertrampelten Wiese. Dann erblickte er die ersten Männer. Soldaten und Gardisten, in voller Rüstung und Bewaffnung. Dazu Panzernashörner, Eisen- und Kaiserpferde, gerüstet wie Schlachtrösser. Späher entdeckte Waffenständer voller Schwerter, Hellebarden, Bögen und einer Masse an Pfeilen. Neben einer Feuerstelle hämmerten gleich zwei Schmiede auf einen Amboss ein, dass die Funken flogen.

Ein glattrasierter älterer Gardist grüßte, als Hendrik auf seinem Panzernashorn vorüberkam. Späher erkannte den Hauptmann der Garde des Freiherrn sogleich wieder. Die stechend grünen Augen des Mannes folgten der Kutsche interessiert.

Späher sah, wie aus Stöcken, Wachs und Tuch Fackeln gewickelt wurden und beobachtete, wie Köcher gefüllt, Schwerter geschliffen und geölt wurden. Diese Männer machten sich für eine Schlacht bereit. Die Zahl der Männer und Rösser, die sie passierten, nahm kein Ende. Grau musste sämtliche Soldaten und Gardisten rekrutiert haben, die er nur irgendwie entbehren konnte. Späher dämmerte, wofür …

Und Hendriks süffisante Miene bestätigte seinen Verdacht. „Mal sehen, wie gut sich deine Freunde ohne ihren Anführer schlagen“, lästerte der Hauptmann laut. „Du hättest uns Surrey eben freiwillig ausliefern sollen.“

Späher sorgte sich schon um seine Freunde, seit man ihn gefesselt und in diese verfluchte Kutsche geworfen hatte. Er fürchtete, dass sie auf den Gedanken kommen könnten, ihn gegen Surrey einzutauschen. Doch sie mussten klug genug sein, um zu wissen, dass der Graf von Ruder Späher nicht freigeben würde. Späher plagte der Gedanke an sein Vermächtnis. Wenn er bei Sonnenuntergang gehängt wurde, was würde dann aus den Geächteten, aus der Rebellion gegen Grau und den Adel? Aus William und Robin?

Als sie die Lichtung passiert hatten, nahm die Kutsche noch eine weitere Kurve – dann vernahm Späher das unverkennbare Klappern von Hufeisen auf Stein. Im selben Moment schallten blecherne Fanfaren von den Zinnen herab, die Hauptmann Hendriks Rückkehr verkündeten. Sie hatten die Brücke erreicht, die sich über die tiefe Schlucht spannte und fuhren unter dem Fallgitter hindurch in die Burg von Ruder.

Kurz darauf hörte und spürte Späher, wie die Kutsche über den Kies im Burghof fuhr. Jeder, den sie passierte, wandte neugierig den Kopf, um zu sehen, welcher Gefangene darin saß. Als die Kutsche an der Henkersbühne vorbeifuhr, staunte Späher nicht schlecht. Die Vorbereitungen für seine Hinrichtung waren bereits in vollem Gange. Soeben wurde ein frisch geknüpfter Strick am Galgen angebracht, zwei Diener schrubbten mit Seifenwasser altes Blut unter dem Richtblock weg und es hockten tatsächlich Frauen am Boden, die Unkraut aus den Ritzen zupften. Die Mauern und Zinnen waren neben den üblichen rot-schwarzen Bannern mit zahlreichen Wimpeln geschmückt. Auf den Türmen und Dächern flatterten mehrzackige Flaggen träge im Wind.

Obwohl ihm dieser Anblick vor Augen führte, wie aussichtslos seine Situation war, stahl sich ein bitteres Lächeln auf seine Lippen. Dass Grau einen solchen Aufwand für Spähers Tod betrieb, amüsierte ihn. Er musste ihm eine immense Macht zuschreiben und ihn über alle Maßen fürchten. Dies würde mehr als eine Hinrichtung werden. Es war eine Siegesfeier.

Mit einem Ruck öffnete sich die Gittertür und zwei starke Arme packten Späher bei den Schultern. Unfähig, sich rechtzeitig hochzustemmen, wurde er aus seinem Gefängnis gezerrt und landete hart mit der Schulter auf dem Kies. Zu seiner Erleichterung lösten die Soldaten die Fesseln um seine Knöchel und erlaubten ihm, auf eigenen Füßen zu gehen. Zwei der Männer packten ihn links und rechts bei den Oberarmen und zerrten ihn vorwärts.

Späher wehrte sich, versuchte seine Schritte zu verlangsamen, um sich zu orientieren. Das Burgtor war für eine Flucht viel zu weit entfernt. Die Treppenöffnung zum Kerker gähnte in nur wenigen Schritten Entfernung. Hastig blickte er sich nach allen Seiten um. Im Burghof tummelten sich Diener, Zofen, Knechte und Mägde – er entdeckte kein einziges bekanntes Gesicht unter ihnen. Trotzdem mussten die Leute ihn sehr wohl erkennen. Späher sah sie hinter vorgehaltener Hand tuscheln, während sie ihm verstohlene Blicke zuwarfen. Ihre Mienen waren besorgt, teilweise entsetzt.

„He, glotz nicht in der Gegend rum!“

Ohne Vorwarnung traf ihn Hauptmann Hendriks gepanzerte Faust in den Magen. Späher krümmte sich, wurde nur vom eisernen Griff der Soldaten aufrecht gehalten. Dabei fiel sein Blick auf seinen eigenen Dolch, den sich Hendrik in den Gürtel gesteckt hatte. Späher röchelte und würgte. Dann spuckte er einen blutigen Schleimklumpen auf Hendriks Stiefelspitze.

„Dein Freund hat noch schlechtere Manieren als du“, blaffte Hendrik Mäuserich an, der mit kreidebleichem Gesicht neben ihm stand.

Späher nahm den Ruderburschen erst jetzt wahr. Er musste die ganze Zeit auf dem Kutschbock mitgefahren oder auf einem der Panzernashörner gesessen haben. Hendrik schubste Mäuserich voran, auf die Treppe zu.

„Weiter jetzt!“

Als die Soldaten Späher weiterzogen, streckte der Hauptmann wie beiläufig seinen Fuß aus und trat ihm die Beine weg. Er wappnete sich vor dem neuerlichen Sturz auf die Schulter. Doch die Soldaten ließen ihn nicht los, sodass er nun hilflos mit den Achseln in ihrem Griff hing. Ohne ihm eine Chance zu geben, auf die Füße zu kommen, zogen sie ihn erbarmungslos weiter. Spähers Samthose riss, der Kies scheuerte seine Haut auf. Verbissen strampelte er mit den Füßen, kämpfte sich zurück auf die Beine, ehe sie die Treppe erreichten. So blieb ihm zumindest die Schmach erspart, sich die Stufen hinunter schleifen zu lassen.

Die Soldaten interessierten sich nicht dafür, ob sie ihn ziehen, schieben oder tragen mussten. Unbarmherzig bugsierten sie ihn treppab, hinaus aus dem warmen Sonnenlicht und hinab in die klamme Kälte des Burggewölbes. Ein ekelerregend fauliger Gestank wehte Späher entgegen.

Blaute Laternen beleuchteten einen höhlenartigen Gang, dessen Ausmaße nicht abzuschätzen waren. Die Treppe endete so unvermittelt, dass Späher und Mäuserich stolperten. Späher wurde abermals bei den Achseln aufgefangen. Mäuserich hatte nicht so viel Glück. Außerstande, seinen Sturz zu bremsen, fiel er der Länge nach vornüber und schlug sich das Kinn auf.

Dröhnendes Gelächter hallte hundertfach in dem Gang wider, der aus dem Fels unter der Burg gehauen war. Doch nicht die Soldaten lachten Mäuserich aus. Mäuserich rappelte sich mühsam hoch, kämpfte sich auf die Knie und dann freihändig auf die Füße. Von seinem verdreckten Kinn rann ein hellrotes Rinnsal in seinen Kragen. Voller Furcht blickte er zu dem kleinen glatzköpfigen Mann auf, der gerade die Treppe herabstieg. Die Schultern des Grafen bebten unter seinem glucksenden Lachen.

Grau beäugte Späher abschätzig, bevor er an ihm vorbei stolzierte, die knappen Verbeugungen der Soldaten ignorierend. Schließlich blieb er vor Mäuserich stehen. „Haltung bewahren, Manuriel. Immerhin hast du deine Pflicht erfüllt und mir den letzten der Löwen gebracht.“

Mäuserich sah alles andere als glücklich darüber aus. Graus Worte stauchten ihn offenbar noch mehr zusammen. Wie zu erwarten, richtete der Graf seine Aufmerksamkeit nun auf Späher, der sogleich den Rücken straffte, soweit das im Griff der Soldaten möglich war.

Graus Mundwinkel zuckten. Er wirkte überglücklich, wie ein kleiner Junge an seinem Geburtstag. „Der Teufel aus dem Wald. Endlich. Sicher hast du schon gesehen, was heute Abend dort draußen auf dich wartet. Sobald die Sonne untergeht …“ Er machte eine unmissverständliche Geste mit dem Zeigefinger über seine Kehle. „Und gleich darauf werden alle Geächteten auf einen Schlag ausradiert. Alles in nur einer Nacht. Ist das nicht herrlich, Hendrik?“

Eine heiße Woge des Zorns kroch in Späher empor.

„Herrlich, Erlaucht. Jedoch …“ Hendrik zögerte. „Wenn Ihr mir die Frage nach dem Freiherrn von Inchwer erlaubt?“

„Zugegeben, das mit Surrey ist ärgerlich“, säuselte Grau mit einem missbilligenden Blick zu Mäuserich. „Jedoch ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn im Wald aufgreifen. Schließlich hat uns unser Manuriel freundlicherweise den Weg ins Lager gezeigt.“

Späher hatte das Gefühl, sein Körper erzeuge Wellen von Wut und Hass, die jeden in seiner Nähe augenblicklich töten müssten. Er konnte nicht bestimmen, wen er mehr verachtete. Die Ratte, die ihn verraten hatte, oder deren Auftraggeber. Dennoch blieb er weiterhin stumm.

„Dann wollen wir dich mal in deine Zelle eskortieren. Dein letztes Quartier“, lachte Grau und bedeutete Hendrik, voranzugehen.

Sie passierten mindestens ein Dutzend Zellen, von denen nur wenige besetzt waren. Die meisten stellten unergründliche schwarze Löcher da, in deren Schatten Turatten quiekten. Je tiefer sie in das Verlies vordrangen, desto feuchter und kälter wurde die Luft. Umso heftiger war der Gestank nach Exkrementen, Fäulnis und Tod.

Plötzlich blieb Mäuserich ruckartig vor einer verschlossenen Tür stehen, neben einer in der Finsternis blendend hellen blauen Laterne. Die Zelle selbst lag im Dunkeln. Dass sie besetzt war, konnte Späher nur anhand der verschlossenen Gittertür erahnen.

„Was ist denn?!“ Hendrik funkelte Mäuserich bösartig an.

„Mein … Freund“, fiepte Mäuserich, der sichtlich allen Mut zusammennahm, um diese Worte zustande zu bringen.

„Du wagst es, Ansprüche zu stellen?!“ Hendrik machte drei polternde Schritte auf den Ruderburschen zu, worauf dieser heftig zusammenzuckte, aber überraschenderweise nicht zurückwich.

Der Graf von Ruder war ebenfalls stehen geblieben und musterte Mäuserich interessiert. Dann zeigte er ein schiefes Zahnlückenlächeln. „Aber, aber. Mein lieber Hendrik. Der junge Mann hat seine Aufgabe erfüllt. Nicht vollständig, aber dennoch. Wir wollen nicht so sein.“

Hauptmann Hendrik starrte Grau derart perplex an, dass der Graf ungeduldig die Brauen zusammenzog, was seinem kahlen Schädel das absurde Aussehen einer verschrumpelten Kartoffel verlieh. Schnell rührte sich Hendrik. Auf seinen Befehl hin öffnete einer der Soldaten das Schloss und zog die hölzerne Gittertür auf.

„Nur zu.“ Graus Stimme war gefährlich süß. Mit einer Geste lud er Mäuserich ein, in die Zelle zu schauen.

Alles in Späher schrie danach, Mäuserich zu packen und ihn zu schütteln. Doch dieser blinzelte bereits durch das blaue Licht und in die Dunkelheit dahinter. Er machte einen zögerlichen Schritt. „Schnitzer?“

Späher hing in den Armen seiner Peiniger, unfähig, einen Muskel zu rühren, und erwartete, dass Hendrik Mäuserich in die Zelle stieß und das Gitter für immer hinter ihm verschloss. Doch nichts dergleichen geschah.

„M … Mäuserich?“, krächzte eine Stimme, die zu wenig getrunken und zu viel von der grauenhaften Luft hier unten geatmet hatte.

Da nahm Grau die Laterne aus ihrer Halterung und beleuchtete den Gefangenen, der an der Felswand zusammengesunken war.

„Schnitzer!“ Mäuserich stürzte in die Zelle hinein und beugte sich zu seinem ausgemergelten Freund hinunter. Späher erkannte schemenhaft Schnitzers Hakennase, das verfilzte, fast schulterlange Haar. Und einen dunklen Bart, der sein Gesicht überwucherte.

„Schnitzer, ich hab‘ es geschafft! Du bist frei!“

„Mäuserich … was hast du getan?“

„Das erkläre ich dir später. Du musst mitkommen, los! Beeil‘ dich“, drängte Mäuserich.

„Du Narr. Sie haben dich getäuscht.“ Schnitzer klang unendlich schwach. Als würde ihm jedes Wort alle Kraft abverlangen.

Mäuserich hockte sich zu ihm hin, redete weiter auf ihn ein: „Dafür ist jetzt keine Zeit. Bitte, steh‘ auf!“

„Ich … kann nicht.“ Schnitzer schnaufte schwer. „Sie haben … mir meine Beine … gebrochen.“

„Was?“ Mäuserich keuchte, fiel neben seinem Freund auf die Knie. „Nein …“

Obwohl die blau flackernde Laterne Schnitzer nur spärlich beleuchtete, erkannte Späher, dass die nackten Füße des Gefangenen in zwei unterschiedliche Richtungen zeigten. Immer, wenn er glaubte, der Graf habe den Gipfel an Grausamkeit erreicht, belehrte ihn die Realität eines Besseren.

Er wand sich im Griff der Soldaten, trat gegen Schienbeine und Kniescheiben. „Verfluchte Bastarde! Ihr – “ Hendriks Faust in seiner Magengrube ließ ihn jäh verstummen.

„Lügner!“ Mäuserich sprang für einen Krüppel äußerst behände auf die Füße. „Ihr seid ein verdammter Lügner! Ihr habt es versprochen!“, brüllte er voller Verzweiflung.

Die graubraunen Augen des Grafen wurden schmal.

„Wage es nicht, mich der Lüge zu bezichtigen. Ich habe versprochen, den Hurensohn freizulassen. Ich habe versprochen, ihn gehen zu lassen.“ Er zuckte mit den Schultern und grinste. „Ob er gehen kann, das ist eine ganz andere Sache.“

In diesem Moment zerbrach etwas in Mäuserich, Späher konnte es in seinen Augen sehen. Schnitzer zu retten, war das einzig Gute, das Mäuserichs Verrat hätte bewirken können. Nun war auch diese Hoffnung verloren.

Wie ein Inselhornstier senkte Mäuserich den Kopf und rannte brüllend auf Grau zu. Er war nur eine Handbreit größer als der kleine Graf. Aber das genügte, um Grau zu Fall zu bringen. Wenn er ihn erreicht hätte.

Hauptmann Hendrik reagierte sofort. Er packte Mäuserich am Handgelenk und zog ihn zurück, was den Ruderburschen vor Schmerz jaulen ließ. Dann schlang er einen Arm von hinten um Mäuserichs Brustkorb und zückte mit der freien Hand Spähers edelsteinverzierten Dolch. Mäuserich trat Hendrik auf die Füße, versuchte ihn zu beißen und zappelte unaufhörlich, während er vor Wut und Schmerz schrie. Das blaue Flackern der Laternen loderte in seinen tränennassen Augen.

Grau schüttelte langsam und theatralisch den Kopf. „Damit bist du zu weit gegangen.“ Er nickte Hendrik knapp zu. „Tötet ihn.“

„NEIN!“, brüllten Späher und Schnitzer wie aus einem Mund.

Endlich gelang es Späher, einen Arm loszureißen. Er holte aus und schlug einen der Soldaten mit der verletzten Hand ins Gesicht. Seine Knöchel trafen dessen Nasenschutz und brachen unter der Wucht des Schlags. Späher spürte es nicht. Dafür vernahm er Schnitzers Wehklagen.

Mäuserich gab keinen Laut mehr von sich. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als die bläulich schimmernde Klinge über seine Kehle glitt. Hellrotes Blut sprudelte hervor, besudelte Hendriks Rüstung, Wände und Boden. Mit einem selbstzufriedenen Schnauben ließ der Hauptmann Mäuserich auf den Steinboden fallen und trat von seinem zuckenden Körper zurück. Mäuserich öffnete den Mund, rang röchelnd nach Luft. Sein flehender Blick traf Späher, der nicht die Chance zur Flucht ergriff, obwohl ihn jetzt niemand mehr festhielt. Spähers Kehle schnürte sich zusammen, während Mäuserichs ausblutete. Er öffnete und schloss stumm die Lippen, während sich sein Mund mit Blut füllte und er langsam ertrank. Sein Lebenssaft rann Schwall um Schwall aus seiner zerfetzten Kehle. Ein letztes Beben ging durch seinen Körper, dann lag er still. Seine braunen Augen blickten starr ins Leere.

In den Schatten raschelten und quiekten Turatten, irgendwo tropfte es. Schließlich begann Schnitzer leise zu schluchzen. Späher registrierte beiläufig, dass die Soldaten abermals seine Arme packten. Kraftlos ließ er sich in die Zelle gegenüber bugsieren. Sein Blick ruhte immer noch auf Mäuserichs Leiche.

Er hörte den Grafen wie aus weiter Ferne befehlen:

„Kettet den Löwen an! Wir gehen kein Risiko ein.“

Die Soldaten drückten Späher an die kühle raue Steinwand. Einer von ihnen riss Spähers Arme über seinen Kopf, während der zweite mit rasselnden Ketten hantierte, die von der Decke herabbaumelten. Spähers rechte Hand war auf die doppelte Größe angeschwollen und pochte dumpf. Blut rann aus der Wunde über sein Handgelenk und in seinen Ärmel. Seine gebrochenen Finger waren zu nichts mehr nutze. Er besaß keine Kraft mehr, sich zu wehren, als man ihm eiserne Handschellen anlegte, die von Rost und getrocknetem Blut bedeckt waren.

Als die Männer die klirrenden Ketten mit einem steinernen Gewicht beschwerten, wurde Späher an der Wand emporgezogen. Die Schmerzen in seiner Hand, seinen Schultern und Handgelenken ließen seine Sicht verschwimmen. Er hörte noch, wie die Gittertür scheppernd zufiel und der Schlüssel sich im Schloss drehte. Dann sackte ihm der Kopf auf die Brust und er versank in gnädiger besinnungsloser Schwärze.


Die Jagd

Die Glut der Abendsonne drang durch die gläsernen Dächer und tauchte die Korridore in rotes Licht. Diener und Dienerinnen huschten mit Stahl und Feuerstein an großen Pflanzenkübeln vorüber und entzündeten Fackeln, deren rauschende blaue Flammen an den Steinwänden tanzten. Die Bediensteten beachteten die beiden Gäste des Freiherrn vom Eichenwald gar nicht, die durch die steinernen Flure des Eichenhauses schlenderten. Ein hochgewachsener Krieger-Elf und eine junge, sehr blasse Frau, die sich leise unterhielten und dabei so dicht nebeneinander gingen, dass sich ihre Hände bei jedem zweiten Schritt wie zufällig berührten.

Bruder Ben sprach mit gesenkter Stimme: „Es ist merkwürdig, Helena an Bord zu wissen.“

„Merkwürdig ist gar kein Ausdruck. Sie sollte nicht hier sein. Hätte First Tapfer seine Meinung durchgesetzt …“

„Denkst du, er hätte sie fortgeschickt?“

„Ich weiß es nicht. Aber wir dürfen ihr nicht trauen.“

Linnea ballte ihre Hände zu Fäusten, als sie sich vorstellte, wie Helena frei auf der Noah umherwanderte.

Der Elf nickte zustimmend. „Meine Krieger behalten sie im Auge. Sie steht unter ständiger Bewachung.“ Er blickte zu ihr hinab, die fremdländischen indigoblauen Gesichtszüge ernst. „Ich schwöre dir: Macht sie auch nur eine falsche Bewegung, dann werde ich nicht zögern.“

… sie zu töten, beendete Linnea seinen Satz in Gedanken. In diesem Moment wurde ihr mehr denn je bewusst, was er war: ein ausgebildeter Krieger, übermenschlich schnell und tödlich. Sie wurde traurig bei der Vorstellung, wie Ben einen Menschen umbrachte. Selbst wenn es Helena wäre. Doch Linnea fürchtete sich nicht vor ihm. Sie beschäftigte die Frage, wie oft dieser Mann bereits getötet hatte.

„Du sorgst dich um Hannah, nicht wahr?“, unterbrach Ben die Stille zwischen ihnen.

Auch wenn er damit im Augenblick daneben lag, war dies doch tatsächlich eine große Sorge, die Linnea seit ihrer Vision am meisten plagte.

Bens Finger streiften ihren Handrücken. „In deinem Traum wurde sie von einem Mythalier verletzt. Nicht von einem Menschen.“

„Ein Jäger. Vermutlich.“

„Dann ist Helena keine Gefahr für sie.“

„Es wird nicht leicht werden, Hannah vom Geschehen fernzuhalten.“ Linnea hatte Hannah bereits von ihrem Traum erzählt. Wie befürchtet, war die Lizardorin alles andere als begeistert davon, Däumchen drehend auf dem Schiff zu warten, während ihre Freunde gegen den gefährlichsten Mythalier kämpften, dem sie je begegnet waren.

Der Elf wandte flüchtig den Kopf und beobachtete ihre Umgebung. Als er sicher war, dass sie niemand beobachtete, ergriff er ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren. „Sie vertraut dir. Das tun wir alle.“

Seine warme Berührung und der innige Blick seiner dunklen Augen jagten ein wohliges Kribbeln unter ihre Haut. Zugleich ließen seine Worte ihr Herz schwer werden. Er vertraute ihr. Und doch hielt sie etwas vor ihm geheim. Sie musste es ihm sagen.

„Weißt du, es gibt da etwas, das ich – “

„Linnea, ich muss dir etwas sagen – “, begann Ben im selben Moment.

Beide verstummten und lachten verlegen.

„Schon wieder. Entschuldige“, nuschelte Linnea.

„Was wolltest du sagen?“

„Nein, erzähl‘ ruhig.“

Doch er ließ nicht locker. „Nein, ich bitte dich. Du zuerst.“

Linnea zögerte. Für einen Augenblick hatte sie Erleichterung verspürt, als er sie unterbrochen hatte. Doch es war zu spät für einen Rückzieher.

„Also gut. Ähm … Ich habe … dir doch erzählt, dass ich Siegfried kenne. Dass ich schon mal hier war“, druckste sie herum. Sie hätte sich die Erklärung vorher zurechtlegen sollen! „Und du weißt schon, dass ich bereits mit anderen Männern … also …“

Bens neugieriger Blick machte sie nervös, sie konnte kaum denken. „Es ist so, diese Türmerin, die Siegfrieds Vater verbannt hat. Das … bin ich gewesen.“

Linnea biss sich auf die Unterlippe. Sie hielt den Kopf gesenkt und schaute ihn schräg von unten an.

„Aber er kennt dich doch gar nicht“, warf Ben ein, offenbar irritiert.

„Nein. Natürlich nicht. Auf dieser Ebene der Wirklichkeit … da ist es wohl eine andere Frau gewesen. Aber die Ebenen sind sich doch in gewisser Weise ähnlich. Jedenfalls sind er und ich … Warum lachst du?“

Ben hatte Mühe, sein Grinsen zu zügeln, das fast bis zu seinen spitzen Ohren reichte.

„Wieso erzählst du mir das?“

„Na weil … weil wir hier sind. Bei ihm. Und weil es sich mit jedem Tag, den wir hier sind, seltsamer anfühlt.“

„Weil du noch etwas für ihn empfindest?“

„Nein! Nein, überhaupt nicht!“, warf Linnea sofort ein. „Das wäre … oh nein, ganz und gar nicht. Allein wie er dir von der Türmerin erzählt hat. Ich konnte nicht umhin, mitzuhören. Allem Anschein nach hat er ja schon die nächste. Ich will gar nicht wissen, wie viele Frauen er vor mir hatte. Und nach mir. Es hat mir jedenfalls die Augen geöffnet.“

Der Elf schmunzelte noch immer über ihre Bemühungen. „Dann spielt es doch keine Rolle. Ich verstehe, dass es dich belastet. Und ich bin froh, dass du dich mir anvertraust. Aber es ist Vergangenheit.“

„Es war einfach so merkwürdig, zu sehen, wie gut ihr euch versteht. Ausgerechnet. Das hat es nur noch verrückter gemacht.“

Obwohl Bens Lippen noch immer lächelten, legte sich ein Schatten über sein Antlitz. Sie schob es zunächst auf die Abenddämmerung, die sich über Fatimont senkte. Die letzten tiefroten Sonnenstrahlen brachen sich noch immer auf dem Glasdach hoch über ihren Köpfen, doch sie reichten nicht mehr bis in die Korridore des Eichenhauses. So ging das warme Licht nach und nach in den kalten Schein der blauen Fackeln über.

Noch während sie weiterspazierten, erstarb Bens Lächeln schließlich ganz. „Das ist es, worüber ich mit dir reden wollte. Warum ich Siegfried so gut kenne. Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.“ Er seufzte leise.

Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme machte Linnea plötzlich Angst. Die wildesten Gedanken schossen ihr durch den Kopf. War Siegfried etwa einer seiner verflossenen Liebhaber?

Sie bemerkte kaum, dass der Elf sie sanft mit sich zog.

„Ich möchte dir etwas zeigen. Dafür müssen wir … hier entlang.“

Er lotste sie durch einen Rundbogen, der weg von dem steinernen Korridor führte, in einen breiten Gang ohne gläsernes Dach. Hier war die Decke aus dunklem verrußtem Holz, ebenso wie Wände und Boden. Letzteres wusste Linnea jedoch nur aus der Erinnerung, denn der Holzfußboden war vollständig mit einem dicken, grün schimmernden Samtteppich bedeckt.

„Weißt du, ich kenne Siegfried schon sein ganzes Leben lang. Seit er ein Säugling war. Genau wie seinen Vater. Auch ihn habe ich aufwachsen sehen.“

Linnea erwiderte nichts. Lediglich das gedämpfte Knarren der Holzdielen unter dem Teppich begleitete ihre Schritte. Dass Ben trotz seiner jugendlichen Züge schon 76 Jahre alt war, vergaß sie nur zu gern.

„Es begann alles mit Silip. Dem ersten Freiherrn vom Eichenwald“, fuhr Ben fort.

Die Wände in diesem Korridor waren über und über behangen mit Wandteppichen, gerahmten Stickereien und Gemälden. Früher war Linnea einige Male mit Siegfried durch diese Flure gewandelt. Sie erinnerte sich, dass jedes einzelne Gemälde ein detailgetreues Portrait eines Adeligen darstellte. Auch Siegfrieds Großvater Silip war hier verewigt.

Während Linnea die Wände nach ihm absuchte, sagte sie: „Ich kenne die Geschichte. Wie er den Prinzen der Elfen gerettet hat. Dank ihm hat der Krieg ein Ende gefunden, heißt es. Daraufhin wurde Silip in den Adelsstand erhoben.“

Eben passierten sie den Pfauenkönig, der gleich auf mehreren Bildern verewigt war – als Kleinkind, als junger Erwachsener und als von Falten gezierter Regent mit Ehrfurcht heischender Miene.

„So war es.“ Bruder Ben blieb vor einem mannshohen Gemälde stehen, das in einigem Abstand zu den anderen Porträts hing und von zwei Laternen links und rechts beleuchtet wurde. Der goldverzierte Rahmen, den sonst keines der Bilder besaß, glitzerte im blauen Licht.

„Ich kenne das Bild.“ Es zeigte den Prinzen der Elfen, wie er einem jungen Silip vom Eichenwald die Hand schüttelte. Im Hintergrund waren die Ritter des Pfauenkönigs abgebildet, die in Siegespose ihre Schwerter hoben und auf die Krieger-Elfen hinabblickten, deren Häupter demütig gesenkt waren.

Bruder Ben verzog das Gesicht, als bereite ihm etwas Schmerzen. „Bist du sicher? Schau genau hin.“

„Nun ja …“

Irritiert durch seine Reaktion betrachtete Linnea die Ritter und Elfen im Hintergrund, suchte nach versteckten Details. Bis sie die beiden Männer im Vordergrund musterte und ihr Blick am Prinzen der Elfen hängen blieb.

„Das kann nicht … Bist das … Das bist du!“, keuchte sie. „Du bist … ein Prinz. Der Prinz!“ Sie trat einen Schritt zurück und ließ seine Hand los. „Aber wie? Du bist doch ein Bruder. Warum bist du hier? Und nicht in Goldstaat?“

Goldstaat, die Heimat der Elfen, musste irgendwo im Westen an das Pfauenreich angrenzen – Linnea wusste nicht genau, wo das Land lag.

„Ich kann nie wieder dorthin zurückkehren.“

„Warum? Was ist passiert?“

Ben sah gequält drein. „Du hast gesagt, du kennst die Geschichte. Dann weißt du, warum die Menschen den Krieg gewonnen haben.“

Linnea erinnerte sich an Siegfrieds Worte, der ihr die Geschichte damals erzählt hatte. „Weil der Prinz der Elfen das Knie gebeugt hat – also du. Du hast dich ergeben.“ Als ihr das entscheidende Detail einfiel, stockte sie. „Weil der König der Elfen …“ Sie führte den Satz nicht zu Ende.

„Ich habe meinen Vater umgebracht, Linnea. Und aufgegeben. Mein Volk dazu verdammt, den Menschen zu dienen. Wie könnte ich je zurückkehren, um Goldstaat zu regieren?“

Das Gewicht der Schuld, die auf seinen Schultern lastete, wurde Linnea mehr und mehr bewusst. „Du hast damit so viel unnötiges Blutvergießen verhindert.“

„Das mag sein. Aber es ändert nichts. Nichts daran, dass Männer und Frauen meines Volkes dem Pfauenkönig untergeordnet wurden. Kleine Armeen für den König und sechs seiner hochrangigsten Grafen.“ Bens Blick ruhte auf dem Gemälde, doch er schien hindurchzusehen. „Als die Verhandlungen beendet waren, habe ich mich selbst degradiert. Ich konnte sie nicht im Stich lassen. Als Bruder kann ich das Schicksal teilen, das sie mir zu verdanken haben.“

„Aber es ist nicht wahr“, flüsterte Linnea und tastete wieder nach seiner Hand, die er zur Faust geballt hatte. „Ich weiß, wie es sich zugetragen hat. Siegfried hat es mir erzählt. Du hast deinen Vater nicht umgebracht. Du hast unschuldige Kinder beschützt.“

Ben wich vor ihrer Berührung zurück. „Die Kinder des Menschenkönigs. Ich mag meinen Vater nicht selbst getötet haben, doch ich habe mein Schwert gegen ihn gerichtet. Ihn angegriffen. Ich habe seinen Tod zu verantworten.“

Linneas Blick wanderte immer wieder zwischen Ben und seinem jüngeren Ich mit der glänzend schwarzen Haarmähne hin und her. „Deshalb.“ Abermals streckte sie die Hand nach ihm aus, strich unendlich behutsam über seinen Kopf, dicht neben dem elegant geschwungenen Spitzohr. Ben zuckte abermals zusammen, ließ jedoch zu, dass sie über seine rauen schwarzen Haarstoppeln strich.

„Deshalb trauerst du. Seit 50 Jahren.“

Für den Bruchteil eines Herzschlags glitzerten seine dunkelblauen Augen feucht. Dann schloss er die Lider, lehnte seinen Kopf gegen Linneas Hand und schwieg.

Nach einer halben Ewigkeit wagte Linnea zu fragen:

„Wenn du nicht auf dem Thron sitzt, wer regiert dann Goldstaat?“

„Meine Mutter“, antwortete Ben. Als er die Augen öffnete, waren die Tränen verschwunden.

Linnea überlegte, ob ihr etwas über Bens Mutter bekannt war. Doch weder er noch Siegfried hatten sie jemals erwähnt. „Du hast sie nicht gesehen, seit der Krieg zu Ende ist?“

„Länger. Mein Vater und ich waren viele Jahre im Krieg. Aber wie könnte ich ihr unter die Augen treten? Nach allem, was ich getan habe?“

„Sie ist deine Mutter.“

Ben nickte. „Gerade deshalb.“

Linnea verstand, dass sie nicht das Recht besaß, über Bens Mutter zu urteilen. Wenn sie ihm nur irgendwie helfen könnte, Worte fände, um seinen Schmerz zu lindern. Es war ihr in diesem Moment egal, ob sie jemand sah. Linnea ging auf ihn zu und schloss ihre Arme um seinen Oberkörper. Sie hörte sein Herz schneller schlagen, als sie ihren Kopf gegen seine Brust lehnte.

„Es tut mir leid, was du erlebt hast. Ich kann mir das kaum vorstellen.“

Nach kurzem Zögern erwiderte er ihre Umarmung und drückte sie an sich. Jedoch nur für einen Moment.

Sein Räuspern vibrierte vernehmlich an ihrem Ohr. Gleichzeitig ließ er sie los und schob sie sanft von sich. Gerade rechtzeitig, denn im nächsten Augenblick bogen zwei Gardisten auf ihrem abendlichen Patrouillengang um die Ecke. Linnea vergrößerte unauffällig den Abstand zu dem großen Krieger-Elf und tat, als betrachte sie interessiert die Gemälde an den Wänden. Bruder Ben blickte demonstrativ in die andere Richtung und nickte den Gardisten höflich zu, als sie passierten.

Als die Männer außer Hörweite waren, raunte Ben ihr zu, ohne sie anzusehen: „Bitte behalte das für dich, ja? Der Graf von Heroldstadt weiß selbstverständlich, wer ich bin. Louise ebenfalls. Sonst habe ich es keinem erzählt.“ Langsam setzten sie sich wieder in Bewegung und schlenderten den Gang entlang, die Finger so dicht beieinander, dass sie sich ab und zu berührten. „Außer der Familie vom Eichenwald natürlich. Silip und mich hat immer etwas verbunden. Und das hat sich nach seinem Tod nicht geändert.“

Linnea gab ihm ihr Wort, sein Geheimnis zu bewahren. Doch als sie den Korridor verließen und in den Gang mit dem gläsernen Dach zurückkehrten, begannen Zweifel an ihrem Herzen zu nagen. Obwohl er den Blick zum dunkelblauen Nachthimmel gerichtet hielt, spürte Ben offenkundig, was sie beschäftigte.

Er verhakte seinen kleinen Finger mit ihrem. „Es spielt keine Rolle, hörst du? Ich bin kein Prinz mehr. Genau wie du keine Türmerin mehr bist. Als Frontgänger sind wir gleichgestellt.“

Es dauerte einen Moment, ehe Linnea erfasste, was er eben gesagt hatte. Entsetzt blickte sie auf und begegnete seinem belustigten Lächeln. Sie hatte ihm während des Gesprächs ganz nebenbei verraten, wer sie war. Was sie war. Der Freiherr vom Eichenwald hatte Siegfrieds Geliebte, die Türmerin, verbannt. Und das war sie gewesen. Bruder Ben wusste Bescheid. Und er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Hatte er Recht? War sie keine Türmerin mehr? Obwohl sie froh war, dass er die Wahrheit so einfach akzeptierte, wurde ihr Herz schwer.

* * *

Der Wind bog die saftig grünen Gräser und trug den Duft des Waldes heran. Letzte Schleierwolken lösten sich auf und gaben den Blick auf einen makellos blauen Himmel frei. Es versprach ein heißer Tag zu werden. Linnea sollte sich freuen, sogleich in den Schatten des Waldes zu treten. Doch je näher sie den Bäumen kamen, desto schneller schlug ihr Herz. Die Furcht vor dem, was im Dickicht lauern könnte, ergriff von ihr Besitz. Ihre behandschuhten Finger umgriffen das Holz der Armbrust fester, während sie Bens und First Tapfers Worten lauschte.

Ben berichtete soeben: „Zehn meiner Krieger bewachen die Brücke nach Mythalia. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet. Sollte ein Jäger dort auftauchen, wird er entsprechend empfangen.“

„Hoffen wir, dass zehn Krieger ausreichen. Wir können hier keinen weiteren Mann entbehren“, gab First Tapfer mit besorgter Stimme zurück und ließ seinen Blick über die neun Elfen schweifen, die mit ihnen marschierten. „Wenn die Wölfe den Jäger aufspüren, werden wir eine kleine Armee brauchen, um ihn zu überwältigen.“

Die Treibjagd bestand aus zwei Reihen gerüsteter und bewaffneter Elfen, Menschen und Lizardoren. First Tapfer und Bruder Ben gingen in der Mitte, in einer Linie mit Linnea, Matthäus, Tuk, James und Helena. Krieger-Elfen in identischer schwarzer Rüstung flankierten die Reihe und bildeten eine zweite dahinter. Zwischen ihnen blitzte das weiße Fell der Lichtwölfe hervor, die hechelnd an ihren Leinen zerrten. Sobald sie den Waldrand erreichten, würden die Elfen drei der Wölfe loslassen, um die Spuren des Jägers zu verfolgen. Die Idee dazu hatte Linnea geliefert, die sich an die Wölfe in ihrer Vision erinnert hatte.

Bruder Ben betrachtete nachdenklich seinen Kampfstab, dessen Klingen in der Sonne glänzten. „Und dann?“

„Wir töten ihn“, erwiderte First Tapfer tonlos. „Wir haben keine andere Wahl.“

Matthäus, der neben Ben her ging, schien etwas einwenden zu wollen, doch der Elf kam ihm zuvor: „Kämpfen, um zu töten. Dann haben wir unsere Waffen endlich einmal nicht umsonst gewetzt. Meinen Männern wird es langsam zuwider, nur diese Blasrohre zu benutzen.“

First Tapfers Gesichtszüge verhärteten sich, doch er antwortete nicht. Sie traten soeben in den Schatten der ersten Bäume. Tuk hatte in Begleitung der Elfen bereits am Vortag die Brücke aus Licht aufgespürt. Helena jedoch hatte die Vermutung ausgesprochen, dass der Jäger nicht jedes Mal nach Mythalia zurückkehrte, wenn er Beute riss. Auch First Tapfer war der Meinung, dass dieser Mythalier sich in einer Art Lager eingenistet haben könnte. Deshalb hatten sie mit ihrer Suche in der Nähe der Tierunterbringungen begonnen, wo die Wölfe schließlich kurz vor dem Waldrand angefangen hatten, wie verrückt zu bellen und zu keifen.

„Sein Lager muss ganz in der Nähe sein. Seid wachsam“, mahnte der First mit gedämpfter Stimme.

Bruder Ben lockerte sein Schwert in der Scheide, ehe er seinen Kampfstab mit beiden Händen umfasste und seinen Kriegern befahl: „Bereithalten. Jederzeit schussbereit.“

Ein Rascheln ging durch die Reihen, als die Elfen ihre mannshohen Bögen von den Schultern nahmen und Pfeile in die Sehnen hakten. Linnea überlief eine Gänsehaut. Mit zitternden Fingern spannte sie ihre Armbrust. Das einrastende Klicken beruhigte sie ein wenig. Auf First Tapfers Befehl hin wurden drei der sechs Lichtwölfe von den Leinen gelassen. Die Tiere verschwanden fast lautlos im Unterholz. Ihre drei angeleinten Rudelgefährten senkten schnüffelnd die Köpfe und führten die Elfen und Frontgänger an.

Sie waren etwa hundert Schritte in den Wald vorgedrungen, als Linnea das vertraute Fiepen einer Fledermaus vernahm. Verwundert hob sie den Kopf, konnte durch die dichten Baumkronen jedoch nichts erkennen. Zu dieser Tageszeit hatte sie noch nie eine Fledermaus gesehen oder gehört. Außer vor kurzem in Alt Panairo …

Auf einmal schallte ein geisterhaftes Heulen durch den Wald. Tuk quiekte vor Schreck. Linnea hätte sich sicherlich auch gefürchtet, wenn sie nicht einen großen Teil ihrer Kindheit mit einer Lichtwölfin verbracht hätte. Der langgezogene wehklagende Ton erinnerte sie schmerzlich an Räubertochter, die Wölfin ihrer Mutter.

„Wir sind auf der richtigen Spur“, kündigte einer der Elfen an.

Er hatte es kaum ausgesprochen, als Unruhe die übrigen Lichtwölfe erfasste. Sie legten ihre Ohren an und sträubten ihr schneeweißes Nackenfell. Tiefes Grollen drang zwischen ihren gefletschten Zähnen hervor. Das Pfeifen der Fledermaus wurde immer lauter.

Plötzlich nahm Linnea eine schnelle Bewegung zu ihrer Rechten wahr. Im selben Moment gellte der Schrei eines sterbenden Elfen durch den Wald. Der grässliche Laut ging ihr durch Mark und Bein. Augenblicklich wirbelte die ganze erste Reihe herum. Die Elfen in der zweiten Reihe befanden sich längst in Kampfstellung. Zwischen ihnen hatte sich eine Lücke aufgetan – ein Krieger fehlte.

Einer der Elfen zog blitzschnell die Sehne seines Bogens zurück. Sein Pfeil zischte zwischen die Bäume, verschwand jedoch ziellos im Dickicht. Zwei weitere Pfeile flogen so schnell hinterher, dass Linnea das Surren der Sehnen erst danach vernahm. Doch auch diese Geschosse trafen keinen Gegner.

„Da ist nichts!“, rief James, der ebenfalls einen Pfeil zwischen den Stämmen hindurch geschossen hatte.

Die Lichtwölfe zerrten immer heftiger an ihren Leinen, während sich Menschen, Elfen und Lizardoren in alle Richtungen absicherten. Das grelle Fiepen der Fledermaus schoss erneut durch Linneas Gehörgänge. Schlagartig zählte sie eins und eins zusammen.

„In Deckung!“, schrie sie.

Zu spät.

„Aaargh!“

Diesmal erwischte es einen Krieger-Elfen aus der ersten Reihe. James reagierte sofort und schoss. Seinem Pfeil folgte ein halbes Dutzend weiterer Geschosse. Die Krieger schossen blindlings ins Unterholz, doch auf das Surren der Bogensehnen folgte nur der dumpfe Aufprall auf Holz. Weder Schreie noch plötzliche Bewegungen ließen erkennen, wer oder was sie attackierte. Linnea hielt ihre Armbrust fest umklammert, ohne den Abzug zu drücken.

„Vergeudet keine Pfeile! Findet zuerst das Ziel!“, befahl Bruder Ben. Dabei suchten seine dunkelblauen Augen mit schnellen Bewegungen nach dem Feind. Linnea war, als richteten sich seine spitzen Ohren mehr auf.

Linnea zuckte zusammen, als sie erneut die Schreie der Fledermaus vernahm. Sie hob ruckartig den Kopf und brüllte: „Nach oben! Schaut nach oben!“

Sämtliche Köpfe fuhren auf. Da hockte es über ihnen auf einem dicken Ast. Ein muskelbepacktes grauschwarzes Wesen von der Größe eines Menschen – haarlos, bis auf einen pelzigen Schopf im Nacken. Es besaß große, spitz zulaufende Ohren und kleine schwarze Knopfaugen. Gerade als Linnea hinaufsah, kräuselte es seine schrumpelige Schnauze, aus der vier lange dolchartige Zähne ragten. Dabei stieß es ein so durchdringendes Kreischen aus, dass Linneas Ohren klingelten. Die Elfen waren noch dabei, die Sehnen zurückzuziehen, da streckte es seine krallenbewehrten Vorderbeine zu beiden Seiten aus. Es entfaltete gewaltige lederne Schwingen von mindestens zwei Schritt Spannweite.

Dann sprang es direkt auf Linnea zu. Sie duckte sich und riss ihre Arme schützend über den Kopf. Die Elfen ließen in einer einzigen Bewegung gleichzeitig ihre Pfeile fliegen. Wie ein zorniger Schwarm Mückenbienen sauste die Salve durch die Luft. Linnea spähte zwischen ihren gekreuzten Armen hindurch und sah, wie der Jäger eine Pirouette vollführte und den Geschossen auswich. Im selben Augenblick spürte sie den Luftzug seiner riesenhaften Schwingen über sich.

Als sie es wagte, sich aufzurichten, sah sie, wie der Jäger einen weiten Bogen flog, wobei er elegant zwischen den verzweigten Baumkronen hindurch tauchte. Einzelne Sonnenstrahlen, die es durch das Blätterdach schafften, drangen durch seine Flügel und ließen die Adern schimmern. Mit dem fiependen Ortungsruf einer Fledermaus – nur hundertmal kräftiger – stieß er abermals herab. Doch die Elfen waren flink und hatten bereits nachgeladen. Das Fiepen des Jägers wurde zu einem zornigen Kreischen, als er gezwungen war, erneut auszuweichen. Der Luftzug seiner Flügel zerzauste Linneas langes Haar, als er erneut über sie hinweg rauschte. Augenblicklich wechselte er die Richtung und flog erneut auf sie zu.

Die Elfen vereitelten auch diesen Angriff. Der Jäger zog seine Kreise, Speichel troff von seinen fingerlangen Zähnen. Als zwei Pfeile an einem seiner riesigen grauschwarzen Fledermausohren entlangpfiffen, drehte er endlich ab. Mit mächtigen Flügelschlägen schwang er sich über die Baumkronen und verschwand. Das kräftige Auf und Ab seiner ledrigen Schwingen verursachte nicht das geringste Geräusch.

„Was bei allen Göttern und Königen war das?“, fragte Bruder Ben, der als erster seine Sprache wiederfand.

„Das war ein Jäger“, stellte Matthäus nüchtern fest.

„Ich habe euch gewarnt.“ Helena setzte eine betont lässige Miene auf und drehte einen schlanken Dolch in den Fingern, den sie während des Angriffs aus ihrem Stiefel gezogen hatte.

First Tapfer suchte noch immer die Gipfel der Bäume ab, das Korbschwert erhoben. „Er wird wiederkommen. Früher oder später.“

„Sucht nach Eliah und Dean. Waffen zu jeder Zeit bereithalten.“ Bens Stimme war beherrscht und zeigte keinerlei Angst. „Deckt alle Richtungen ab. Frontgänger in die Mitte.“

Niemand stellte seinen Befehl in Frage. Als Linnea sich einreihte, berührte Ben ihre Schulter und drückte sie sanft. Sofort übertrug sich ein Teil seiner Gelassenheit auf sie. Die Frontgänger und Elfen setzten sich in Bewegung.

Linnea achtete auf jedes noch so leise Geräusch und wartete mit flauem Gefühl in der Magengegend auf die Rückkehr des Jägers. Doch sie vernahm nur fröhliches Vogelgezwitscher und das Rascheln von Eichelhasen im Unterholz. Dass die Bewohner des Waldes so unbekümmert ihrer Wege gingen und scheinbar keine Gefahr witterten, beruhigte sie ein wenig. Die Körper der Lichtwölfe, die die Truppe anführten, bebten jedoch vor Anspannung. Inzwischen waren die sechs weißen Wölfe wieder beisammen. Abgesehen von einigen grün-blauen Blutspritzern an Rinde und Zweigen hatten sie keine Spur von den beiden Elfen Eliah und Dean gefunden. Doch das genügte den Wölfen, um die Witterung aufzunehmen. Die drei Späher preschten zügig voran und führten ihr restliches Rudel und damit die Frontgänger schon bald aus dem Wald hinaus.

Der Blick, der sich ihnen hier oben eröffnete, könnte zum Verweilen einladen. Sie standen am Rande einer Klippe, hoch über den Flüssen Fatiel und Raue. Oberhalb erhoben sich die massiven Mauern des Eichenhauses, sandfarben und mit dunkelgrünen Fensterläden. Tief unten breitete sich die Stadt Fatimont aus, mit ihren belebten Häfen, den halbrunden Stadtmauern und dem Schlossgarten des Grafen an der Spitze, wo sich die Flüsse vereinten.

Das war der perfekte Ort für einen Jäger. Von hier aus konnte der Mythalier alles überblicken und sich seine Opfer gezielt aussuchen. Er brauchte nur noch die Flügel ausbreiten und sich hinabstürzen.

„Da lang!“, verkündete James und deutete die Klippe entlang zu einer heruntergekommenen Scheune.

Die Lichtwölfe balancierten mit ihren vier Pfoten elegant über Gras, Stein und Wurzeln, die Nasen unentwegt am Boden. Auf dem schmalen Pfad lösten die Menschen, Elfen und Drachenmenschen ihre Formation auf. So bewegten sie sich nun immer zu zweit nebeneinander, die Waffen nach links, rechts, vorn, hinten und vor allem nach oben gerichtet. Sie hatten sich der Scheune etwa auf zehn Schritte genähert, da vernahm Linnea die unverkennbaren piepsenden Laute.

„Hier sind wir richtig“, hauchte sie und richtete die Armbrust auf die Reste des morschen Scheunentors.

Doch das Piepsen klang leiser als zuvor im Wald. Es hatte größere Ähnlichkeit zu den Lauten echter Fledermäuse. Außerdem waren die Abstände zwischen den Tönen kürzer.

Linnea raunte First Tapfer zu, der vor ihr ging: „Da drin sind gleich mehrere von denen.“

Der First warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. Linnea war wohl die einzige unter den Menschen, Elfen und Lizardoren, die Fledermäuse hören konnte – und damit auch Jäger. Aber es blieb keine Zeit, sich über ihre Gabe zu wundern. Deshalb zögerte First Tapfer nicht, ihre Sorge an die Frontgänger und Elfen weiterzugeben, die weiter vorn gingen.

Auf dem staubigen zertrampelten Erdboden vor der Scheune blieben sie stehen und formierten sich neu. Matthäus, Helena und vier Krieger-Elfen blieben mit den Lichtwölfen im Freien, um die Scheune von außen abzusichern. Auf Bens Befehl hin trat einer der Elfen die Tür ein.

Tuk stieß den Schrei aus, den Linnea unterdrückte. Sofort war die Luft erfüllt von Flügelrauschen. Das pfeifende Gekreische der Fledermäuse strömte in Linneas Ohren – doch weitaus weniger schrill als der durchdringende Schrei des Jägers im Wald. Die Krieger und Frontgänger stürmten die Scheune. Staub rieselte aus dem hohen Dachgebälk auf sie herab und die riesenhaften Fledermäuse verteilten ihn wie Nebel im Raum.

Es waren keine Jäger – doch gewöhnliche Fledermäuse waren es auch nicht. Sie besaßen die gleichen durchscheinenden Lederschwingen und ebenso drahtige Körper wie der große Jäger. Doch fehlte ihnen jeglicher Pelz und aus ihren schrumpeligen Schnauzen ragten nur zwei statt vier Dolchzähne.

Als das erste Vieh von der Größe einer Wanderente kreischend auf die Eindringlinge zustürzte, erklang ein Surren direkt neben Linneas Ohr. Nur einen Wimpernschlag später zerriss ein Pfeil den Flügel des Angreifers. Die Riesenfledermaus überschlug sich und prallte gegen eine zweite. Beide stürzten in einer Staubwolke zu Boden und blieben benommen liegen. Da waren es nur noch vier.

Ehe Freund oder Feind einen neuerlichen Angriff starten konnte, erklang Matthäus‘ warnender Ausruf von draußen: „Tötet sie nicht! Sie sind keine Bedrohung!“

Matthäus erhielt nicht mehr als ein zustimmendes Nicken von First Tapfer, doch das genügte den Elfen. Ben machte einen Satz und sprang glatt drei Schritt in die Höhe. Dabei holte er den nächsten Angreifer aus der Luft – doch anstatt die Fledermaus mit der Klinge in zwei Teile zu hacken, verpasste er ihr mit dem verzierten Holzstiel des Kampfstabs einen Schwinger vor die Brust. Die Wucht des Schlags reichte aus, um das Vieh aus der Luft und in eine Holzkiste am Boden zu schleudern. Die drei verbliebenen Riesenfledermäuse attackierten die Elfen, Menschen und Lizardoren immer aggressiver. Dabei wichen sie Schwertern, Äxten und Kampfstäben blitzschnell aus. Aus Angst, eines der Wesen tödlich zu verwunden, wagte Linnea nicht zu schießen. Ihr Kurzschwert lag nutzlos in ihrer Hand, da sie sich nicht weit genug strecken konnte, um die Fledermäuse zu erreichen.

In all dem Durcheinander achtete sie nicht auf ihre Umgebung. Tuk offenbar schon. Der Lizardor packte sie urplötzlich am Oberarm. Er stammelte unzusammenhängende Worte und gestikulierte in Richtung der Holzkisten und Fässer, die sich im hinteren Teil der Scheune stapelten. Das heißt, sie mussten einst einen ordentlichen Stapel gebildet haben. Inzwischen lagen die Kisten kreuz und quer übereinander, zersplitterte Holzbretter und rostige Fassreifen waren am Boden verstreut.

Und dazwischen …

Linnea drehte sich der Magen um und sie schmeckte Galle, als sie erkannte, worauf Tuk sie aufmerksam machte. Halb vergraben unter dem Gerümpel schauten die Gliedmaßen von Leichen hervor. Arme, Beine, Köpfe mit vor Grauen und Entsetzen aufgerissenen Augen und Mündern, die Gesichter angefressen und blutüberströmt. Die meisten Toten waren Menschen. Bis auf die beiden Elfen, deren Körper noch weitgehend unversehrt waren. Eliah und Dean. 

Plötzlich rempelte einer der Elfen Tuk an, der gegen Linnea stieß. Eine der Fledermäuse krallte sich mit Klauen und Flügelansätzen in das Gesicht des Elfen und verbiss sich in seinem Ohr. Bis James ihm zu Hilfe eilte und dem Vieh einen Schlag mit dem Schwertknauf versetzte. Es erschlaffte und sank zwischen den Elfen zu Boden, die sich bemühten, seinen bewusstlosen Körper nicht zu zertrampeln.

Da gesellte sich zu dem leisen Piepsen der Fledermäuse ein schriller durchdringender Ton. Linnea erschauderte.

„Wir kriegen Gesellschaft!“

Ein Tumult entstand in der Scheune. Während sich ein Teil der Kämpfer der letzten beiden Riesenfledermäuse erwehrte, liefen die anderen auf das Scheunentor zu, um gegen den herannahenden Jäger Stellung zu beziehen. Aber er tat ihnen nicht den Gefallen, zum Tor hereinzuspazieren. Ein Krachen über ihren Köpfen machte ihnen ihren Irrtum bewusst. In einem Regen aus Holzsplittern und Staub barst eine haarlose Pranke samt Flügel durch das Dach, bewehrt mit schwarz glänzenden Krallen.

„Formiert euch!“, brüllte Ben. Er drängte sich in die Mitte seiner Krieger, den Kampfstab erhoben.

Mit einem Mal waren die beiden Riesenfledermäuse über ihm. Sie flatterten wie wild um seinen Kopf und machten es ihm unmöglich, sein Ziel zu sehen. Ben fluchte und keuchte vor Schmerz, als die Krallen der Fledermäuse sein Gesicht und seine Arme attackierten. Linnea und James kamen ihm zu Hilfe, während die anderen Elfen versuchten, den Jäger zu treffen. Sie schossen mehrere Pfeile durch das Loch im Dach, verfehlten aber den Gegner. Linnea nahm sich an James ein Beispiel, griff um und schlug mit dem breiten Schwertknauf nach den Fledermäusen.

Plötzlich flutete grelles Sonnenlicht die Scheune. Dem Jäger war es gelungen, das Dach noch weiter aufzureißen. Soeben faltete er die ledrigen Schwingen zusammen und stürzte herab. Augenblicklich zerriss ein Schmerzensschrei die Luft. Ehe ihn jemand verwunden konnte, stieß sich der Jäger erneut ab und schwang sich zurück ins Dachgebälk. Die gleißenden Sonnenstrahlen beschienen sein Opfer. Der Krieger-Elf lag mit vor Schock und Schmerz verzerrtem Gesicht am Boden. Seine schwarze Rüstung war von der Brust aufwärts aufgerissen. Grün-blaues Blut quoll aus den Rissen und zwischen seinen zitternden Lippen hervor.

Bens frustrierter Schrei tat Linnea in der Seele weh. Er griff um, spannte die drahtigen Armmuskeln – und warf seinen Kampfstab. Das geflügelte Untier kreischte so schrill, dass Linnea zusammenzuckte.

„Wir müssen hier raus!“, hörte Linnea James rufen.

Bevor jemand reagieren konnte, wurden sie erneut angegriffen. Drei der Riesenfledermäuse hatten sich erholt und stießen wieder und wieder auf die Elfen und Frontgänger herab. Die ständigen ziellosen Attacken machten es ihnen unmöglich, sich zu formieren.

Da schrie James plötzlich auf: „Tapfer, was tust du?!"

First Tapfer hatte eine der bewusstlosen Fledermäuse aufgehoben und trug sie mit beiden Händen zum Ausgang.

„Folgt mir nicht!“, warnte er seine Freunde. Als er in den grellen Sonnenschein trat, hob er den Körper des Wesens hoch über seinen Kopf und schrie: „Hier! Komm und hol es dir!“

Das grelle Pfeifen des Jägers durchdrang Linneas Ohren. Ruckartig schüttelte er seinen grauschwarzen haarlosen Körper und riss sich dadurch Bens Kampfstab aus der blutenden Seite. Dann hob er ab und verschwand durch das Loch im Dach. First Tapfer nahm die Beine in die Hand und stolperte davon. Linnea hörte seine holprigen Schritte auf dem trockenen Erdboden und das hochfrequente Kreischen – bis sich beides immer weiter entfernte und schließlich erstarb.  


Bis die Trommel schweigt

Die Neuigkeit von Spähers Gefangennahme erreichte das Lager in Windeseile. Steffens Schwester arbeitete als Küchenhilfe in der Burg von Ruder. Sie war sofort zu ihrem Bruder in den Wald gelaufen, kaum dass man den Retter von Markt Ruder in den Kerker gebracht hatte.

Nun trommelte Steffen die Geächteten zusammen, um Kriegsrat zu halten. Doch ohne Späher selbst oder wenigstens William, der stets gute Pläne schmiedete, kippte die Stimmung von Spähers Anhängern rasch zur Hoffnungslosigkeit.

Marion vergaß ihren Disput mit dem jungen Anführer zwar nicht – doch ihr Streit schien ihr eine Lappalie gegen das, was Späher in der Burg erwarten würde. Ihre Vorstellungskraft arbeitete ohne ihr Zutun und beschwor Bilder von der Henkersbühne herauf, wo Späher am Strick baumelte. Zugleich war sie die einzige, die nicht den Mut verlor. Denn sie hatte einen Plan.

Sie ignorierte die argwöhnischen Blicke, die ihr folgten, als sie die Versammlungsstätte am großen Lagerfeuer verließ. Während sie sich ihrem Zelt näherte, lockerte sie die Verschnürung ihrer Bluse und zog ihr Dekolleté weiter auseinander. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durch das lange dunkle Haar, ließ es über die Schultern und in ihren Ausschnitt fallen, wo die Spitzen ihre Haut kitzelten.

Hätte ich doch bloß ein Parfüm bei mir. Aber es muss auch ohne gehen.

Immerhin hatte sie erst am Morgen mit Hagel ein ausgiebiges Bad genommen. Dafür hatte sie den Badezuber extra in ihr eigenes Zelt geschafft, um mit Hagelchen allein sein zu können.

Schließlich betrat Marion den schmutzigen Teppich vor dem Zelteingang und ergriff die Eingangsplane. Sie holte tief Luft, straffte sich und trat ein. Während Marion noch die Lichtpunkte des grellen Sonnenscheins draußen wegblinzelte, roch sie bereits den herben Duft und vernahm das vertraute Schnurren von Hagels Lederkleidung. Sie registrierte gerade noch, dass Hagel diesmal wenigstens eine Hose trug, da presste sich seine nackte Brust bereits gegen ihre Rundungen.

Marions ganzer Körper kribbelte, als er sie an sich zog und seinen warmen Atem in ihren Nacken hauchte.

„Marion.“

„Hagelchen.“ Marion schluckte. „Warte, bitte.“

Leere Worte. Für eine Weile ließ sie zu, dass er ihren Hals küsste und seine Hände unter ihre Bluse schob. Mit Mühe gelang es ihr, ein verzücktes Stöhnen zu unterdrücken.

Fokussiert bleiben!

Viel zu langsam bewegte sie sich rückwärts, versuchte Distanz zwischen ihre bebenden Leiber zu bringen.

„Hagelchen. Hör‘ mir bitte einen Moment zu.“

Hagel verstand ihr Zurückweichen offenbar als Einladung. Er bedrängte sie weiter und presste sie gegen die Zeltstange in der Mitte.

„Ich bin ganz Ohr“, brummte seine tiefe Stimme an ihrem Ohrläppchen.

Sein Bart kitzelte ihren Hals. Sie spürte seine Finger überall. Im nächsten Moment fiel ihre Bluse zu Boden. Marion keuchte und warf ihren Kopf zurück.

„Nein.“ Ihr Widerstand bröckelte. „Nein, Hagelchen.“

Erst als er eine Hand von ihr löste und am Verschluss seiner schnurrenden Lederhose nestelte, vermochte Marion wieder klarer zu denken. Ihre Hand schnellte vor und schloss sich um seine. „Bitte, hör‘ mir zu. Ich brauche deine Hilfe.“

Marion nutzte seine kurze Verwirrung aus, um sich aus seinem Griff zu winden. Doch er streckte erneut die Finger nach ihr aus. Rasch packte sie seine Handgelenke und hielt sie fest.

„Hagelchen. Es geht um Leben und Tod.“

Eine Woge des Zorns flammte in seinen schwarzen Augen auf, worauf Marion ihn rasch wieder losließ und außer Reichweite huschte.

„Was hat das zu bedeuten?“, knurrte er und machte einen drohenden Schritt auf sie zu.

„Es geht um …“, setzte sie an. Wie sollte sie das bloß formulieren? Egal, wie sie es sagte, er würde es in den falschen Hals kriegen.

„Er hat Späher. Grau. Und er wird ihn hinrichten.“

Hagel starrte sie so ausdruckslos an, dass Marion glaubte, er habe sie nicht verstanden. Dann huschte der Anflug eines Lächelns über sein markantes Gesicht.

„Und?“

„Mehr fällt dir nicht ein?!“, entgegnete Marion entrüstet. „Ich weiß, du kannst ihn nicht leiden – “

Hagel lachte kalt auf. „Ihn nicht leiden?! Das ist nett formuliert.“

Jegliche Liebe und Wärme der vergangenen Monate waren verschwunden. Marion wich zurück und verschränkte die Arme vor ihren Brüsten. Ein kläglicher Versuch, ihre Blöße vor dem Mann zu verbergen, der jedes Detail ihres Körpers längst erkundet hatte. 

„Ich kann nicht zulassen, dass er getötet wird“, stellte sie dennoch klar. Ihre Stimme klang bei Weitem nicht so fest, wie sie gehofft hatte.

„Und was hab‘ ich damit zu tun?“

„Du bist der einzige, den sie ohne weiteres in die Burg von Ruder lassen würden. Der einzige, der in den Kerker gelangen kann, ohne Aufsehen zu erregen. Du hast genug Autorität – “

„Meine Autorität ist Geschichte“, blaffte er sie an, sodass sie zusammenfuhr. „Ich bin gestorben, falls du das vergessen hast.“

„Du könntest zurückkehren. Ich bin sicher, der Graf würde dich mit offenen Armen empfangen. Alles, was du verloren hast, kann wieder dir gehören.“ Marion zögerte, befeuchtete sich die Lippen. Dann sprach sie die Worte aus, nach denen Hagel sich immer gesehnt hatte: „Auch ich. Als deine Ehefrau.“

Wie erwartet, kippte Hagels Stimmung auf der Stelle. Wut, Zuneigung und Verlangen kämpften um die Oberhand in seinem Gesicht. „Du willst mich heiraten?“

Marions Brust schnürte sich zusammen. „Ja, ich will.“

„Und was sagt dein strahlender Held dazu, wenn du dich für mich entscheidest?“

„Er ist nicht mein – “ Marion atmete tief durch und zwang sich zu lächeln. Obwohl Hagels Haltung noch immer feindselig wirkte, ging sie auf ihn zu. „Ich habe mich doch längst für dich entschieden, Hagelchen.“ Als sie eine Hand auf seine nackte Brust und eine an seine bärtige Wange legte, pochte ihr Herz wie wild. Ob vor Furcht, Erregung oder … Liebe, das konnte sie nicht sagen. „Wir kehren zurück, Seite an Seite. Du gibst den Befehl, Späher laufen zu lassen. Dann werde ich deine Frau. Und wir sind glücklich für immer.“

Eine Zeit lang verloren sie sich in den Augen des anderen. Marion gab sich Mühe, Hagels Blick standzuhalten und ihn dabei so ergeben und treu wie möglich anzulächeln. Er musste glauben, dass sie es absolut ernst meinte.

„In diesem Plan sind so viele Lücken“, sprach Hagels Stimme. Doch seine Augen und sein Körper sagten etwas anderes.

„Einen besseren haben wir nicht. Du bist unsere einzige Chance.“ Marion klimperte mit ihren Wimpern. „Bitte, Hagelchen. Ich vertraue dir.“

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und zog ihn in einen innigen Kuss.

Die Gespräche am Versammlungsfeuer verstummten schlagartig, als Marion aus dem Zelt trat. Sie spürte die misstrauischen Blicke der Geächteten, während sie die mit Brettern verstärkte Eingangsplane aufhielt, um ihren Begleiter durchzulassen. Hagel hatte kaum einen Schritt aus dem Zelt gemacht, da sprangen bereits alle in heller Aufregung auf die Füße. Schwerter wurden scharrend aus ihren Scheiden gerissen, Bogensehnen spannten sich knarzend, Armbrüste rasteten klickend ein.

„Keinen Schritt weiter“, keuchte Steffen atemlos, die Armbrust direkt auf Hagels Herz gerichtet. „Bist du ein Doppelgänger?!“

„Ist schon gut.“ Marion hob beschwichtigend die Hände. „Steffen, er ist auf unserer Seite.“

Steffen lachte hysterisch auf. „Du bist wohl unter die Komikerinnen gegangen, Marion. Oder hast du den Verstand verloren? Was für eine Hexerei ist das?“

„Er lebt ja! Wie kann das sein?!“ Der kleine Johanni lugte hinter Sarahs ausladendem Rock hervor und starrte den Freiherrn von Hagel mit unverhohlenem Interesse an.

„Nun …“ Aus irgendeinem Grund hatte Marion gerade mit dieser Frage nicht gerechnet. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie ehrlich und blickte hilfesuchend zu Hagel. Doch dieser hatte seine schwarzen Augen auf den Armbrustpfeil gerichtet, der auf ihn zielte.

„Das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist, dass er uns helfen kann, Späher zu befreien“, sagte sie schließlich und schob ihren Körper schützend vor den Freiherrn.

Dennoch nistete sich in diesem Moment Misstrauen in Marions Herz ein. Wie hatte Hagel den Sturz und die Vergiftung überlebt? Sie würden dieser Frage noch auf den Grund gehen müssen. Aber nicht heute.

Steffen senkte die Armbrust kaum merklich. Marion sah ihm an, wie unangenehm es ihm war, sie mit einer Waffe zu bedrohen. „Wir finden schon selbst eine Lösung. Wir brauchen Eure Hilfe nicht, Hagel. Und jetzt verschwindet Ihr besser, bevor ich Euch einen Pfeil durch die Pupille jage.“ Die Armbrust zielte jetzt höher, über Marions Kopf hinweg. „Und Euch nochmal töte! Wenn man einen Geist überhaupt töten kann.“

„Er ist kein Geist.“ Marion seufzte. „Und was ist dein großartiger Plan, Steffen?“

„Wir sammeln alle Männer, die wir kriegen können und stürmen die verdammte Burg.“

„Grau hat sämtliche Sicherheitsvorkehrungen verdreifachen lassen“, meinte Hagel unbeeindruckt.

„Wir gelangen so in die Burg wie beim letzten Mal. Mit den Pegasi“, schlug Jessica vor.

„Viel Glück. Grau wird sich freuen, seine neue Flugabwehr nutzen zu können. Die Ballisten holen alles und jeden vom Himmel“, konterte der Freiherr ohne jede Gefühlsregung.

„Ich frage euch nochmal: Was ist der Plan? Was ist die Alternative?“ Marion war lauter geworden.

Ein Raunen ging durch die Reihen der Männer und Frauen.

Marion nickte wissend. „Was ist die Alternative?“, fragte sie noch fordernder. „Wir haben keine“, schloss sie, als die Zuhörer nach und nach verstummten.

Sarah, Marions ehemalige Zofe, fand als erste ihre Stimme wieder: „Und was ist Euer Plan, Herrin?“

„Hagelch-“ Marion hüstelte und brach ab. „Hagel kann jederzeit in die Burg hineinspazieren. Man wird den Freiherrn von Hagel einlassen. Und mich an seiner Seite.“

Hagel trat vor und stellte sich direkt neben Marion, sodass sich ihre Finger berührten. Er starrte über die Armbrust hinweg in Steffens lehmbraune Augen. „Wir werden fliegen …“

Marion schnaubte verblüfft. „Ich habe dir letztes Mal schon gesagt, dass du keinen unserer Pegasi bekommst!“

„… mit dem Greif“, beendete Hagel schmunzelnd seinen Satz. Bevor Marion protestieren konnte, nahm er ihr den Wind aus den Segeln. „Habt ihr euch mal darüber Gedanken gemacht, wie ihr euren Teufel aus der Burg schaffen wollt? Selbst wenn ich ihn aus dem Kerker hole, wird man ihn niemals durch das Tor hinauslassen. Es muss schnell gehen. Wenn er auf seinem eigenen Greif flieht, hat er vielleicht eine Chance.“

„Und was ist mit den Bassisten?“, quakte Johanni von der Seite.

Marion biss sich auf die Unterlippe, um den kleinen Jungen nicht auszulachen. „Ballisten“, verbesserte sie. „Johanni hat Recht. Was ist mit der Flugabwehr?“

„Bei unserer Ankunft werden sie nicht auf uns schießen, wenn ich dabei bin. Und wenn der Teufel auf seinem Vögelchen flieht, hat er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Außerdem hörte ich, dass ein Greif dreimal so schnell fliegt wie ein Pegasus. Und doppelt so wendig ist.“ Hagel verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte selbstzufrieden in die Runde.

Es dauerte noch zwei, drei Herzschläge, ehe Steffen endlich seine Armbrust sinken ließ. Ein Rascheln ging durch die Reihen der Geächteten, als seine Kameraden sich ihm anschlossen. Trotzdem sagte keiner ein Wort.

Also versuchte Marion es erneut:

„Das ist ein guter Plan.“

Steffen verzog das Gesicht. „Mag sein. Aber da ist immer noch die Tatsache, dass er es ist, der den Plan ausführt.“ Er machte einen Schwenk mit der geladenen Armbrust in Hagels Richtung, der keine Miene verzog. „Aber wie du sagst: Wir haben keine Alternative.“

„Wenn ihr scheitert, wird uns keine Zeit mehr bleiben, einen zweiten Versuch zu starten“, stellte Jessica nüchtern fest. „Bei Sonnenuntergang ist alles vorbei. So oder so.“

* * *

Es blieben etwa drei Stunden, ehe die Sonne den Horizont rot färben würde. Gerade schob sich eine dicke Wolkenbank vor das goldgelbe Gestirn und tauchte die Hügel und Täler in ein düsteres Zwielicht, über die der pfeilschnelle Greif hinwegflog. Marion war dankbar dafür, dass Hagels breites Kreuz sie vor dem peitschenden Wind abschirmte.

„Ich steige allein ins Verlies hinunter!“, rief Hagel ihr zu, den Kopf zur Seite gedreht und die schwarzen Augen zusammengekniffen. Hinter ihm erkannte Marion den bewaldeten Hügel, auf dessen Spitze die Burg von Ruder thronte.

„Was? Wieso?!“

„Weil es schon schwierig genug wird. Mit dir an meiner Seite wird mich niemand ernst nehmen.“

„Wie bitte?!“

Diesmal entging ihm ihr empörter Tonfall nicht. „Marion, meine Autorität ist ohnehin schon angekratzt. Sie werden mir gar nicht erst zuhören, wenn mich eine geächtete Gutsherrin begleitet.“

„Und was soll ich währenddessen machen?“

„Das, was du am besten kannst. Männer bezirzen.“

Marion starrte seinen in schwarzes Leder gekleideten Rücken an. Obwohl er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, musste er ihre Reaktion anhand ihres Schweigens gedeutet haben. Sein Körper erbebte unter ihren Händen, die sie um seinen Brustkorb geschlungen hatte. Lachte er sie aus?!

„Hagel, es hat lang gedauert, mich von meiner Stellung als Dirne zu lösen. Und jetzt soll ich wieder eine Hure sein?“

„Du sollst doch nicht mit ihnen schlafen. Es geht um die Soldaten und Gardisten.“ Da war tatsächlich ein Schmunzeln in seiner Stimme zu hören. „Wir dürfen nicht riskieren, dass einer von ihnen den Grafen über meine Anwesenheit informiert. Wenn Grau davon Wind bekommt, dass ich im Kerker herumstreune, wird unsere Mission sofort scheitern. Deshalb musst du die Männer ablenken. Sie nur ein wenig beschäftigen. Du – verdammt!“

Marion klammerte sich krampfhaft an ihm fest, als der Greif seinen linken Flügel einklappte und ein ganzes Stück nach unten sackte. Ihr Magen rebellierte so heftig, dass sie nicht einmal schreien konnte. Um ein Haar wäre sie von Windgeists Rücken gerutscht. Einen Wimpernschlag später pfiff ein langes schlankes Geschoss an der Flanke ihres Reittiers vorüber. Ein gigantischer Pfeil!

Als der Greif sich wieder waagerecht positionierte, wagte sie es, an Hagel und dem gefiederten Kopf des Tieres vorbei zu spähen. Sie waren nun so nah an die weißgetünchten Mauern herangeflogen, dass Marion deutlich die schweren Ballisten zwischen den Zinnen erkannte. Sie sahen aus wie überdimensionale Armbrüste, deren monströse Pfeile einen Greif vom Kopf bis zum Schwanz durchbohren könnten. Die Soldaten hatten den wild gestikulierenden Freiherrn in der schwarzen Lederkleidung wohl inzwischen erkannt, denn ein zweiter Angriff blieb aus.

Marion tätschelte die pelzige Flanke des löwenartigen Körpers unter sich. „Gut gemacht, Windgeist.“ Und zu Hagel sagte sie: „Er ist wirklich wendig!“

„Wie können sie es wagen!“

Der Freiherr hatte sie offenbar nicht gehört. Marion spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrem Griff anspannten. Dann lenkte er Windgeist tiefer und Marion schrie nun doch laut auf, als der Greif mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Zinnen zuraste. Marion befürchtete schon, sie würden auf dem steinernen Wehrgang zerschellen, da spannte Windgeist im letzten Augenblick seine gefiederten Schwingen auf und bremste den Sturzflug. Überraschend sanft setzte er zwischen zwei Ballisten auf, tänzelte ein Stück und legte dann elegant die Flügel an den Löwenleib.

Hagel wartete nicht, bis Marion abgestiegen war, sondern schwang ein Bein über den raubvogelartigen Kopf des Greifs und rutschte mit knarzender Lederkleidung hinab. Marion mühte sich noch damit ab, ihre Röcke zu sortieren, da stapfte Hagel bereits wutentbrannt auf die Soldaten zu, die vor ihm zurückwichen.

„Mein Herr …“

Der Freiherr von Hagel nahm sich nicht die Zeit für eine Begrüßung. „Was zum Teufel sollte das? Habt ihr eine Ahnung, wer ich bin?!“

„Doch, natürlich.“ „Verzeiht, Herr.“ Die Soldaten mit den gekreuzten Paddeln von Ruder auf den schwarzen Brustpanzern mühten sich, Haltung anzunehmen. „Wir wussten nicht, dass Ihr … Es ist schön, Euch zu sehen. Herr.“

Hagel ließ ein tiefes Grollen vernehmen, das die Soldaten zusammenzucken ließ. „Ihr werdet nie wieder auf diesen Greif schießen, habt ihr das kapiert?“

Eifriges Nicken von allen Seiten. Dabei entgingen Marion die verstohlenen Blicke nicht, die man ihr zuwarf.

„Was denkst du, wo du hingehst?“, blaffte Hagel auf einmal.

Der Soldat, der eben den Wehrgang hinuntersteigen wollte, blieb wie angewurzelt stehen. „Ich … möchte Eure Rückkehr verkünden, Herr.“

Hagel marschierte mit zornbebenden Schultern auf den Mann zu. „Du wagst es, deinen Posten zu verlassen, nach dieser Aktion eben? Glaubst du, ich bin nicht selbst in der Lage, den Grafen von Ruder aufzusuchen? Für wen hältst du dich?“

„Nein. Natürlich. Bitte, verzeiht.“

Der Soldat verbeugte sich so tief, dass ihm sein Helm vom Kopf rutschte. Das blecherne Klappern hallte hohl von den Burgmauern wider. Einen Moment lang war außer diesem Geräusch nichts zu hören, während der Mann in seiner gekrümmten Haltung verharrte und die Soldaten ringsum den Atem anhielten.

„Zurück auf eure Posten! Und befestigt eure Helme gefälligst ordentlich!“, donnerte Hagel.

Niemand widersprach. Der gebeugte Soldat sammelte seinen Helm auf und trollte sich zu seinen Kameraden, die sich eilends zurück auf ihre Posten stellten.

Auf Marions Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, das jedoch sofort wieder erstarb, als der Freiherr sie anherrschte: „Marion, hier entlang. Komm jetzt!“

Er packte sie harsch am Handgelenk und zog sie mit sich, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Obwohl sie wusste, dass Hagel in seiner Rolle bleiben musste, verletzte sie sein Verhalten. Kaum befanden sie sich jedoch auf der schmalen Steintreppe, die in den Hof hinunter führte, da raunte ihr Hagel im Gehen zu:

„Tut mir leid.“

„Schon gut.“ Marion drückte seine Hand. „Du hast deine Autorität also nicht verloren. Das gefällt mir.“

Hagel erwiderte nichts darauf, doch Marion sah den schwarzen Bart um seine Mundwinkel zucken.

Als sie im Burghof angelangt waren, ließ Marion Hagels Hand los und hakte sich stattdessen bei ihm unter. Zugleich verlangsamten sie ihre Schritte auf dem knirschenden Kies, um weniger Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch der Freiherr von Hagel war kein unauffälliger Mann. Mit seiner großen kräftigen Statur und seiner vollkommen schwarzen Erscheinung, vom Haar bis zu den Stiefeln, fiel er zwischen dem gewöhnlichen Volk genauso auf wie ein bunt gekleideter Gaukler. Glücklicherweise flößte er den Leuten gleichzeitig Angst ein, sodass es niemand wagte, ihm in den Weg zu treten. So folgten den beiden nur neugierige Blicke und aufgeregtes Raunen, während sie sich zielstrebig an der Kupferstatue und der Henkersbühne vorbei auf den Eingang zum Kerker zubewegten.

Auf Marion wirkte der große Innenhof lange nicht mehr so düster wie bei ihrem letzten Besuch. Es wehten eindeutig mehr Banner und Fahnen an den Zinnen und Türmen. Die Statue des Bogenschützen schien weniger geschwärzt, es blitzten sogar wieder ein paar kupferne Stellen auf. Und es war deutlich sauberer. Kein einziger Grashalm sprießte zwischen den Kieselsteinen hervor, der Pranger war leer und Marion entdeckte nicht das kleinste Stückchen verfaultes Gemüse.

Zugleich wunderte sich Marion darüber, dass so wenig Menschen anwesend waren. Bei einer geplanten Hinrichtung tummelten sich üblicherweise schon am Nachmittag die Schaulustigen, um einen guten Platz zu ergattern. Hatte Grau Spähers Hinrichtung etwa nicht öffentlich gemacht? Oder wollten die Bewohner von Markt Ruder nicht mit ansehen, wie ihr großer Held am Strick baumelte?

„Es geht los“, raunte Hagel.

„Ich weiß nicht, ob ich das tun will.“

„Bitte, Marion. Spiel einfach mit.“

Sie hatten den Hof überquert und traten in den Schatten eines der höchsten Gebäude, dessen Keller die Verliese beherbergte. Marions Atem ging schneller. Vor der Steintreppe, die in die Dunkelheit hinab führte, standen zwei Soldaten und drei Gardisten Wache. Die Männer machten keinen Hehl aus ihrer Überraschung, als sie den Freiherren von Hagel erblickten. Dennoch nahmen sie Haltung an.

Einer der Soldaten, ein Jüngling mit rosigem Gesicht und dichten schwarzen Augenbrauen, trat vor und verbeugte sich. „Mein Herr. Ihr seid zurück. Willkommen.“

Hagel antwortete mit einem höflichen Nicken. „Danke. Ich wünsche die Gefangenen zu sehen.“

War das ein Flackern in den Augen des jungen Soldaten? Er zögerte, aber nur einen Augenblick.

„Sicher, Herr.“

Er wandte sich zur Seite und gab einem der Gardisten einen Wink, der daraufhin eine blau lodernde Fackel aus ihrer Wandhalterung nahm. Der Gardist trat an den obersten Treppenabsatz und blickte den Freiherrn erwartungsvoll an. Hagel bedankte sich, ließ Marion stehen und folgte seinem Führer die Stufen hinab.

* * *

Der junge Soldat presste seine Lippen stürmisch auf ihre. Der Kuss war ungeschickt und zu feucht, doch Marion ließ es über sich ergehen. Als einer der älteren Männer von hinten an sie herantrat und seine Hände unter ihre Bluse schob, stöhnte sie gespielt lasziv in den Rachen den Jünglings. Ihre Reaktion ermutigte ihn offensichtlich, denn im nächsten Moment lagen seine Hände auf ihren Brüsten. Während der eine ihre Rundungen ungestüm knetete, drückte sich der andere hart gegen ihren Rücken. Der Ältere vergrub sein Gesicht in ihrem schwarzen Haar, atmete schwer und heiß in ihren Nacken. Marion wand sich unter den Berührungen und Küssen der Männer, keuchte und stöhnte so professionell wie möglich. Dabei ließ sie die beiden Gardisten nicht aus den Augen, die das Treiben ihrer Kameraden mit gierigen Blicken und bebenden Brustkörben beobachteten.

Ich darf nicht zulassen, dass ihnen langweilig wird, dachte Marion alarmiert, als einer der beiden verstohlen nach oben blickte, wo der Balkon zu Graus privaten Gemächern lag.

Sobald der Gardist wieder zu ihr sah, zog Marion ihn mit ihrem anzüglichsten Lächeln in ihren Bann. Als er sich fahrig die Lippen leckte, wusste Marion, dass sie ihn hatte. Ein einziger vielsagender Augenaufschlag genügte, um seinen Widerstand vollends zu brechen. Mit zwei Schritten war er bei ihr und packte den Jüngling unsanft bei den Schultern. Der junge Soldat murrte und wankte breitbeinig zur Seite. Nur einen Wimpernschlag später schob der nächste Freier Marion seine Zunge in den Hals. Marion gelang es kaum, zu stöhnen, so widerlich schmeckte sein Atem. Mit Mühe unterdrückte sie ihren Würgereiz.

Dann war auch der vierte Mann bei ihr. Marion nahm beiläufig wahr, wie einer der Männer ihren Rock lüftete, während sie den Hals ihres Gegenübers mit Küssen bedeckte, um seiner Zunge zu entkommen. Sie spürte, wie sie um die Taille gepackt und hochgehoben wurde.

Eine herrische Stimme schallte über den Burghof:

„Marion von Kornblum?!“

Marion erstarrte. Hektisch ließen die vier Soldaten von ihr ab und mühten sich verzweifelt, Haltung anzunehmen. Einer von ihnen fuhr sich mit dem Finger über die Lippen, ehe er seine Fassung wiedererlangte und über Marions Kopf hinweg jemanden grüßte. Gemächlich, als könne sie jemand angreifen, wenn sie sich zu schnell bewegte, sah sich Marion nach dem Sprecher um.

Auf einer schmalen Treppe, die zu den Räumen des Grafen und seiner adeligen Gäste führte, stand Hauptmann Hendrik. Der breitschultrige Soldat, dessen kurz geschorenes Haar in der Sonne kupferfarben leuchtete, verriet mit keiner Miene, ob er das Verhalten seiner Männer missbilligte. Marion glaubte sogar, ein wohlwollendes Lächeln auf seinen harten Zügen zu erkennen.

„Der Graf von Ruder verlangt nach Eurer Anwesenheit“, ließ der Hauptmann sie in emotionslosem Tonfall wissen. „Wenn Ihr mir also folgen wollt.“

Marion rührte sich nicht. Warum hatte man sie so schnell ertappt? Sie warf einen hoffnungsvollen Blick zur Kerkertreppe, erkannte jedoch nichts als Schwärze in dem finsteren Loch.

Fieberhaft suchte sie nach einer Erklärung. „Ich … Also, ich würde lieber … zunächst auf meine Begleitung warten – “

„Das war keine Bitte!“

Hendrik legte unmissverständlich eine Hand auf das Heft seines Schwerts, das in seinem Gürtel steckte. Er würde sie zwingen. Sie Grau vor die Füße zerren.

„Es wäre doch schade, wenn ich euch schon wieder verlassen müsste“, säuselte Marion in einem halbherzigen Versuch, die Soldaten und Gardisten auf ihre Seite zu ziehen.

Hauptmann Hendrik wurde ungeduldig. „Muss ich Euch erst verhaften lassen?! Männer!“

Schon spürte Marion, wie sie erneut nach ihr griffen, jedoch diesmal mit Gewalt. Einen wahnwitzigen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, laut nach Hagel zu rufen. Aber wenn sie den Grafen ablenkte, konnte sie Hagel noch mehr Zeit verschaffen.

Mit einem zornigen Aufschrei riss sie sich los. „Ist ja gut, lasst mich zufrieden!“

Die Männer machten keinen neuerlichen Versuch, sie zu packen, sondern schienen auf Hendriks Befehl zu warten. Dieser verzog die Mundwinkel zu einer Art Lächeln und blickte Marion mit hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll an. Sie funkelte böse zurück, setzte sich aber in Bewegung. Mit zittrigen Fingern strich sie ihren Rock glatt und zog ihre Bluse hinunter, um ihre entblößte Taille zu bedecken. Fahrig rieb sie sich über die Lippen, um den Geschmack der fremden Zungen und Leiber loszuwerden.

Während Marion auf die Treppe zuging, nahmen die Männer ihre Posten wieder ein. Alle, bis auf den jüngsten Soldaten, der ihr dicht auf den Fersen blieb. Er streckte eine Hand nach ihrem Rücken aus, berührte sie aber nicht.

Zorn kochte in Marion hoch.

Gut. Die Wut erstickte die Angst.

Kaum hatte sie Hendrik am obersten Treppenabsatz erreicht, da wandte er sich auch schon ab und schritt ihr voran in die mit samtenen Teppichen ausgelegten und von mannshohen Fenstern erhellten Gänge der Burg. Marion hatte kaum einen Blick übrig für die vielen goldenen Leuchter und die gedrehten Säulen zwischen den schweren Samtvorhängen. Sie und ihr bewaffneter Schatten folgten Hendrik noch eine Etage weiter nach oben. Ihre Schritte wurden fast gänzlich von den dicken Teppichen geschluckt. Noch ehe sich die weiß angestrichene, mit goldenen Ornamenten verzierte Doppeltür öffnete, war ihr klar, wo sie sich befand.

Abscheu, Zorn und Hass brodelten in ihr, als sie das ehemalige Schlafgemach ihres Vaters betrat und Grau auf der hohen Kante des Himmelbetts sitzen sah.

„Ah, Marion von Kornblum!“, begrüßte sie der Graf gedehnt und erhob sich.

Marion spürte nun die Hand des Soldaten in ihrem Rücken, der sie in das weitläufige Zimmer schob. Unter der Decke aus schweren Holzbalken hing ein Kronleuchter, dessen zehn blaue Kerzen Graus Glatze glänzen ließen und dunkle Schatten in sein Gesicht zeichneten. Warum hatte er sie ausgerechnet in sein Schlafgemach zitiert? Weshalb erwartete er sie auf seinem Bett? Er wollte doch nicht …?

„Kommt herein, kommt herein. Welch‘ wunderbarer Zufall, dass Ihr mich heute besucht.“ Er betonte das Wort so deutlich, dass Panik in Marion aufstieg. Was wusste er? „Da wollte ich Euch den Ausblick von hier oben nicht verwehren.“

Grau machte eine ausladende Geste an den zahlreichen Gemälden und dem Klavier vorbei zu den bodentiefen Fenstern, die auf einen Balkon hinausführten. Marion wurde elend zumute. Mit wild klopfendem Herzen durchquerte sie das Zimmer und trat hinaus auf den steinernen Balkon. Alles in ihr sträubte sich dagegen, hinunterzusehen.

Der Balkon erhob sich über den großen Innenhof der Burg. Von hier aus konnte sie alles überblicken. Die Bronzestatue des Bogenschützen, die Bögen der Arkaden, die in den kleineren Hof führten, das Eingangstor zwischen den beiden weißen Rundtürmen, das zu Marions Verwunderung mit einem Eisengitter verschlossen war – und die Henkersbühne. Eiskalte Furcht griff nach ihrem Herzen, als sie sich an den Tag zurückerinnerte, an dem ihr Vater dort unten sein Leben gelassen hatte. Grau hatte genau hier gestanden, auf ebendiesem Balkon. Von hier aus hatte er den tödlichen Befehl gegeben. Mit banger Vorahnung lehnte sich Marion vor.

Erleichtert atmete sie auf. Die Henkersbühne war leer. Entgegen all ihrer Befürchtungen stand dort nicht Späher gefesselt und wartete auf seine Hinrichtung. Lediglich ein frisch geknüpfter Strick baumelte vom Galgen herab und schwang kaum merklich hin und her.

„Es ist noch nicht Sonnenuntergang“, murmelte Marion.

Erst als Grau antwortete, wurde ihr klar, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. „Das habt Ihr gut erkannt. Aber jetzt, wo Ihr schon da seid, meine Liebe … können wir beginnen, nicht wahr?“

Obwohl der Graf in keiner Weise einen Befehl erteilt hatte, kam plötzlich Bewegung in die Männer und Frauen im Burghof. Die wenigen Mägde, Diener, Dirnen und Dorfbewohner machten Platz für einen großgewachsenen Mann, völlig in schwarz gekleidet, der sich auf die Henkersbühne zubewegte. Sein Gesicht wurde von einer ebenso dunklen Kapuze verhüllt und auf seinem breiten Rücken trug er ein zweihändiges Schwert. Ein Richtschwert.

Im selben Augenblick vernahm Marion den vertrauten Klang der Fanfaren. Blechern und schrill schallte die Melodie über die Burgmauern. Aus dem kleineren Hof schritt eine Garnison von einem Dutzend Soldaten herbei. Die vordersten beiden Soldaten trugen einen Mann mit sich. Sie hielten die Oberarme des schwarzhaarigen, mit Blut und Schmutz besudelten Gefangenen fest umklammert. Seine nackten Füße schleiften über den Kies und zogen eine rotbraune Spur hinter ihm her.

„Was soll das? Wer – ?“, begann Marion, ehe sie die Hakennase in dem verdreckten abgemagerten Gesicht erkannte. Schnitzer.

Marion spürte, dass Grau sie beobachtete und schaffte es gerade noch, Schnitzers Namen nicht laut auszusprechen. Als sie jedoch den zweiten Gefangenen erblickte, hätte sie beinahe laut geschrien. Späher sah fürchterlich aus. Anders als Schnitzer ging er aufrecht, doch er war kreidebleich und zitterte, sodass ihn die Männer halb stützten, halb mit sich zerrten. Die rechte Seite seines Körpers war blutdurchtränkt.

„Aber es … ist noch nicht Sonnenuntergang“, wiederholte sie.

„Wen kümmert das?“ Grau rieb sich die Hände, ein triumphierendes Zahnlückenlächeln im Gesicht. „Herrlich, das wird ein Fest!“

Als die Garnison mit den Gefangenen die Henkersbühne erreicht hatte, verklangen die letzten Töne der Fanfaren und eine bedrohliche spannungsgeladene Stille legte sich über die Burg von Ruder.

Ich muss hier weg.

Marion wich zurück, weg von der Brüstung des Balkons – und stieß gegen etwas. Nein, gegen jemanden! Zunächst hielt Marion den Mann für einen Soldaten. Bis sie das Schnurren von Leder vernahm und ihr sein vertrauter Duft in die Nase stieg.

„Hagelchen!“

Sie wandte sich um und öffnete den Mund, doch Hagel legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter und einen Finger an die Lippen. Rasch warf er einen Blick zum Grafen, dem ein Diener soeben Trauersaft und Obst auf einem Tablett anbot. Als Grau seinen lange verschollenen Freiherrn erblickte, hob er lediglich amüsiert die Brauen.

„Ihr seid zurück. Lange nicht gesehen.“

Sein Tonfall ließ Marion stutzen. Schwang da Ironie in seinen Worten mit? Sie musste sich täuschen. Schließlich hatten sich die beiden doch tatsächlich lange nicht gesehen. Seit Hagels vermeintlich tödlichem Sturz aus dem Fenster.

Hagel antwortete nicht. Auf seinen Zügen stritten Hass und Argwohn mit Höflichkeit und … so etwas wie Triumph?

„Darauf trinken wir. Auf die Rückkehr eines Freundes und den Tod unseres Feindes. Bringen wir den letzten Löwen zum Schweigen.“

Grau schnappte zwei goldgeränderte Gläser vom Tablett und drückte Hagel eines in die Hand. Mit einem klingenden Geräusch stießen sie aneinander, sodass der Trauersaft überschwappte und einige blutrote Tropfen Marions Kleid benetzten. Die Männer leerten ihre Gläser sogleich zur Hälfte. Ihr bot man kein Getränk an.

Als Hagel sein Glas abstellte und Grau sich ein Stück entfernte, wagte Marion einen neuerlichen Versuch, auf den Freiherrn einzureden. Doch abermals bedachte er sie mit einem warnenden Blick, legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie zur Balustrade des Balkons, weg von Grau.

Dann beugte er sich zu ihr hinab und flüsterte kaum hörbar: „Es tut mir leid. Ich war zu spät.“

In diesem Augenblick hob plötzlich der Trommelschlag an. Marion riss den Kopf herum und erblickte den Musikanten direkt neben dem steinernen Podest der Henkersbühne. Er schlug einen düsteren monotonen Takt an, der von den Burgmauern widerhallte. Späher stand noch immer zwischen den Soldaten eingekeilt und sah mit Entsetzen zu, wie Schnitzer auf das Podium geführt wurde. Geführt war jedoch kaum das richtige Wort. Seine Beine schienen ihm nicht zu gehorchen, daher schleifte man ihn die Stufen hinauf, bis zu dem Richtblock, den man am Morgen vom Blut seiner Vorgänger gesäubert hatte.

„Als ich unten ankam, war er nicht mehr im Verlies. Sie hatten ihn schon fortgebracht. Ich konnte nichts mehr tun“, erklärte Hagel mit lauterer Stimme, durch die Trommelschläge vor Graus neugierigen Ohren geschützt.

Marion sah, wie die Soldaten den stöhnenden Schnitzer auf die Knie drückten. Der Henker betrat die Bühne und nahm sein Richtschwert vom Rücken.

„Dann tu jetzt etwas!“, zischte sie.

Hagel schüttelte traurig den Kopf. „Es ist zu spät.“

Verzweifelt blickte Marion zwischen dem elenden Häufchen, das Schnitzer war und Späher hin und her. Späher wand sich im Griff seiner Peiniger und versuchte offenkundig, zu Schnitzer zu gelangen.

„Nein“, stieß Marion hervor.

„Marion, du darfst jetzt keine Regung zeigen. Bitte.“ Hagel begann eindringlich auf sie einzureden. „Egal, was gleich geschieht. Sollte der Graf bemerken, dass du etwas für Späher übrig hast … dann wirst du auch sterben. Wir stehen auf dünnem Eis. Ich will dich nur beschützen.“

Marion begann zu zittern. Sie hörte, was er sagte. Sie begriff, warum er es sagte.

„Bitte, Marion. Späher würde nicht wollen, dass du seinetwegen dein Leben verlierst.“

Mit schweren Schritten stapfte der Henker auf Schnitzer zu, der mehr vor dem Richtblock lag als kniete. Er wimmerte und seine Schultern bebten unter dem festen Griff der Soldaten, die seinen Kopf in die gewünschte Position brachten.

Für einen Augenblick schlich sich der aberwitzige Gedanke in Marions Kopf, dass der Henker genauso gut Hagel sein könnte – vom Scheitel bis zu den Füßen in Schwarz gekleidet.

Da erhob sich eine verzweifelte Stimme über die schneller werdenden Trommelschläge hinweg: „Nein! Bitte, verschont ihn! Ihr wollt doch nur mich!“, flehte Späher und versuchte sich loszureißen.

Er erntete einen Fausthieb in die Magengrube, der ihn gefällt hätte, würden ihn die Soldaten nicht eisern festhalten. Späher würgte und spuckte aus. Er versuchte erneut zu sprechen, doch es drang nur ein Krächzen aus seiner Kehle. Marion drückte sich enger an Hagels warmen Körper, der ihr über den Arm strich, in einem kläglichen Versuch, ihr Trost zu spenden.

Dann war es soweit. Der Graf von Ruder hob seinen Kelch und prostete dem Publikum und dem Henker zu. Dieser rückte seine Kapuze zurecht und hob seinen Zweihänder weit über den Kopf. Die Spitze der Klinge funkelte goldgelb unter der tiefstehenden Sonne. Marion hielt den Atem an und hoffte verzweifelt auf ein Wunder, während die Trommelschläge zu einem Crescendo anschwollen. Der Henker holte aus. Die Trommel schwieg.


Expedition

Obwohl sie nicht auf der Flucht war, rannte Linnea so schnell wie nie zuvor. Sie hielt locker mit Ben, James und Matthäus Schritt und ließ Helena und Tuk hinter sich. Nur die Lichtwölfe hetzten vor ihnen her durch den Wald. Linneas Lunge brannte, ihr Atem ging röchelnd und sie spürte feine blutige Kratzer auf der Haut, wo ihr Zweige und Gestrüpp ins Gesicht peitschten. Nichts davon kümmerte sie. Die Frontgänger und eine Handvoll Elfen folgten dem Fiepen des Jägers, das weithin hörbar durch den Wald schallte – zumindest hörbar für Linnea und die Wölfe, die dem Geräusch wie besessen hinterher jagten.

Vor einigen Herzschlägen waren die Laute verstummt. Wenn sie nur immer weiter lief, würde sie First Tapfer finden. Dass der Jäger verstummt war, hatte nichts zu bedeuten. Der First war noch am Leben. Verzweifelt klammerte sie sich an diese schwache Hoffnung.

Plötzlich bellten die Lichtwölfe in heller Aufregung. Linnea spitzte die Ohren, doch das erwartete Pfeifen einer Fledermaus blieb aus. Stattdessen lichtete sich der Wald. Sie waren so lange bergab gelaufen, dass sie das Flusstal erreicht hatten. So verlangsamte der Suchtrupp seine Schritte und kam am Waldrand schließlich ganz zum Stehen.

Vor ihren Augen breitete sich ein schmaler Landstrich aus, wo die Bewohner Fatimonts den Wald gerodet hatten, um Platz für Felder zu schaffen. Es war Spätsommer, das Getreide stand hoch und die buschigen Blätter der Kartoffelpflanzen leuchteten in sattem Grün. Zumindest diejenigen, die nicht ausgerissen, geplättet oder von dunklem Blut besudelt waren. Ein Teil der Getreideähren lag abgeknickt und zerdrückt auf der zerfurchten Erde. Das Kartoffelfeld glich einem Schlachtfeld.

First Tapfer rappelte sich soeben schwerfällig hoch – zwar außer Atem, doch abgesehen von einem blutigen Schnitt über einem seiner grün-blauen Augen unverletzt. Er war kreidebleich, sein Gesicht ausdruckslos und starr auf den Jäger vor ihm gerichtet. Linnea spürte jähes Mitleid in sich aufsteigen.

Der Jäger lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht, die Augen geschlossen. Seine großen spitzen Ohren hingen schlaff herab, das Maul mit den vier langen Zähnen war leicht geöffnet. Seine ledrigen Schwingen umhüllten seinen grauschwarzen Körper wie eine zerknitterte Decke und verbargen einen Teil der Wunde, die Bens Kampfstab in seine Seite gerissen hatte. Erst als Linnea mit zitternden Beinen näher trat, erkannte sie, was ihn getötet hatte. Aus seiner kahlen Stirn ragten die gefiederten Schäfte von zwei Armbrustpfeilen. Dünne Rinnsale von frischem Blut rannen über seine geschlossenen Lider und tropften in die dunkle Lache, die unter seinem Körper die Erde tränkte.

Die Lichtwölfe umkreisten den Jäger schnuppernd, rührten seinen Leichnam jedoch nicht an. Elfen, Menschen und Lizardoren standen still und betrachteten schweigend die Szenerie. Vögel zwitscherten unbekümmert im Wald, das Getreide raschelte leise im Wind.

Helena rührte sich als erste. Mit nur drei Schritten war sie bei First Tapfer. Wortlos legte sie ihrem Bruder einen Arm um die Schultern. Der First erwiderte ihre Umarmung nicht, zuckte aber auch nicht zurück.

Matthäus brach schließlich das schier endlose Schweigen und flüsterte mit bebender Stimme: „Was habt ihr getan?“ Er sah ehrlich betroffen aus. Linnea hatte die Emotionen des sonst so verschlossenen Mannes noch nie so gut deuten können wie jetzt.

Linnea folgte seinem Blick zu den zwei Menschen, die sie bisher gar nicht bemerkt hatte, da sie halb verborgen zwischen den hohen Ähren standen. Es waren die beiden Gäste des Freiherrn vom Eichenwald, die mit ihnen gespeist hatten. Der Junge mit dem Zopf und dem Pfauenauge um den Hals und das Mädchen mit den markanten grau-grünen Augen und den wilden blonden Locken. Jeder von ihnen hielt eine abgefeuerte Armbrust in den Händen.

William setzte zu einer Erwiderung an, doch ihm fehlten augenscheinlich die Worte. Er räusperte sich unbehaglich und griff nach Robins Hand.

„Sie haben mein Leben gerettet“, antwortete First Tapfer für ihn. Seine Stimme klang belegt. Nun schüttelte er doch Helenas Arm ab. „Wo sind die anderen Jungtiere?“

Die Riesenfledermaus, die der First mitgeschleift hatte, kam eben wieder zu sich. Doch das Tier machte keine Anstalten, anzugreifen oder zu fliehen. Linnea tat das kleine Wesen furchtbar leid, das sich unter den Flügel des toten Jägers geschoben hatte. Es fiepte leise und wehklagend.

Helena trat einen Schritt von ihrem Bruder zurück. „Die Krieger-Elfen bewachen sie. Ohne ihre Mutter werden sie keine große Gefahr mehr sein.“ Sie griff in ihre Gürteltasche und holte einen Flachmann hervor.

Tuk schluckte geräuschvoll. „Was machen wir jetzt?“

* * *

Es stand nicht in der Macht der Frontgänger, diese Frage zu beantworten. Die Entscheidung konnten nur die Grafen von Heroldstadt und Wintertal treffen. Während Ben und seine Krieger sich um die gefallenen Elfen kümmerten und die jungen Jäger in einen Käfig sperrten, machte sich James mit William und Robin auf zum Eichenhaus. Es galt den Freiherrn vom Eichenwald über den Erfolg ihrer Mission zu informieren – möglichst ohne ihm die Wahrheit über die Jäger, die Brücken und Mythalia zu offenbaren. Die übrigen Frontgänger befanden sich inzwischen wieder an Bord der Noah, wo Tuk sogleich in den Bordstall eilte, um Hannah und King Bericht zu erstatten. Linnea, First Tapfer, Helena und Matthäus mussten sich der Aufgabe stellen, über das Schicksal der Fledermäuse zu entscheiden.

Zur Überraschung aller stellte sich ausgerechnet der schweigsame Matthäus auf die Seite der Mythalier. „Ich bitte euch. Bringt die Jungtiere nicht um. Sie sind keine Bedrohung.“

First Tapfer trommelte mit den Fingern auf der Landkarte, die auf einem der Tische im Atrium ausgebreitet lag. „Mir gefällt das auch nicht. Es muss eine andere Lösung geben.“

„Du warst doch derjenige, der vorgeschlagen hat, jeden Jäger zu töten. Weil es zu gefährlich ist, sie gefangen zu nehmen“, entrüstete sich Louise.

„Louise, du hast nicht gesehen, wie sehr diese Mythalier um ihre Mutter trauern. Sie sind fühlende Wesen, genau wie wir.“

Nachdem sie eine Weile zugehört hatte, mahnte Linnea:

„Und eines Tages werden sie ausgewachsen sein. Riesige fliegende Monster, die sich erinnern werden, wer ihre Mutter ermordet hat.“ Sie ignorierte First Tapfers missbilligenden Blick, als sie das Wort Monster in den Mund nahm. „Wir können sie nicht im Zaum halten.“

„Wir können sie nicht hierbehalten, da stimme ich dir zu. Sie zur Pfauenveste an den Königshof zu bringen, wäre töricht.“

Helena, die am Geländer einer der beiden geschwungenen Treppen lehnte, grinste verschwörerisch. „Wir bringen sie nach Hause. Nach Mythalia.“

Stille.

Für eine Weile war nur das stetige Surren der Kompassnadel zu hören, die sich an Tuks großem Modell im Kreis drehte. Die Brücke zu überqueren, hatte sich beim letzten Mal als großer Fehler erwiesen. Zudem war Mythalia das Territorium der Jäger. Dort konnten die Wesen ihre volle Stärke entfalten.

Linnea warf einen hoffnungsvollen Blick auf Louise, die zwischen den beiden Grafen an einem der langen Tische Platz genommen hatte. Die grellen Strahlen der Nachmittagssonne fielen durch die gläserne Decke und ließen ihr orange-rotes Haar wie Feuer lodern. Doch obwohl in ihren karamellbraunen Augen Abscheu aufflammte, ließ sie sich nicht dazu herab, Helena Kontra zu geben.

„Wenn sie eines Tages zu Jägern heranwachsen, werden sie sich erinnern, dass ihr Gnade gezeigt habt. Dass ihr ihnen das Leben und die Freiheit geschenkt habt.“ Dass niemand reagierte, wertete Helena offensichtlich als Zustimmung. „Ihr habt Glück, dass ich hier bin. Ich kann euch führen.“

Nun blickte jeder von ihnen drein, als habe Helena einen schlechten Witz gerissen. Louise gluckste gespielt belustigt. Nur First Tapfer nahm seine Schwester offenbar ernst.

„Wenn das so laufen soll, verlange ich deinen Kompass. Ich weiß, dass du einen bei dir trägst.“ Plötzlich lächelte er. „Er ist der Schlüssel, um sich in Mythalia zurecht zu finden“, sagte er in die Runde.

Helena zog eine Schnute, doch ihre hellen Augen ruhten starr und berechnend auf ihrem Bruder. „So viel Misstrauen. Das tut weh.“

First Tapfer hielt ihr fordernd die offene Hand entgegen, ohne eine Miene zu verziehen.

Also griff sie in ihr weit ausgeschnittenes Dekolleté und zog ein abgewetztes, silbrig glänzendes Medaillon von der Größe eines Hühnereis hervor. Helena löste die geschwärzte Silberkette um ihren Hals und ließ sie samt Anhänger in die ausgestreckte Hand ihres Bruders gleiten. Der First ließ das Medaillon aufschnappen, inspizierte es. Das Sirren der sich wild drehenden kleinen Nadel gesellte sich zu dem monotonen Geräusch der übermannshohen Variante in dem Holzgestell. First Tapfer nickte zufrieden.

Die Augen des Grafen von Heroldstadt wurden schmal, als er Helena prüfend musterte. „Ohne den Kompass seid Ihr an uns gebunden. Bei einem Fluchtversuch sitzt Ihr in Mythalia fest.“

„Dann werde ich mich wohl mit euch gut stellen müssen“, entgegnete sie unbekümmert.

Der Graf von Wintertal fuhr sich durch seinen Kinnbart. „Können wir wirklich riskieren, in das Territorium der Jäger einzudringen?“

„Mit den richtigen Sicherheitsvorkehrungen: Ja“, stimmte der First sofort zu.

Louise suchte First Tapfers Blick. „Was ist, wenn die Brücke verschwindet und ihr noch in Mythalia seid?“

First Tapfer schien für einen Moment in ihren Augen zu versinken, ehe er mit einem Anflug von Unsicherheit antwortete: „Dann warten wir, bis sie wieder auftaucht.“

„… oder suchen uns eine andere“, ergänzte Helena mit einem Wink zu First Tapfer, der mit einem vielsagenden Lächeln den Kompass hob.

Louise kämpfte sichtlich darum, ihre Fassung zu wahren. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie es hasste, dass First Tapfer sich auf die Seite seiner Schwester stellte. Auch Linnea hatte ein flaues Gefühl im Magen bei der Vorstellung, mit Helena in Mythalia festzusitzen. Oder sich auf sie verlassen zu müssen. Doch genau wie Louise vertraute sie First Tapfers Urteil.

Der Graf von Wintertal war ganz und gar nicht begeistert. „Ich kann das nicht gutheißen.“

Und wie üblich war es genau diese Tatsache, die den Graf von Heroldstadt vollends überzeugte. „Wenn wir in der Zukunft erneut auf die Jäger treffen … wollt Ihr dann derjenige sein, der die Tötung ihrer Jungen befohlen hat?“, fragte er an Wintertal gewandt, der darauf nichts erwiderte. Heroldstadt konnte ein süffisantes Grinsen nicht unterdrücken, doch als er sich erneut First Tapfer zuwandte, war seine Miene ernst. „Für unser aller Wohlergehen hoffe ich, dass Ihr wisst, was Ihr tut, First. Und dass Ihr den Weg zurück findet.“

* * *

Es war frisch in den düsteren Tiefen des Eichenwalds. Durch das dichte Blattwerk drangen nur wenige Sonnenstrahlen und das Licht der Brücke spendete keine Wärme. Ganz im Gegenteil – der taghelle Schein, der sich über den Waldboden ausbreitete, ließ Linnea nur noch mehr frösteln.

Die Frontgänger und Elfen waren inzwischen routiniert bei der Arbeit und die Zelte, Waffenständer und -kisten im Nu aufgebaut. Innerhalb kürzester Zeit befand sich das gleißende Licht im Mittelpunkt eines Feldlagers, ringsum von bewaffneten Krieger-Elfen umstellt, die die Brücke stets im Auge behielten. Linnea fühlte sich zurückversetzt zu dem Moment, als sie zum ersten Mal die Brücke nach Mythalia überquert hatte. Damals, an jenem schicksalhaften Tag im Säbelwald.

Zu der Zeit war ihr größtes Ziel noch die Suche nach ihrem Stiefvater gewesen. Und nun war gerade das die einzige Sache, die ihr keine Sorgen mehr bereiten musste. Denn sie hatte Steinspalter gefunden. Dort stand er, der erlauchte Graf von Wintertal, direkt neben Matthäus und dem Grafen von Heroldstadt. Es stimmte Linnea traurig, wie schnell sie sich an seinen völlig veränderten Charakter gewöhnt hatte. Er war ein so vollkommen anderer Mensch als der Mann, der sie aufgezogen hatte, dass ihr Herz rasch aufgegeben hatte, ihn zu lieben. Der prächtige rote Mantel, der gepflegte Bart und der erhabene Gesichtsausdruck stießen sie regelrecht ab. Lediglich beim Klang seiner vertrauten Stimme zog sich ihr Herz jedes Mal vor Wehmut zusammen. Ob sie es nach ihrer Rückkehr aus Mythalia noch einmal wagen sollte, das Gespräch mit ihm zu suchen?

Durch ihr geschäftiges Treiben übertönten die Elfen das Gespräch, das die Grafen führten. Das Scheppern von Waffen und das dumpfe Pochen eines Hammers auf hölzernen Zeltpflöcken verschluckten Wintertals Worte vollständig. Trotzdem hielt Linnea noch für einige Herzschläge den Blick auf ihn gerichtet. Dabei wurde sie auf Matthäus aufmerksam. Der junge Mann stand teilnahmslos neben den beiden Männern, den Blick starr auf die zwei metallenen Kisten zu seinen Füßen gerichtet. Aus den ungleichmäßig herausgestanzten Löchern im Deckel drang das zaghafte Fiepen der jungen Jäger.

„Wir schaffen das.“ Bens Stimme holte sie zurück. „Mach dir keine Sorgen.“ Der Elf nestelte soeben an der Schulterverschnürung ihres Harnisches herum. Das Leder schnurrte, als er es fester zog. „So gut?“

„Danke“, murmelte Linnea abwesend.

Ihre Augen folgten Helena, die zwischen den Bäumen hindurch schlenderte, wobei sie mit ihren Stiefeln etliche trockene Zweige und welkes Eselskraut zermalmte. Sie lehnte sich lässig gegen einen dicken Stamm neben James und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Helena in ihrer Mitte zu wissen, machte Linnea rasend vor Wut.

So leise, dass es nur Ben hören konnte, murrte Linnea:

„Wir müssen sie zur Pfauenveste bringen. Sie sollte sich dort verantworten müssen, nicht King. Wenn sie in Mythalia einen Fluchtversuch startet …“

Bens Hand ruhte auf Linneas Schulter. „Dann werden wir sie aufhalten. Sie kommt nicht ungestraft davon, das verspreche ich dir.“

Die Erinnerung an das letzte Versprechen, das er ihr gegeben hatte, flammte in Linneas Gedanken auf. Ben hatte beteuert, ihre Vision nicht wahrwerden zu lassen. Dennoch hatte er ein Schlupfloch in seinem Schwur gefunden und zugelassen, dass Backstein starb.   

„Kannst du das?“

Die Worte waren gesprochen, bevor der Gedanke zu Ende gedacht war. Der gekränkte Blick, den Ben ihr zuwarf, versetzte ihr einen Stich. Abrupt ließ er sie los. Sie wollte sich entschuldigen, den Vorwurf mildern, doch er hatte sich von ihr abgewandt. Offensichtlich erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit.

„Was machen diese Kinder hier?! Wieso ist der Wald nicht abgeriegelt?“, rief er quer durch das Lager.

Viele neugierige Augenpaare folgten seinem Blick. Auch Linnea staunte nicht schlecht. Direkt hinter First Tapfer und Louise, die etwas abseits die Köpfe zusammengesteckt hatten, traten zwei Jugendliche aus dem Wald. William und Robin steckten beide in Wams und Hose und hatten sich Rucksäcke übergeworfen. Reisekleidung, wie Linnea vermutete.

„Wir haben diesem Fledermausvieh den Garaus gemacht. Ich finde, wir haben das Recht zu erfahren, was hier vor sich geht“, meldete William sich mit forscher Stimme zu Wort.

„Geht zurück zum Eichenhaus. Hier ist es zu gefährlich.“ Bruder Ben machte einen drohenden Schritt auf William zu, doch der ließ sich nicht einschüchtern.

„Gefährlich? Das sieht mir eher nach einem Abenteuer aus.“

„William. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Denk an den Brief.“ Robin trat an Williams Seite und warf Ben einen entschuldigenden Blick zu. Dann hob sie die Stimme und sprach zu ihnen allen: „Wir sind gekommen, um euch zu warnen. Während ihr hier im Wald herumsteht, treibt ein furchtbares Scheusal in Fatimont sein Unwesen.“

„Noch ein Jäger?“, wollte Hannah erschrocken wissen.

William verneinte. „Es hat keine Ähnlichkeit mit dieser Fledermaus. Es verhält sich eher wie ein Wolf“, überlegte er. „Nur ist es viel größer. Mit langen Fangzähnen.“

Robins zierlichen Körper durchlief ein Schaudern. „Und es … es sondert seltsamen Schleim ab.“

Linneas Augen weiteten sich. „Schlangenzahn“, sagten sie und Tuk wie aus einem Mund.

Der Graf von Wintertal fluchte wie ein Türmer und sagte: „Wir können nicht an zwei Fronten zugleich kämpfen.“

„Haben wir eine Wahl? Wir dürfen nicht riskieren, dass die Brücke verschwindet. Je länger wir warten, desto größer ist die Gefahr, dass wir in Mythalia festsitzen“, stellte First Tapfer nüchtern fest.

„Wir müssen die Expedition jetzt durchführen.“ Bruder Ben rammte eine Spitze seines Kampfstabs in den trockenen Waldboden, um seine Worte zu untermauern.

„Mit einem Schlangenzahn werden wir fertig. Bruder Ben, wie viele Männer kannst du mir zur Verfügung stellen?“, fragte Matthäus und trat vor.

Linnea, die erwartet hatte, er würde sie nach Mythalia begleiten, wunderte sich über seine Entscheidung. Doch wie schon zuvor in Alt Panairo, hielt Matthäus einigen Abstand zu der Brücke aus Licht. Obwohl er seinen üblichen unergründlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, erkannte Linnea an seiner Stimme, wie erleichtert er war, sie nicht überqueren zu müssen.

Bruder Ben rief sogleich seine Krieger zusammen. Drei seiner zwanzig Mann starken Truppe hatten inzwischen ihr Leben gelassen und einen hatte der Jäger schwer verletzt. Ben teilte sieben Krieger-Elfen Matthäus zu. Zwei Elfen sollten die Brücke bewachen, während sieben weitere die Frontgänger nach Mythalia begleiten würden.

„Schön!“, rief der Graf von Heroldstadt aus und klatschte in die Hände. „Tuk, ich will, dass du Matthäus alles über den Schlangenzahn berichtest, was du weißt. Der Rest von euch macht sich bereit. Es wird Zeit.“

Die Elfen, die Matthäus begleiten sollten, gurteten sich Schwerter um und packten Taschen mit Blasrohren und Betäubungspfeilen. Auch Tuk erhielt diesmal eines. Mit spitzen Fingern inspizierte er das helle Knallbuschholz.

Hannah stand dicht bei ihm und Linnea hörte sie sagen:

„Falls ich nicht zurückkomme, schnapp dir Wintertal und schleif ihn über die nächste Brücke.“

Tuks Miene wurde nur noch ernster. Er sorgte sich offensichtlich um sie. Doch Hannah wollte Mythalia endlich mit eigenen Augen sehen. Und da die Gefahr durch den Jäger gebannt war, sah sie es nicht ein, weiter untätig auf der Noah herumzusitzen. Zudem hatte sie deutlich gemacht, dass es ihr ein persönliches Anliegen war, die Riesenfledermäuse sicher in ihre Heimat zu bringen. Ständig wanderte Hannahs Blick zu den beiden Metallkisten, als könnten sie verschwinden, wenn sie sie zu lange unbeobachtet ließ.

Linnea stülpte sich ihren spitzen Helm aus Hornplatten über und befestigte ihre Armbrust neben ihrem Kurzschwert am Gürtel. Sie reichte Louise und den beiden Grafen die Hand, Matthäus klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. Dann näherte sie sich mit bleischweren Schritten Tuk, um sich auch von ihm zu verabschieden. Er und Hannah hatten die Köpfe zusammengesteckt.

„Geh‘ nicht. Bitte bleib hier. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache“, flehte Tuk.

„Es wird schon gut gehen“, versicherte Hannah, scheiterte jedoch an einem ehrlichen Lächeln. „Wir sehen uns.“

Die beiden umarmten sich und Linnea näherte sich absichtlich langsam, um sie nicht zu stören. Doch Hannah ließ Tuk schnell wieder los und gesellte sich dann zu James, der soeben den Elfen half, die Kisten anzuheben.

Tuk schloss Linnea umso fester in die Arme. „Du passt auf sie auf, ja? Wie ist denn dein Gefühl?“

„Nicht so wie sonst, wenn jemand in Lebensgefahr schwebt.“

Das war gelogen. Das grauenhafte Gefühl in Linneas Brust war allgegenwärtig. Seit sie dem Jäger zum ersten Mal im Wald begegnet waren, spürte Linnea den inzwischen vertrauten Druck, der sie wissen ließ, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Inzwischen waren zwei Elfen gestorben und ein dritter schwer verletzt. Linnea wollte sich nicht vorstellen, was noch passieren sollte. Und ganz sicher würde sie Tuk nicht mit ihren düsteren Vorahnungen belasten. Jeder Frontgänger und Elf war sich der drohenden Gefahr bewusst. Jedem war klar, dass Hannah momentan besonderen Schutz benötigte.

„Wir kommen zurück. Alle!“, versprach sie, doch ihre Worte klangen hohl.

Und dann war es soweit. Linnea, Hannah, First Tapfer, James, Helena, Ben und sieben Krieger-Elfen stellten sich vor der Brücke auf. Das grelle Licht beleuchtete stetig und ohne jedes Flackern von unten den Baldachin aus Blättern über ihren Köpfen. Linnea sah ihre eigene Nervosität gespiegelt in den zittrigen Bewegungen und den hin und her zuckenden Augen ihrer Begleiter.

„Viel Glück“, sagte der Graf von Heroldstadt in ernstem Tonfall und blickte besorgt in die Runde.

Louise, die an seiner Seite stand, rührte sich plötzlich. Sie machte einen zögerlichen Schritt auf die Gruppe zu, die im Begriff war, die Brücke zu betreten. Die Comtesse schüttelte den Kopf, als müsse sie einen nervigen Gedanken loswerden.

„Ach, zum Teufel!“, zischte sie auf einmal.

Ohne ein weiteres Wort raffte sie ihre Röcke und blieb nach drei langen grazilen Schritten vor First Tapfer stehen. Die grün-blauen Augen des First‘ weiteten sich ein wenig, als er auf sie hinabblickte. Unvermittelt schlang ihm Louise ihre Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter. Ein Raunen ging durch alle Anwesenden, als die beiden sich in einem intensiven Kuss verloren.

Aus dem Augenwinkel registrierte Linnea, dass Helena ihre Arme vor der Brust verschränkte. Sie wirkte, als wolle sie Louise mit ihrem Blick durchbohren.

Endlich löste sich Louise von First Tapfer, der bis über beide Ohren grinste. Louises Züge umspielte der dezente Hauch eines Lächelns, als sie zurücktrat und sich wieder zu den beiden Grafen gesellte. Dabei behielt sie First Tapfer fest im Blick.

„Das war nicht gerade anmutig, liebe Comtesse“, spöttelte Heroldstadt mit einem Kopfschütteln.

„Ich pfeife auf anmutig.“ Louise warf ihr orange-rotes Haar zurück und gestattete sich ein zufriedenes Lächeln.

First Tapfer zwinkerte ihr zu, ehe er sich umwandte und Helenas Kompass hervorholte. Dann machte er den ersten Schritt. Die Frontgänger und Elfen folgten, einer nach dem anderen betrat die Brücke aus Licht. Linnea hatte kaum einen Fuß auf den leuchtenden Waldboden gesetzt, da spürte sie ein Ziehen in den Beinen – wie ein Sog, der sie auf die andere Seite lockte. Je weiter sie ging, desto stärker wurde er, bis ihr ganzer Körper hinüber nach Mythalia gezogen wurde. Wie beim ersten Mal, veränderte sich während des Übergangs das Licht. Zunächst war da noch das Zwielicht des Waldes, mit einzelnen Sonnenstrahlen, die zwischen den Zweigen hindurchdrangen. Bis die Umgebung sich mehr und mehr erhellte, so strahlend, dass Linnea die Augen zusammenkneifen musste. Stück für Stück wurde das Licht der Brücke wärmer und wandelte sich schließlich in echten Sonnenschein, bis die Sonne einer fremden Welt auf sie herabschien.

„Faszinierend“, sagte First Tapfers Stimme dicht neben ihr.

Es dauerte eine Weile, ehe sich Linneas Augen an das grelle Licht der Steppensonne gewöhnten und sie den First klar vor sich sah. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass er ihr seine ausgestreckte Hand hinhielt. Darin lag Helenas Kompass.

„Sieh dir das an. Genau wie erwartet.“

Noch vor wenigen Augenblicken hatte sich die Kompassnadel wie verrückt im Kreis gedreht, völlig aus der Bahn geworfen durch die Nähe zur Brücke. Nun jedoch, auf der anderen Seite, drehte sie sich einmal, zweimal träge im Kreis – und blieb schließlich zitternd stehen, die Spitze auf die Brücke gerichtet.

Linnea zuckte zusammen, als Helena an ihr vorbeilugte und ärgerte sich sofort über ihre Überreaktion. „Ist ganz praktisch, wenn man in Mythalia festsitzt“, kommentierte Helena unbeeindruckt. „Falls uns der Rückweg abgeschnitten ist, können wir mit dem Kompass eine neue Brücke finden. Aber meistens reicht es, sich einfach den Weg zu merken“, frotzelte sie.

First Tapfer und Linnea tauschten einen vielsagenden Blick.

Und ehe Helena sich abwenden konnte, platzte Linnea heraus: „Aber er hat noch einen anderen Zweck, nicht wahr? Dass er die Brücken lokalisiert, wissen wir. Weil er in Mythalia nicht nach Norden zeigt, sondern auf die nächste Brücke. Doch er weist uns auch den Rückweg. Damit wir uns nicht zwischen den Ebenen der Wirklichkeit verirren.“

Helena schlenderte zum Rand der Klippe, auf der sie sich befanden und blickte scheinbar gedankenverloren in die Ferne. Dabei folgten ihr Ben und einer seiner Krieger wie zwei Schatten. Weil Helena nicht reagierte, lief Linnea den dreien ebenfalls nach und fuhr fort:

„Die Brücke verbindet alle Ebenen der Wirklichkeit miteinander. Und wenn man nicht genau dem richtigen Weg folgt, kann man sich verirren. Das ist unsere Theorie.“

„Das ist mehr als eine Theorie“, gab Helena schnaubend zurück. „Ich hab‘ meinen Kompass vor drei Jahren verloren. Ohne ihn war es gar nicht so leicht, zwischen Mythalia und dem Pfauenreich hin und her zu reisen. Aber nicht unmöglich. Wenn man lange genug sucht, findet man immer eine Brücke.“ Die Finger hinter dem Rücken verschränkt, lehnte sich Helena vor und spähte über den Klippenrand. Suchte sie etwa nach einem Fluchtweg?

Feine rötliche Kiesel lösten sich aus dem Stein und rieselten hinab.

„Bist du denn bei deiner Rückkehr nie woanders gelandet? Ich meine, hattest du nie das Gefühl, dass die Welt, in die du zurückkommst, sich irgendwie verändert hat?“, fragte First Tapfer weiter.

Helena grinste schief, während Ben sich an ihr vorbeischob, um ebenfalls hinunter zu spähen. „Doch, natürlich. Ich habe viele Jahre in Mythalia verbracht. Und mich viele Male verirrt. Also passt bloß gut auf den Kompass auf.“

Linnea sah First Tapfer an, dass auch ihn Helenas Worte zutiefst beunruhigten. Doch es war zu spät, sie hatten die Brücke überquert. Linnea graute plötzlich vor dem, was sie bei ihrer Rückkehr in Fatimont erwarten könnte.

„Weg von der Klippe, bleibt in unserer Nähe“, warnte Ben Helena, die den Abgrund ein wenig zu interessiert begutachtete.

Im nächsten Moment ließ ein unheilvolles Rumpeln den Boden unter ihren Füßen erzittern. Noch mehr Steine lösten sich vom Klippenrand und fielen in die Tiefe, darunter auch größere Brocken.

Helena strauchelte. Plötzlich fuhr ein gewaltiger Riss durch den Untergrund, direkt unter ihren Füßen. Bruder Ben war mit einem Satz bei ihr, packte sie am Arm und zog sie vom Klippenrand weg. Für ihn selbst war es zu spät. Der Elf stieß einen überraschten Laut aus – dann brach der Rand der Klippe unter ihm weg.

Linnea stand ihm am nächsten. „Ben!“

Ohne an die Konsequenzen zu denken, hechtete Linnea vorwärts. Die Klippe war mindestens acht Schritt hoch, er würde tief fallen. Zwei Elfen sprangen ihr augenblicklich zur Seite. Einer von ihnen warf sich hart zu Boden und bekam Ben zu fassen. Seine Finger schlossen sich um Bens Handgelenk, da rief sein Anführer entsetzt: „Bleibt zurück!“

Erst dann erkannten sie ihren Fehler. Der Stein gab nach, rötliche Kiesel brachen unaufhörlich unter ihnen weg.

Krach! Der Fels riss, noch ehe sie das Geräusch vernahm. In einer Wolke aus Staub und rötlichen Gesteinsbrocken stürzte Linnea mit den Elfen in die Tiefe. Ein gellender Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie schloss die Augen.  

Der Fall war abrupt zu Ende. Der Aufprall sandte ein unschönes Knirschen durch ihren Körper und presste ihr die Luft aus den Lungen. Doch anstatt auf hartem Stein landete sie auf einem Körper. Einen Moment lang blieb sie bewegungslos liegen, versuchte zu Atem zu kommen und gleichzeitig zu spüren, ob der Elf sich noch regte. Endlich legte sich der Staub und sein Brustkorb vibrierte unter ihrem Kopf, als er leise stöhnte.

Bruder Ben löste seine Umarmung, mit der er ihren Körper vor dem schmerzhaften Aufprall geschützt hatte.

„Geht es dir gut?“

Linnea brauchte mehrere Anläufe, ehe sie hervorbrachte: „Glaub‘ schon. Was ist mit dir?“ Vorsichtig richtete sie sich auf.

„Scheint nichts gebrochen zu sein“, gab Ben mit grimmiger Miene zurück und rappelte sich ebenfalls hoch. Probeweise ließ er seine Schultern kreisen und zuckte zusammen. „Doch. Womöglich hab‘ ich mir ein oder zwei Rippen gebrochen.“

Sie blickten sich nach den Elfen um, die mit ihnen abgestürzt waren. Die beiden waren ebenso wie Linnea und Ben mit feinem rotem Staub bedeckt. Einer hielt sich mit verbissener Miene den Arm und zerrte seinen Kameraden soeben unter einem Haufen Geröll hervor.

„Seid ihr verletzt?“ James‘ Stimme wehte zu ihnen herunter.

Linnea vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass niemand ernsthaft verwundet war. Dann hob sie den linken Arm – der rechte brannte wie Feuer – und winkte dem Lizardor zu.

„Alles in Ordnung!“

Als Linnea zu ihren Freunden aufsah, keuchte sie entsetzt auf. Ein großer Vorsprung der Klippe war hinuntergestürzt. Am gezackten Rand hing einer der Elfen. Er klammerte sich mit beiden Händen fest und wurde von zwei seiner Kameraden wieder emporgezogen.

„Wir holen euch wieder rauf, keine Sorge!“, rief First Tapfer ihnen zu, wirkte aber nicht überzeugt.

„Vergesst es!“ Bruder Ben trat neben Linnea und hielt sich die Seite. „Wir finden einen anderen Weg außen herum.“

Auf seinen Befehl hin warfen die Krieger-Elfen Bens Kampfstab hinunter.

„In Ordnung. Wir warten hier auf euch!“, rief einer von ihnen.

Ben drückte Linneas Hand, so flüchtig, dass es seine Krieger für eine beiläufige Bewegung halten mochten.

„Danke, dass du mich retten wolltest.“

Schließlich setzten sich Linnea und Ben mit ihren zwei Begleitern wieder in Bewegung. Mit säuerlicher Miene stapfte sie zwischen den Elfenkriegern voran. Ihr Arm tat höllisch weh. Noch dazu war sie auf der verheilten Wunde gelandet, die ihr die Drachenklaue auf der Noah beigebracht hatte. Die Narbe ziepte und ein schrecklicher Druck lastete auf ihrer Brust. Linnea blickte auf zum Klippenrand, der sich scharf gegen den diesigen, vor Hitze flimmernden Himmel abhob. Ihre Freunde waren nicht mehr zu sehen. Das ungute Gefühl in der Brust wollte nicht verschwinden.


Schützenhilfe

„Es ist tatsächlich deren Elfenarmee.“ Robin lehnte sich mit leuchtenden Augen vor, um die Elfen zu betrachten. „Sieh‘ nur, wie sie sich bewegen.“

„Wenn wir sie auf unserer Seite hätten …“, raunte William mit ähnlich großer Begeisterung, als er über ihre Schulter lugte.

Die beiden duckten sich hinter eine hüfthohe Mauer und sahen dabei zu, wie die hochgewachsenen blauhäutigen Krieger-Elfen den Hafen absicherten. Die Soldaten und Gardisten von Fatimont waren damit beschäftigt, Menschen und Lizardoren aus der Gefahrenzone zu führen und die Straßen abzusperren. Sieben Elfen hielten den Schlangenzahn in Schach. William erschauderte beim Anblick der schleimtriefenden Kreatur mit den Fangzähnen, so lang wie sein Unterarm. Der Schlangenzahn verhielt sich wie ein Wolf, doch anstatt Fell bedeckte seine Haut ein zähflüssiger Schleim – und er war massig, größer als ein Pferd. Mit zornigem Gebrüll pflügte das Wesen durch die Reihen der Krieger, zerstörte Mauern mit brachialer Gewalt und fegte Marktstände beiseite, als bestünden sie aus Papier.

„Sie sind uns etwas schuldig. Immerhin haben wir ihren First gerettet und den Jäger für sie erledigt“, murmelte Robin.

„Du hast den Jäger erledigt.“

Robin gluckste und ihre goldenen Locken wippten. „Und wenn wir ihnen jetzt noch diesen Schlangenzahn vom Hals schaffen …“

„… dann müssen sie uns einfach helfen.“

Aber wie sollten William und Robin den Kriegern gegen den Schlangenzahn beistehen? Bisher war es dem Ungeheuer nicht gelungen, einen der Elfen zu verletzen. Die schlanken Männer mit dem kurzgeschnittenen pechschwarzen Haar tänzelten stets blitzschnell zur Seite und wandten sich zum Gegenangriff.

Schon bei der Vorstellung, mit einer Elfenarmee nach Markt Ruder zurückzukehren, schwoll Williams Brust vor Stolz an. Er sah Späher vor sich, wie er ihm mit einem breiten Grinsen auf die Schulter klopfte. Mit diesen Kriegern hätten sie dem Grafen von Ruder und dem Freiherrn von Inchwer endlich etwas entgegenzusetzen.

„Allerdings sind sie keine Pfauenaugen“, gab Robin nach einer Weile zu bedenken.

„Ich glaube, sie sind gute Leute. Linnea und dieser First jedenfalls.“

„Hannah war auch sehr nett zu mir.“

William senkte den Blick zu der Armbrust in Robins Händen. „Kriegst du noch einmal so einen Schuss hin?“

„Ist die Frage ernst gemeint? Dieser Schlangenzahn bewegt sich viel langsamer als der Jäger. Den treffe ich mit Links.“ Doch als sie sich zu ihm umwandte, stand Sorge in ihren grau-grünen Augen. „Nur seine Haut macht mir Sorgen. Die Pfeile der Elfen dringen nicht hindurch.“

„Das sind nur winzige Blasrohrpfeile. Deinen Armbrustbolzen kann dieser Schleim nicht aufhalten“, versicherte er ihr, war jedoch selbst nicht ganz überzeugt.

Keiner der Elfen hatte bisher eine scharfe Waffe gegen den Schlangenzahn eingesetzt. Ihre Schwerter, Säbel und Äxte steckten noch immer in ihren Gürteln, die Bögen trugen sie ungespannt auf ihren Rücken. Die kleinen grün gefiederten Blasrohpfeile glitten an der schleimigen Haut des Ungeheuers ab und es bot ihnen keine Gelegenheit, empfindliche Körperteile anzuvisieren. Es raste vor schierer Zerstörungswut. Somit waren die Krieger-Elfen mehr damit beschäftigt, Unschuldige vor Schaden zu bewahren und hatten kaum eine Chance, vernünftig zu kämpfen.

In diesem Moment brachte der Schlangenzahn einen Lastenkran unter lautem Getöse zu Fall. Zwei Elfen hechteten nur knapp aus dem Weg. William spürte den Boden unter seinen Füßen vibrieren, als der Kran zusammenbrach.

„Ich frage mich, weshalb sie das Vieh nicht längst getötet haben.“

„Und ich frage mich, was ihr hier verloren habt“, sprach eine tiefe Stimme dicht hinter ihnen.

William zuckte zusammen und stellte sich instinktiv schützend vor Robin, ihren tadelnden Blick im Nacken spürend. Sie mochte es nicht, wenn er sie wie ein hilfloses Mädchen behandelte. Selbst als er den blassen Mann mit dem hüftlangen gewellten Haar erkannte, entspannte William seine Kampfhaltung nicht.

Er räusperte sich und bemühte sich, seine jugendliche Stimme männlicher klingen zu lassen:

„Matthäus, richtig?“

Der Mann mit den spärlichen Bartstoppeln an Oberlippe und Kinn hob lediglich mit skeptischem Blick die Augenbrauen. Schon bei ihrem gemeinsamen Abendessen war William der stets gleichmütige Gesichtsausdruck des Fremden nicht geheuer gewesen.

„Robin und William“, fuhr Matthäus dazwischen, ehe William etwas sagen konnte. Er deutete eine halbherzige Verbeugung an. „Ihr seid Gäste des Freiherrn vom Eichenwald. Dennoch frage ich mich, wer ihr seid, dass ihr die Gefahr nicht ernst nehmt.“ Ohne eine Miene zu verziehen, nickte Matthäus hinüber zum Hafenkai.

Robin gab ein entrüstetes Schnauben von sich. „Wir nehmen sie ernst. Deshalb sind wir hier. Wir wollen helfen.“

„Ich kann euch versichern, alles ist absolut unter Kontrolle.“
   „Das sieht mir aber nicht danach aus.“ William verschränkte die Arme vor der Brust, die für einen Zwölfjährigen ungewöhnlich muskulös ausgebildet waren. „Warum beschießt ihr es nur mit Betäubungspfeilen?"

Matthäus machte ein Gesicht, als habe er einen schalen Geschmack im Mund. „Weil es ein fühlendes Lebewesen ist. Es besteht kein Grund, es zu töten.“

„Hast du dir mal angesehen, was es da treibt?!“

„Es folgt nur seinem Instinkt!“, blaffte Matthäus ihn an.

Zornesröte stieg ihm ins Gesicht und an seiner Schläfe begann eine dünne Ader zu pochen. William verstummte sofort. Robin, obwohl sichtlich eingeschüchtert, trat einen behutsamen Schritt auf Matthäus zu.

„Und was sagt ihm dieser Instinkt?“

Matthäus stockte und überlegte offensichtlich, was er ihnen verraten sollte. Schließlich brummte er: „Schlangenzähne sind Fährtenleser. Sie können Spuren über die Grenzen von Ländern und Welten verfolgen. Er ist auf der Suche.“

„Welten?“, stießen Robin und William wie aus einem Mund hervor.

Ihr Gegenüber blinzelte. „Weshalb erzähle ich euch das eigentlich?“, fragte er und rollte genervt mit den Augen. „Ihr dürftet überhaupt nicht hier sein.“

„Hör mal. Ich weiß nicht, was hier passiert. Mit diesem seltsamen Licht im Wald und diesen abgedrehten Monstern, die in Fatimont hausen. Wir wollen nur helfen.“

„Was sucht er denn? Der Schlangenzahn“, wechselte Robin geschickt das Thema.

Matthäus blickte auf, folgte mit seinen stahlblauen Augen dem Untier, das sich inzwischen gefährlich weit in ihre Richtung bewegt hatte. „Du solltest besser fragen: Wen sucht er?“ Matthäus ignorierte ihre neugierigen Blicke und befeuchtete sich nachdenklich mit der Zunge die Lippen. „Das bringt mich auf eine Idee. Du kannst gut zielen.“ Abrupt wandte Matthäus den Kopf und starrte Robin an.

Sie nickte, wie auch William, obwohl er ihnen keine Frage gestellt hatte.

„Folgt mir.“

Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand hinter der nächsten Hausecke. William und Robin zögerten einen Augenblick, ehe sie ihm rasch hinterher spurteten. Robin vorneweg und William dicht auf ihren Fersen, so schnell ihn sein hinkendes Bein trug. Es war nie vollständig verheilt, nach dem Feuer in der Burg von Ruder. Matthäus führte sie durch mehrere Gassen, die, wie William auffiel, parallel zum Hafen verliefen. Er brachte sie sicher nicht aus der Gefahrenzone, dazu liefen sie eindeutig in die falsche Richtung.

Immer wieder wanderte der Blick des Mannes nach oben, wobei er jedoch stets kopfschüttelnd murmelte: „Nein, das passt nicht.“

Das ging so lange, bis sie eine kleine, hübsch verzierte Brücke überquerten und plötzlich den Garten von Schloss Fatimont erreichten. Eine etwa drei Schritt hohe, weiß getünchte Mauer, gedeckt mit schwarzen Schindeln, grenzte den spitz zulaufenden Schlossgarten vom Rest der Stadt ab. Matthäus blieb vor den weit geöffneten Torflügeln stehen, die einen Ausblick auf das Schloss, den Garten, sowie den dahinter liegenden Kai und die beiden Flüsse erlaubten.

Matthäus wandte sich zu Robin und William um, die schwer atmend vor ihm zum Stehen kamen. Er musste ein geübter Läufer sein, denn sein Atem ging völlig ruhig und seine Haut war blass wie immer, im Gegensatz zu ihren Gesichtern, die vor Anstrengung puterrot angelaufen waren.

Er wies auf den Steinbogen über ihren Köpfen. „Ich möchte, dass ihr dort hinauf klettert.“ Bevor einer von ihnen etwas einwenden konnte, fügte er hinzu: „Von oben hast du ein besseres Schussfeld, Robin. Und ihr seid sicher vor seinen Zähnen und Klauen. Hier, nimm das.“ Er riss sein eigenes Blasrohr aus dem Gürtel und gab es Robin, zusammen mit einem Lederbeutel, in dem sie eine Handvoll Pfeile fand – manche grün, manche weiß gefiedert.

Robins Blick huschte zweifelnd zwischen ihrer Armbrust und dem dünnen Rohr aus Knallbuschholz hin und her. „Diese Pfeile dringen nicht durch seine Haut.“

Da hob Matthäus die Hand und zeigte mit vielsagender Miene auf sein Auge. Robin nickte verstehend. Dann drückte sie William ihre Waffen in die Hände und kletterte über die groben Steine nach oben.

„Und was tust du?“, fragte William an Matthäus gewandt.

Ein schiefes Lächeln erschien auf Matthäus‘ Gesicht.

„Ich bin der Köder.“

Während er Robin nach und nach Waffen und Pfeile hinauf reichte, schüttelte William skeptisch den Kopf.

„Und weshalb sollte der Schlangenzahn auf dich anspringen?“

„Weil ich es bin, den er sucht.“

Wieder verriet Matthäus‘ Gesichtsausdruck nichts über seine Gedanken. William entdeckte weder Angst noch Mut oder Irrsinn.

„Ich würde es begrüßen, wenn das unter uns bleibt. Sofern ich das überlebe“, flüsterte Matthäus ihm zu. „Und nun hoch mit dir!“

Als William widerstrebend die Finger zwischen die Kanten der Mauersteine schob, vernahm er bereits das markerschütternde Gebrüll des Schlangenzahns. Der grauenerregende Laut, schauerhaft wie Wolfsgeheul und dröhnend wie der Schrei eines Drachen, war nicht so weit entfernt, wie es William lieb gewesen wäre. Angetrieben von der Furcht, die in seinem Nacken kribbelte, beeilte er sich, den Torbogen zu erklimmen. Dabei nahm er Robins Hilfe dankend an, die ihm eine Hand reichte und ihn neben sich auf die unebenen schwarzen Puchziegel zog. William kämpfte noch damit, sein Gleichgewicht zu halten, da bog das Scheusal auch schon um die Ecke, verfolgt von zwei Krieger-Elfen. Einer von ihnen blutete aus einer hässlichen Bisswunde in der Schulter.

Matthäus bedeutete den Elfen, zurückzubleiben, worauf sie ohne zu zögern stehen blieben, die Blasrohre jedoch weiterhin schussbereit. Als der Schlangenzahn Matthäus erblickte, flammte in seinen kleinen Augen Zorn auf und der Schleim troff noch stärker aus seinem Maul und an seinem Körper hinab. Mit manischem Gebrüll verfiel die Kreatur in einen wilden Galopp. Matthäus verbreiterte unter dem Torbogen seinen Stand, die Hand am Knauf seines Kurzschwerts – er zückte es jedoch nicht.

„Du schaffst das“, ermutigte William seine Freundin, die soeben das Blasrohr an die Lippen setzte.

Der Schlangenzahn näherte sich in donnerndem Galopp. Matthäus wappnete sich für den Aufprall und Robin holte tief Luft. Dann blies sie die Wangen auf und schoss.

Das Sirren des winzigen Pfeils ging im Gebrüll des Schlangenzahns unter. Der Kopf des Schlangenzahns ruckte für den Bruchteil eines Augenblicks zur Seite. So streifte der Pfeil seinen Schädel knapp über dem rechten Auge – und glitt nutzlos an der schleimigen Haut ab. Das Vieh bemerkte es nicht einmal.

Robin und William keuchten gleichzeitig auf. Matthäus würde nicht mehr ausweichen können. Doch im letzten Moment rettete er sich mit einer Hechtrolle zur Seite. Aufheulend bremste der Schlangenzahn in vollem Lauf ab und schlitterte unter dem Torbogen hindurch, ehe er in rasender Wut kehrtmachte. Dabei wirbelte er eine Wolke aus feinem Kies in die Luft und schleuderte Steine und Erde in den gepflegten Garten.

„Robin!“, mahnte William, aber seine Freundin war noch damit beschäftigt, den nächsten Pfeil nachzuladen.

In geduckter Haltung bewegte sich der Schlangenzahn erneut auf Matthäus zu, seine Lefzen vibrierten unter einem tiefen Grollen. Doch Matthäus hatte sich noch nicht wieder aufgerappelt. Er mühte sich noch, nach seinem Schwert zu greifen, da duckte sich der Schlangenzahn bereits zum Sprung.

Plötzlich waren die Elfen zur Stelle. Die beiden Krieger stellten sich blitzschnell vor Matthäus und kreuzten ihre Klingen. Unter einem kreischenden Geräusch, das in den Ohren schmerzte, prallte das mit Reißzähnen gespickte Maul des Schlangenzahns auf die emporgereckten Klingen. Die beiden Männer stemmten sich mit aller Kraft gegen ihren Gegner, der zornig jaulend seinen Kopf hin und her schüttelte. Dabei drohte der Elf mit der verletzten Schulter sein Gleichgewicht zu verlieren.

„Ich kann nicht richtig zielen!“, schrie Robin verzweifelt, die das Auge des Monsters aus diesem Winkel nicht anvisieren konnte.

Da bewegte der Schlangenzahn seinen Körper plötzlich ruckartig zurück und riss an den Schwertern. Der verletzte Elf schrie vor Schmerz auf. Dann glitt ihm die Waffe aus der Hand und er fiel auf die Knie. Völlig überrumpelt wurde auch der zweite Elf nach vorn gerissen. Der Schlangenzahn schnappte mit seinen ellenlangen Reißzähnen nach dem Krieger.

William rutschte auf den glatten Puchziegeln nach vorn. Sie brauchten Hilfe. Und Robin ein freies Schussfeld. Ohne auf Robins Warnung zu hören, glitt er bis zur Kante. Dann wappnete er sich für den Schmerz und ließ sich fallen.

Es gelang ihm nicht ganz, auf dem Rücken des Untiers zu landen. Dennoch fing dessen echsenartiger Schwanz seinen Sturz ein wenig ab, worauf er über den widerwärtigen Schleim zu Boden glitt. Trotzdem musste er einen Schrei unterdrücken, als ein glühender Schmerz durch sein schlecht verheiltes Bein schoss.

Egal!

„Steh‘ auf!“

Hatte er das eben gedacht oder hatte Robin das gerufen?

Nicht wichtig! Aufstehen!

Er rutschte beinahe auf dem glitschigen Boden aus, schaffte es jedoch, sich hochzustemmen. Gerade noch rechtzeitig. Der Schlangenzahn hatte sich bereits zu seinem neuen Gegner umgedreht und fletschte knurrend die Zähne. Hinter ihm sah William einen hoffentlich nur bewusstlosen Elf über Matthäus liegen, der schmerzerfüllt keuchte.

William wich zurück.

Robin …

Er langte nach seinem Messer. Ein Zahnstocher im Vergleich zu diesen Zähnen.

Robin, schieß!

Sie schoss. William sah den Pfeil nicht fliegen. Doch plötzlich ragte sein grün gefiedertes Ende mitten aus dem linken Augapfel des Scheusals. Der Schlangenzahn heulte, riss sein gewaltiges Maul auf und schleuderte William Schleim und Speichel entgegen. Das Wesen taumelte rückwärts, verfehlte Matthäus und die Elfen um Haaresbreite. Dann begann sein Körper zu schwanken. Es senkte seinen Kopf, ließ schwer atmend seine schleimtriefende Zunge zu Boden hängen. Bis seine Beine endlich einknickten. Die Erde erzitterte, als sein massiger Körper aufschlug.

Erst als er keuchend nach Luft schnappte, wurde William klar, dass er den Atem angehalten hatte. Nacheinander richteten sich auch Matthäus und die beiden Elfen auf, halfen sich gegenseitig, auf die Füße zu kommen. Zu Williams Überraschung atmete keiner der wesentlich älteren Männer so schwer wie er selbst. Da schob sich Robins von goldenen Locken umrahmtes Gesicht in sein Blickfeld.

Sie zog ihn in eine flüchtige Umarmung. „Alles in Ordnung?“ Ihr Atem war warm an seinem Hals.

„Ja, dank dir. Klasse Schuss!“, lobt er sie, als sie sich voneinander lösten. Dann fragte er an die Männer gewandt: „Geht es euch gut?“

Die drei nickten ein wenig benommen. Der verletzte Elf ließ sich von seinem Kameraden stützen.

Matthäus schlurfte auf William und Robin zu. „Dem kann ich nur zustimmen. Toller Schuss, Robin!“

Robin setzte soeben zu einer Erwiderung an, da wurde auf einmal Hufgetrappel laut. Alle fünf hoben die Köpfe, als sich ein Reiter dem Eingangstor des Schlossgartens näherte. Der braune Lizardor mit der Filzkappe auf dem schulterlangen schwarzen Haar galoppierte auf einem dunkelgrauen Eisenpferd zwischen den Häusern heran. Er saß mehr schlecht als recht im Sattel, hielt die Zügel lose in den Fingern und klammerte sich mit aufgerissenen Augen an der schwarzen Mähne des Hengstes fest. Und er wurde nicht langsamer.

Matthäus stand dem heranpreschenden Eisenpferd am nächsten. Doch anstatt zu helfen, sprang er eilends aus dem Weg.

„Brrr!“ Mit erhobenen Armen löste sich Robin aus der Gruppe und rannte auf Pferd und Reiter zu.

Zierlich wie sie war, wirkte es selbstmörderisch, wie sie sich dem stämmigen Hengst entgegenstellte. Doch William fürchtete keinen Moment um sie. Mit Stolz im Herzen sah er zu, wie Robin den Eisenhengst stoppte. Innerhalb kurzer Zeit beruhigte sie ihn so weit, dass er ihr erlaubte, ihn zu berühren. Der Hengst tänzelte noch immer unruhig auf der Stelle und legte die Ohren an, ließ sich aber von Robin über Wange und Nüstern streicheln. Schließlich bekam Robin die Zügel zu fassen – genau in dem Moment, da der Lizardor aus dem Sattel glitt. 

Matthäus beeilte sich, den Schlangenzahn zu umrunden, um zu ihm zu gelangen. „Tuk! Was machst du denn hier? Was ist passiert?“

Einer von Tuks riesenhaften Krallenfüßen verfing sich im Steigbügel, worauf der Lizardor äußerst unelegant vom Rücken des Eisenhengstes rutschte. Halb stand er auf dem Boden, halb klammerte er sich an der dunkelgrauen Flanke des Tiers fest. Matthäus machte keine Anstalten, ihm zu helfen, sondern blieb in gebührendem Abstand zu dem nervösen Hengst stehen, der ihn mit angelegten Ohren und aufgerissenen Augen fixierte. So war es an William, zu Tuk zu humpeln und ihm aus seiner misslichen Lage zu helfen.

„Ich will euch warnen!“, stieß der Lizardor hervor, während William sich bemühte, Tuk zu befreien, ohne dass dessen Klauen ihn oder das Pferd verletzten. „Unsere Forscher an Bord der Noah haben den Leichnam des Jägers untersucht. Eindeutig männlich.“

Matthäus sog scharf Luft ein. „Das kann nicht sein. Der Jäger hatte Jungtiere.“

„Vielleicht übernehmen das bei denen die Männchen.“

William zuckte gleichgültig mit den Schultern.

„Das will ich hoffen“, gab Tuk mit unheilschwangerem Unterton zurück. „Andernfalls ist das Weibchen noch irgendwo da draußen. Und auf der Suche nach ihren Jungen.“

William sah auf. Tuk und Matthäus tauschten entsetzte Blicke.

Da veränderte sich plötzlich Matthäus‘ Gesichtsausdruck. „Dann wird die Mutter ihnen längst auf den Fersen sein. Sie wird ihnen in Mythalia auflauern. Dort ist sie im Vorteil.“ Mit versteinerter Miene rückte er den Halbhelm auf seinem Kopf zurecht und prüfte die Befestigung seines Gürtels. Dann setzte er sich in Bewegung.

„Wo willst du hin?“

Matthäus war bereits unter dem Torbogen hindurch.

„Warnt die restlichen Elfen!“, befahl er, ohne über die Schulter zu blicken. Dann verschwand er im Schlossgarten.

Endlich lösten sich Tuks Klauen aus dem Steigbügel und er stolperte ein paar Schritte hinter Matthäus her.

„Matthäus!“

„Nimm doch das Pferd!“, rief William, doch der Mann war bereits außer Sicht.

Tuk blieb stehen und schüttelte den Kopf mit dem strähnigen schwarzen Haar. „Er hat es nicht so mit Pferden.“

Was du nicht sagst, dachte William bei sich. Beiläufig registrierte er, wie die beiden Elfen bereits durch die Gasse davon hinkten, um Matthäus‘ letzten Befehl auszuführen.

Robin hielt das Eisenpferd am Halfter und kraulte dessen Hals. Dabei sah sie Matthäus stirnrunzelnd nach. „Warum nimmt er denn diesen Weg? Das ist eine Sackgasse.“


Im Reich der Jäger

Das erste Mal in Mythalia!

Hannah war überwältigt und konnte all die Eindrücke kaum verarbeiteten, die auf sie einströmten. Die Brücke führte sie auf einen Felsvorsprung, von wo aus sie eine weitläufige Steppenlandschaft überblicken konnten. Es war genau, wie King es immer beschrieben hatte. Unterhalb ihres Aussichtspunkts zupften Testudinidae an trockenen Grashalmen und stapften träge über die staubige Erde. In der Ferne flimmerte die Luft vor Hitze, doch dank ihrer scharfen Augen konnte Hannah trotzdem einen einsamen Schlangenzahn erkennen, der mit vor Schleim triefenden, vorstehenden Zähnen auf Beutezug war – geduckt und lauernd, wie ein Lichtwolf. Hoch über ihren Köpfen nutzten dutzende kleine Flugdrachen in allen Farben die Thermik und zogen keckernd ihre Kreise.

Bei diesem Anblick machte Hannahs Herz einen Hüpfer und sie umschloss den Griff der Metallkiste fester, die sie gemeinsam mit einem der Krieger-Elfen trug. Sie konnte die drei Ghule zwar nicht sehen, die sich darin verbargen, doch sie vermutete, dass King, Sid und Cyann durch die Luftlöcher zu ihr hinauf spähten. Zum Glück machten die Riesenfledermäuse in der zweiten Kiste zwischen James und einem weiteren Elfen keine Geräusche. So mussten sich die drei Ghule nur mucksmäuschenstill verhalten, um ebenfalls für junge Jäger gehalten zu werden. Bei den vielen Flugdrachen, die sich hier tummelten, würde es nicht weiter auffallen, wenn sie King freiließ. Und die beiden Grabmäuler konnten sich mit ihren bräunlichen Schuppen wunderbar tarnen und rasch in der Steppenwüste verschwinden, sobald Hannah die Kiste öffnete.

Die Frage war nur, wann hierfür die günstigste Gelegenheit wäre. Hannah sah sich prüfend um. Ganz vorneweg marschierten zwei Krieger-Elfen mit gezückten Schwertern. Hinter ihnen gingen James und ein weiterer Elf, die die andere Kiste trugen, dicht gefolgt von Helena und First Tapfer. Dann folgten Hannah und ihr elfischer Begleiter, der den zweiten Griff ihrer Kiste festhielt, sowie ein einzelner Elf, der hinter ihnen absicherte.

Hannah wollte nicht lauschen, doch Helena und First Tapfer unterhielten sich so laut, dass sie die beiden nicht überhören konnte.

Seit sie die Brücke überquert hatten, wirkte Helena verstimmt. „Was für ein rührender Abschied“, murmelte sie soeben mit deutlich sarkastischem Unterton.

Obwohl er ihr den Rücken zuwandte, konnte Hannah First Tapfers Lächeln förmlich hören. Nichts schien seine Laune trüben zu können.

„Ich schätze, das sollte eine Art Einschüchterungsversuch mir gegenüber sein?“, wollte Helena wissen.

„Da muss ich dich enttäuschen“, beteuerte der First noch immer amüsiert.

Helena schnaubte und fuhr sich mit einem Ärmel über die schweißnasse Stirn. In Mythalia herrschte eine trockene sengende Hitze, die den Menschen nach kürzester Zeit den Schweiß aus allen Poren trieb. Hannah hingegen genoss die glühend heißen Sonnenstrahlen auf ihrer schwarzen Reptilienhaut. Sie verliehen ihr neue Energie und gaben ihr durch ihre warme Begrüßung das Gefühl, in Mythalia willkommen zu sein.

Ein Stückchen bergab, doch immer noch in Sichtweite der Brücke, kam der Trupp zum Halten. Helena führte die Gruppe in den Schatten der wenigen dürren Bäume. Unter den spärlich bewachsenen, knorrigen Ästen wollten sie auf die Rückkehr von Linnea, Ben und den beiden Krieger-Elfen warten.

Ohne auf die unwilligen Blicke der drei Frontgänger und fünf Elfen zu achten, streifte Helena ihren Rucksack ab und begann die Verschnürung ihres Wamses zu lockern. Hannah traute ihren Augen kaum, als die Frau das Wams tatsächlich ablegte, worauf sie nichts weiter als ein weißes Unterhemd trug, dessen dünner Stoff an ihrer Haut klebte. Das Hemd war an mehreren Stellen durchnässt und hatte einen unverschämt tiefen Ausschnitt.

In diesem Augenblick begann es in der Kiste mit den jungen Jägern plötzlich so stark zu rumpeln, dass James und der Elf die Griffe loslassen und sie abstellen mussten. Hannahs Begleiter beäugte die zweite Kiste argwöhnisch, deren Insassen keinen Laut von sich gaben. Doch Hannah senkte ihre Seite bereits ab, worauf ihm nichts übrig blieb, als seine ebenfalls auf den Boden zu stellen.

Helena, die sich soeben nach ihrem Rucksack bückte, erstarrte in der Bewegung und sah auf. Hannah kostete mit ihrer gespaltenen Zunge die Luft, während sie zugleich das Blasrohr von ihrem Gürtel löste. Sie nahm die Gerüche vieler verschiedener Kreaturen wahr. Es waren so viele fremdartige Düfte, dass Hannah unmöglich zu unterscheiden vermochte, ob von irgendwoher Gefahr drohte. Trotzdem stellten sich ihre Nackenhärchen auf und ein Schauer überlief ihre glatte schwarze Reptilienhaut.

Während die Elfen und Frontgänger ihre Waffen zogen und sich in jeder Richtung nach Feinden umsahen, schlugen die Riesenfledermäuse in ihrem kleinen Gefängnis mit Zähnen, Klauen und Flügeln um sich. Die Gruppe hatte den Fuß des Hügels erreicht, wo die knorrigen Bäume dichter beieinander standen. Deren langfingrige Äste schützten zwar kaum vor der sengenden Sonne, verwehrten ihnen aber die freie Sicht auf den Himmel.

Das Blasrohr schussbereit und wachsam nach allen Seiten blickend, registrierte Hannah, wie Helena sich den Rucksack wieder über die halbnackten Schultern warf.

„Gleich werdet ihr einen Jäger in seiner natürlichen Umgebung sehen.“ Helena zog die Riemen ihres Rucksacks fester, was ihr Dekolleté noch besser zur Geltung brachte. „Es ist faszinierend, wie leicht ihnen das Töten fällt.“

James trat auf sie zu. „Was ist hier los?“

„Ich kann dich beschützen, James.“ Abscheu kochte in Hannah hoch, als Helena James‘ Wange berührte. „Wenn du mit mir kommst.“ Sie reckte den Hals und beugte sich vor, um ihn zu küssen.

Da stieß James ihr unvermittelt beide Hände vor die Brust und keuchte: „Du hast uns in eine Falle gelockt.“

Helenas Mundwinkel zuckten. Für einen schicksalhaften Herzschlag war es totenstill. Hannahs Herz hämmerte gegen ihre Brust, die Hand mit dem Blasrohr zitterte vor Anspannung.

Dann brach die Hölle los.

Ein lautloser graubrauner Schatten stieß wie aus dem Nichts herab, packte den Elf neben James bei den Schultern und riss ihn in die Höhe. Der schmerzerfüllte Schrei des Mannes brach abrupt ab. Einige Wimpernschläge später hörten sie seinen Körper durch die Äste der Bäume brechen und dumpf aufschlagen. James machte einen Hechtsprung zur Seite und wich so gerade noch den Klauen des Jägers aus, der zum zweiten Mal herabstieß. Das Vieh öffnete das Maul mit den vier langen Reißzähnen zu einem stummen Schrei. Dann landete es neben der Kiste, wobei es die krallenbewehrten Enden seiner ledrigen Schwingen wie Vorderbeine in den Steppenboden grub.

Der Jäger mit der haarlosen graubraunen Haut wich Hannahs Blasrohrpfeil und vier weiteren Geschossen der Elfen aus, ehe er seine schwarzen Krallen wie Finger krümmte und in die Luftlöcher der Kiste schob. Zwei Elfen hieben mit ihren Schwertern auf den Jäger ein. Der Mythalier steckte die blutigen Schnitte ohne Reaktion weg, stellte sich auf die Hinterbeine und breitete wie beiläufig seine Flügel aus. Die beiden Krieger-Elfen wurden von den Füßen gerissen und wie Puppen davongeschleudert.

Hannah hatte kaum nachgeladen, da riss der Jäger die Kiste bereits auf. Das Metall verzog sich mit einem hässlichen Quietschen. Sogleich stoben die jungen Fledermäuse hervor und stürzten sich als wütender Schwarm auf die Frontgänger und Elfen. Heilloses Chaos brach aus. Schwerter, Kampfstäbe und Äxte surrten durch die Luft, als ihre Besitzer nach den flinken Fledermäusen schlugen. Pfeile pfiffen über Hannahs Kopf hinweg, schlugen trockene Baumrinde von den Ästen. Hannah duckte sich unter den messerscharfen Klauen einer Fledermaus weg, rollte sich ab und setzte sofort ihr Blasrohr an die Lippen. Doch das Tier machte im letzten Moment einen Schlenker und der grün gefiederte Pfeil verfehlte sein Ziel.

Einen Augenblick später erkannte sie ihren Fehler. Sie hatte sich zu weit von ihrer Kiste entfernt. Der Elf, der King, Sid und Cyann nun allein bewachte, wappnete sich zum Kampf. Mit einem einzigen Satz war der Jäger bei ihm. Es gelang dem Elf noch, sein Schwert hochzureißen und dem Angreifer einen tiefen Schnitt über dem Auge beizubringen. Dann riss der Jäger sein Maul auf und biss dem Krieger mit seinen Fangzähnen die Kehle durch. Grün-blaues Blut rann an seinem plötzlich schlaffen Körper hinab und benetzte den sandigen Boden. Der Elf fiel, schlug auf der Kiste auf und rutschte leblos in den Staub.

Der Jäger rüttelte bereits an der Kiste. Hannah war unschlüssig. Wollte er die Ghule befreien oder töten? Hilfesuchend sah sie sich um, doch die übrigen drei Elfen, First Tapfer und James hatten damit zu tun, sich gegen die jungen Jäger zu verteidigen. Helena war nirgends zu sehen. Hannah zögerte. Zumindest so lange, bis der Jäger ein Loch in die Kiste geschlagen hatte – und von einem weiß glühenden Feuerball empfangen wurde. King! Gleich darauf langte eine weiß geschuppte Kralle aus dem Riss in der Kiste und schlug nach dem Jäger.

Das schafft er nicht allein!

In dem Moment, da der Jäger sich vor dem nächsten Feuerball wegduckte, fällte Hannah ihre Entscheidung. Diesmal traf ihr Pfeil. Doch er zerriss lediglich einen Teil der ledrigen Flügelmembran des Jägers und blieb nicht in seinem Fleisch stecken. Ohne auf sie zu achten, wandte sich der Jäger wieder der Zerstörung der Kiste zu. Sid und Cyann kreischten inzwischen so lautstark wie zwei Säuglinge, während King noch immer Feuer spie und mit Zähnen und Klauen nach dem Angreifer schlug.

Als Hannah mit dem nächsten Pfeil zielte, schrie First Tapfer plötzlich laut auf. Er rang mit einer Riesenfledermaus! Die Lizardorin richtete ihr Blasrohr neu aus und schoss. Die Spitze des grün gefiederten Pfeils bohrte sich in den nackten Rumpf der Fledermaus, ehe diese ihre Zähne in First Tapfers Nacken versenken konnte. Doch Hannah sah nicht mehr, ob sie das Tier tatsächlich betäubt hatte, denn im nächsten Moment versperrte ihr ein Elf mit wirbelnden Schwertern die Sicht.

Sie bereute diese Ablenkung sofort. Die Kiste war offen und der Jäger drauf und dran, King herauszuzerren. Hannah fehlte die Zeit zum Nachladen. In ihrer Verzweiflung sprang sie den Jäger an und schlug ihre klauenbewehrten Hände in seinen Rücken. Doch sie drang nicht einmal durch seine dicke Haut. Der Jäger zuckte kurz zusammen und schüttelte sich, als wolle er eine lästige Mücke verscheuchen. Seine großen spitzen Ohren drehten sich nach hinten. Erst dann wandte er den Kopf und erfasste sie mit seinen winzigen schwarzen Knopfaugen.

Mit einem lautlosen Schrei entfaltete er seinen rechten Flügel und traf Hannah hart gegen den ledernen Brustpanzer. Sie flog durch die Luft, mindestens fünf Schritte weit. Der Aufprall raubte ihr den Atem.

Als sie so dalag, schutzlos und nach Luft schnappend, wurde sie auf eine einzelne Person aufmerksam, die sich hinter einen der dürren Bäume duckte. Helena. Hannah glaubte zunächst, die Frau verstecke sich dort, um dem Angriff des Jägers zu entgehen. Doch sie sah keine Furcht in Helenas Blick. Stattdessen funkelte in ihren Augen ein Ausdruck des Triumphes.

Krampfhaft versuchte Hannah aufzustehen. Der Jäger hatte von der Kiste abgelassen. Die Klauen seiner Flügelspitzen wie Vorderbeine ausgestreckt, stakste er überraschend schnell auf Hannah zu.

Das Blasrohr! Hannah hatte es fallen lassen. Hektisch fuhren ihre weiß lackierten Krallen durch den Staub. Dann war der Jäger über ihr. Hannah schlug mit dem nutzlosen Blasrohr nach seiner Schnauze, doch es zerbrach wie ein Streichholz. So sollte sich also Linneas Prophezeiung erfüllen …

Da schoss ein Pfeil über ihren Kopf hinweg. Er durchbohrte das Ohr des Jägers, glitt durch das dünne Gewebe hindurch und riss einen blutigen Fetzen Haut weg. Der Jäger schüttelte seinen fast kahlen Kopf, worauf er Hannah mit seinem dunkelroten Blut bespritzte.

James stand etwa ein Dutzend Schritte entfernt. Seine gespaltene Zunge schnellte zwischen seinen Lippen hervor, als er einen neuen Pfeil in die Sehne seines Langbogens hakte. „Weg von ihr, du haarloses Monster!“

In dem Moment, da seine Bogensehne sirrte, sprang der Jäger. Hannah konnte nicht erkennen, ob der Pfeil traf. Es spielte auch keine Rolle mehr. Der Jäger erreichte seine Beute mit nur zwei kräftigen Flügelschlägen. Er schlug James seine langen Klauen in den Leib und riss ihn mit sich. Einige Schritt weit flatterte er mit seinem Opfer durch die Luft. Ein Regen aus frischem Blut prasselte auf Hannah nieder und James‘ grauenvolle Schmerzensschreie zerrissen sie innerlich. Erst als zwei Pfeile der Elfen seine Flügel durchschlugen, schlingerte der Jäger und setzte wieder zur Landung an. Er wirbelte eine gewaltige Staubwolke auf, als er zwischen zwei krummen Bäumen landete, wobei er James‘ Körper unter sich begrub.

„James!“ Hannahs Schrei war mehr ein Schluchzen.

Obwohl die Jungtiere inzwischen besiegt waren und sich die Überlebenden nun dem Jäger zum Kampf stellten, fixierte dieser noch immer Hannah, die er aus irgendeinem Grund als Bedrohung ansah. Mit einem schmatzenden Geräusch zog er seine bluttriefenden Krallen aus James‘ Leib, dem ein kraftloses Stöhnen entfuhr. Er lebte noch! Immer wieder wanderte ihr Blick zwischen dem Jäger und dem flach atmenden James hin und her. Gleich würde sie sterben. Doch vorher musste sie zu James gelangen.


Mordlust

Es war heiß. Die fremde Sonne brannte auf Mythalia herab und es wehte nicht ein Lüftchen. Linneas Gambeson unter der Lederrüstung wurde immer schwerer, je mehr sich der gesteppte Stoff mit ihrem Schweiß vollsog.

Sie und die drei Krieger-Elfen hatten den Felsvorsprung umrundet, von dem sie herabgestürzt waren und nach einer Möglichkeit gesucht, wieder nach oben zu gelangen. Auf einer Seite flachte die harte Felskante zu einem sanften Hügel ab, den sie nun erklommen – in der Hoffnung, auf diesem Weg zurück zu ihren Freunden zu gelangen.

Die beiden Elfen, deren Namen Linnea nicht kannte, gingen unermüdlich voran. Linnea und Ben folgten. Der Körper des hochgewachsenen Prinzen bot Linnea ein wenig Schatten, solange sie dicht neben ihm ging. Der Weg war nicht sehr steil, doch das stetige bergauf Gehen und die sengende Hitze machten Linnea zu schaffen. Dennoch hielt sie tapfer mit den Elfen Schritt.

Sie hatten den Hügel etwa zur Hälfte überwunden, als Ben auf einmal immer langsamer wurde und den Abstand zu seinen Kriegern vergrößerte.

Eben wollte sie ihn dafür rügen, dass er ungefragt auf sie Rücksicht nahm, als er sich zu ihr herabbeugte und das Wort ergriff: „Ich fürchte, der Graf ahnt etwas.“

„Wie?“, fragte Linnea und sah blinzelnd zu ihm auf. „Etwa … von uns beiden?“

Bens spitze Ohren schienen sich leicht nach vorn zu drehen und er schielte misstrauisch in Richtung der beiden anderen Elfen. Dann raunte er: „Ich darf ihn nicht anlügen.“ Er senkte die Stimme noch weiter. „Das weißt du.“

Linnea stieß sich an einem spitzen Stein den Fuß und verzog das Gesicht. Den Blick wieder nach vorn gerichtet, fragte sie: „Und was nun?“

Wenn der Graf ahnte, dass sie und Ben ein Verhältnis hatten, konnte er Ben befehlen, sich von ihr fernzuhalten. Und wie sie wusste, konnten sich Elfen dem Befehl ihrer Herren nicht entziehen. Ben wäre gezwungen, allem zu entsagen, das ihn an der Ausübung seiner Pflicht hinderte.

„Ich weiß nicht. Es muss doch irgendeine Lösung geben. Ich will das hier nicht aufgeben.“

Ohne weiter auf spitze Felskanten oder hervorstehende Wurzeln zu achten, blickte Linnea erneut zu ihm auf. Sie betrachtete sein besorgtes Gesicht und fragte sich mit ungutem Gefühl im Magen, was das hier für ihn war. Wollte er sie nicht aufgeben? Oder sprach er von seiner Pflicht als Krieger? Die Vorstellung, dass er irgendwann eine Wahl treffen würde, machte ihr Angst.

„Ich befinde mich in einer Zwickmühle, Linnea.“

Für einen langen Atemzug blickte Linnea in seine Augen, suchte in dem tiefen dunklen Blau nach einer Lösung. Ihre Schritte wurden langsamer.

„Bruder Ben!“

Der alarmierte Ausruf kam von einem der Krieger-Elfen. Die beiden hatten den Hügelkamm erreicht und winkten ihren Anführer mit hektischen Armbewegungen zu sich. Ben reagierte sofort und schloss mit großen Schritten zu seinen Kriegern auf, Linnea auf seinen Fersen.

„Oh … Scheiße!“, entfuhr es Ben.

Einen Herzschlag später erreichte Linnea die Hügelkuppe und erfasste mit nur einem Blick das Geschehen. Pfeifendes Fledermauskreischen und markerschütternde Schreie von Verletzten drangen in ihre Ohren. Nicht einmal 100 Schritte entfernt kreisten lautlos ledrige Schwingen über den Himmel und stießen immer wieder herab auf die verzweifelt kämpfenden Frontgänger und Elfen.

„Jäger …“, keuchte Linnea.

Bruder Ben gab sofort den Befehl zum Angriff und die vier rannten los. Doch Linnea tat kaum drei oder vier Schritte, da explodierte ein unvermittelter Schmerz in ihrer Brust. Die grauenvolle Pein aus ihrer Vision traf sie mit nie dagewesener Härte. Sie strauchelte, griff sich mit beiden Händen an die Brust – und sank in den Staub.

Bens Schrei drang dumpf zu ihr durch: „Linnea!“ Da ließ er sich bereits neben ihr auf die Knie fallen. Eine indigoblaue Hand packte sie an der Schulter. „Was ist los?“

Linnea kämpfte mit dem Brechreiz. „Jemand ist tot“, stieß sie unter Schmerzen hervor.

„Hannah?“

Bei der Erinnerung an Hannahs leblosen blutüberströmten Körper, den sie in ihrem Traum gesehen hatte, verkrampfte ihre Brust noch stärker. „Ich … weiß nicht.“

„Lauft weiter, macht schon!“, befahl Ben seinen Kriegern, die unschlüssig stehengeblieben waren. Obwohl er seine nächsten Worte mit bemüht ruhiger Stimme an Linnea richtete, vernahm sie die Ungeduld in seinem Tonfall. „Komm, ich helfe dir.“

Er griff unter ihre Achseln und machte Anstalten, sie auf die Füße zu ziehen.

Linnea hob abwehrend die Hände. „Ich … brauche nur einen Moment.“ Doch ihr Körper wollte sich einfach nicht entspannen.

„Linnea, die Jäger …“, sagte er mit eindringlichem Blick.

„Ich verstehe.“ Ihre Freunde starben. Ben durfte nicht bei ihr im Staub knien, er musste kämpfen. „Geh! Hilf ihnen!“

Ben erhob sich in die Hocke und blickte verzweifelt zwischen Linnea und dem Kampfgetümmel hin und her.

„Wenn du mich brauchst – “

„Mir fehlt nichts, geh!“, brüllte Linnea ihm ungewollt zornig ins Gesicht.

Der Elf knirschte hörbar mit den Zähnen. Doch er nickte schließlich, sprang auf und stürmte mit erhobener Waffe in den Kampf, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Linnea sah ihm nach und spürte den Ärger in sich wachsen. Sie sollte auch dort drüben sein und kämpfen! Irgendwie musste sie den Schmerz unter Kontrolle kriegen. Eine Weile konzentrierte sie sich darauf, tief ein- und auszuatmen und ihre verkrampfte Brust zu entspannen. Ihr Blick blieb auf das blutige Gefecht in der Ferne gerichtet. Sie konnte keine Einzelheiten erkennen, sah lediglich die Umrisse von Menschen, Elfen, Lizardoren und Jägern. Waren es zwei Jäger, die dort am Himmel aufeinanderprallten?

Plötzlich zog eine einzelne Gestalt ihre Aufmerksamkeit auf sich, die sich zügig vom Kampfgeschehen entfernte. Sie hatte kurzes Haar und trug Kleidung in eintönig schlammbrauner Farbe.

Helena?!

Linnea sprang auf die Füße und wäre beinahe sofort wieder hingefallen. Der Schmerz pochte mit erbarmungsloser Härte in ihrer Brust. Doch sie konnte nicht darauf warten, bis er nachließ. Helena entkam! Und ihre Freunde waren zu beschäftigt damit, nicht zu sterben, um sie aufzuhalten.

Linnea machte einen Schritt. Dann noch einen. „Diesmal nicht“, knurrte sie und löste ihre Armbrust vom Gürtel. Die Waffe war bereits geladen.

Sie verfiel in Lauf und versuchte den Schmerz mit jedem Schritt weg zu atmen. Dann presste sie sich den hölzernen Schaft der Armbrust gegen die Schulter und zielte auf Helenas Rücken. Es wäre ein Leichtes, sie zu töten. 

Abermals entwich ein fremdartiges Knurren ihrer Kehle.

„Verfluchte …“

Helena musste sich vor dem König verantworten. Man würde sie zum Tode verurteilen. Wenn sie hier und jetzt starb, würde man die Ghule für Helenas Verbrechen verantwortlich machen. Die Wahrheit würde nie ans Licht kommen.

Linnea blieb stehen, drückte die Armbrust fester gegen ihre Schulter, kniff ein Auge zusammen – und drückte ab.

Nur einen Wimpernschlag später schlug der Bolzen präzise in Helenas Unterschenkel ein und brachte sie zu Fall. Die Genugtuung, die Linnea bei ihrem Aufschrei durchströmte, linderte die Pein in ihrer Brust.

„Diesmal entwischt du uns nicht!“, keuchte Linnea, als sie ihr Opfer erreichte.

Helena lag auf dem Bauch und stöhnte. Ihr verwundetes Bein zuckte. Rund um den Bolzen färbte sich ihre zerschlissene Stoffhose dunkel.

Linnea befestigte die Armbrust wieder an ihrem Gürtel und zog ihr Kurzschwert. „Du kommst jetzt mit mir! Steh auf!“

Tatsächlich gehorchte Helena. Mit dem Rücken zu Linnea stemmte sie sich schwerfällig hoch. Linnea ging einen Schritt auf Helena zu, um nach ihr zu greifen.

Plötzlich fuhr ihre Gegnerin herum und schlug mit einer schnellen Bewegung nach ihr. Linnea sah die Klinge zu spät. Im nächsten Moment schnitt Helenas Messer ihr ins Fleisch, knapp oberhalb des Knies. Mit lodernder Mordlust in den kalten Augen hieb Helena auf sie ein. Linnea riss ihr Schwert nach oben und parierte hektisch die zweite und dritte Attacke.

Endlich gelang es ihr, rückwärts zu stolpern und Abstand zwischen sich und ihre Gegnerin zu bringen. So war Helena gezwungen, nachzusetzen. Doch der Bolzen unter ihrer Kniekehle blockierte und sie strauchelte.

Ehe Helena ihr Gleichgewicht wiedererlangen konnte, griff Linnea an. Sie machte einen Ausfallschritt nach vorn und stieß Helena den bronzenen Schwertknauf gegen die Brust. In derselben Bewegung trat sie ihr das verletzte Bein unter dem Körper weg.

Helena landete hart auf dem Rücken. Ihr entfuhr ein wehklagender Schrei, als Linnea ihr mit Inbrunst auf die Hand trat. Das Gelenk knirschte und zwei oder drei Finger brachen unter Linneas Sohle. Dann entglitt das Messer Helenas erschlaffter Hand. Linnea setzte ihr die Schwertspitze unters Kinn.

„Tu es!“, zischte Helena mit einem irren Funkeln in den Augen.

Linnea hatte noch nie einen Menschen getötet. Nun lag die Entscheidung über Leben und Tod einer Person in ihren Händen. Sie müsste nur zustoßen, das Schwert in Helenas ungeschützten Hals treiben und die Hohlkehle der Klinge mit ihrem Blut füllen. Ein erschreckend angenehmes Gefühl der Macht durchströmte sie.

„Ich habe deinen Freunden Leid zugefügt. So viel Leid. Du willst mich töten.“

Unbändiger Zorn brodelte in Linnea. Ihre Brust war noch immer vor Schmerz verkrampft. Zudem glaubte sie, das Blut aus Helenas Wunde zu riechen, was einen eigenartigen Hunger in ihr auslöste.

„Jetzt mach schon!“, keifte Helena und krümmte den Nacken, sodass sich die Spitze der Klinge in ihre Haut grub. Ein hellroter Blutstropfen benetzte die polierte Schneide.

„Nein. Nicht so“, gab Linnea trocken zurück und rührte sich nicht.

Helena fürchtete den Prozess, der sie in der Pfauenveste erwartete. Sie verdiente es nicht, schon jetzt von ihrem drohenden Schicksal erlöst zu werden.

Auf einmal näherten sich Schritte und innerhalb kurzer Zeit waren sie von Elfen umringt. Linnea nahm ihr Schwert von Helenas Kehle und trat zurück.

„Nehmt sie in Gewahrsam“, sagte sie mit fester Stimme.

Dann sah sie sich Ben gegenüber.

Der Elf musterte sie beunruhigt. „Du blutest!“

„Halb so wild“, wehrte Linnea ab. „Ist der Kampf vorüber? Wo ist Hannah?!“


Verhängnis

Hannah zischte und hob drohend ihre Krallen, die im Vergleich zu denen des Jägers eher den stumpfen Fingernägeln der Menschen ähnelten. Dann machte sie einen mutigen Schritt auf ihn zu. Der Jäger hob die graubraunen Lefzen und entblößte seine vier fingerlangen Reißzähne. Wieder und wieder prasselten Pfeile auf ihn ein, doch er wischte sie achtlos beiseite. Ein Elf kam ihm zu nahe, da riss er ihn mit den Flügeln von den Füßen und schleuderte ihn durch die Luft. Hannah hörte James leise keuchen. Sie musste irgendwie zu ihm gelangen.

Mit seinen kleinen schwarzen Augen starrte der Jäger Hannah an und setzte zum Sprung an. Doch dann zögerte er. Etwas lenkte ihn ab. Sie registrierte, wie sich die Elfen und Frontgänger umwandten und hektisch nachluden, um auf ein neues Ziel zu schießen. Hannah verkrampfte. James‘ verzweifeltes Röcheln drang an ihre Ohren.

Der Jäger machte einen gewaltigen Satz in die Luft, ließ seine ledrigen Schwingen nach unten schnellen und erhob sich mit mächtigen Flügelschlägen – wo er nur einen Herzschlag später mit einem zweiten Jäger zusammenstieß. Es war ein surrealer Anblick. Die beiden Kolosse umkreisten einander, kratzten und bissen. Dabei war nur das Zerreißen von Haut und Fleisch zu hören, nicht aber die hektischen Flügelschläge oder auch nur ein einziges Jaulen.

Dafür vernahm Hannah allzu deutlich James‘ Stöhnen.

Die Frontgänger und Elfen beobachteten fasziniert den fast lautlosen Luftkampf. Hannah war egal, was dort geschah, sie wollte nur zu James. Sie hatte kaum drei Schritte gemacht, als sich etwas Großes, Dunkles lautlos in ihr Sichtfeld bewegte. Sofort warf sie sich zu Boden und riss die Arme schützend über den Kopf. James keuchte heftig.

Sie duckte sich keinen Moment zu früh, denn soeben flogen die Jäger dicht über dem Boden an ihr vorüber, bis einer der beiden stürzte. Er schlug nur einen Schritt neben Hannah auf, rutschte in einer mächtigen Staubwolke über den Steppensand und überschlug sich. Bis er mit dem Schädel gegen den nächsten Baum prallte. Dort kippte sein flaumbewachsener Kopf zur Seite und seine Flügel falteten sich über ihm zusammen wie ein zerknittertes Zelt. Es war der Jäger, dem James das Ohr weggeschossen hatte.

James …

Der Jäger, der ihr Retter gewesen war, flatterte langsam zu Boden. Er sah mitgenommen aus und ihm fehlte einer seiner vier Reißzähne. Im direkten Vergleich fiel Hannah auch auf, dass seine Haut eine markante rotbraune Färbung besaß. Seine winzigen stahlblauen Augen unterschieden sich deutlich von den schwarzen Knopfaugen seines Gegners.

Er landete dicht neben der Kiste, in der noch immer die drei Ghule hockten. Flink rappelte sich Hannah hoch, verzweifelt zwischen James und King hin und her blickend. Aber King spie kein Feuer. Tatsächlich streckte er soeben seinen Kopf aus dem gezackten Riss und keckerte hell. Erstaunt sah Hannah, wie der Jäger vorsichtig mit seinen rot glänzenden Klauen das Loch weitete, bis der kleine weiße Flugdrache herausklettern konnte. Sie traute ihren Augen kaum, als King einmal um den Kopf seines Retters flatterte und anschließend auf dessen Schulter landete. Da stieß James ein neuerliches Stöhnen hervor.

Der Lizardor lag auf dem Rücken, die Hände auf Bauch und Brust gedrückt. Bei jedem rasselnden Atemzug quoll ein Schwall Blut aus den tiefen Schnittwunden. Hannah kniete neben ihm nieder und sah in sein blutbeflecktes Gesicht. Seine helle Reptilienhaut verlor mit jedem Herzschlag noch mehr Farbe. Er fixierte sie mit seinen dunklen Augen, öffnete den Mund, schloss ihn wieder.

Wortlos legte Hannah ihre Hände auf seinen Bauch und versuchte alle Wunden gleichzeitig zu bedecken. Sein Echsenblut war kühl, es hatte die gleiche Temperatur wie ihre eigene Haut. Dabei berührten ihre Finger die seinen und sie spürte seinen Herzschlag, der das Blut aus seinem Körper pumpte. Er ging schwach und unregelmäßig.

Ein warnender Ausruf ließ Hannah kurz aufhorchen.

Hannah wandte sich halbherzig um und bekam nur am Rande mit, wie sich der abgestürzte Jäger wieder in die Lüfte erhob. Doch sein rotbrauner Gegner hatte King, Sid und Cyann inzwischen befreit und stürzte sich sofort wieder auf ihn.

Hannahs Blick wanderte über James‘ geschundenen Leib. Sie blickte in seine müden angsterfüllten Augen und flüsterte mit belegter Stimme: „Das hättest du nicht tun sollen.“

Als sich James an einem Lächeln versuchte, rann Blut aus seinem Mundwinkel und tropfte in die Lache, die der trockene Erdboden bereits gierig aufsaugte. Seine Stimme klang so leise wie eine Brise im Gras.

„Du … lebst. Das … zählt.“

Beim Sprechen verschluckte er sich. Hannah kämpfte mit den Tränen, während ihn ein Hustenanfall schüttelte. Das Blut quoll immer weiter zwischen ihren Fingern hindurch, egal, wie fest sie die Hände auf seine Wunden presste.

Von links näherten sich stolpernde Schritte. Hannah blickte auf. First Tapfer schlurfte mit hängenden Schultern auf seinen alten Freund zu. Sein Gesicht war wie versteinert, seine Unterlippe bebte und seine grün-blauen Augen füllten sich mit glitzernden Tränen.

Da lockerte sich plötzlich James‘ Griff unter ihren Fingern.

„Nein, du musst weiter drücken, James“, ermahnte Hannah ihn voller Panik.

„James?“

Sein Kopf sank zur Seite in den Staub, seine Augen waren geschlossen. „James!“

Während Hannahs Verstand noch dagegen ankämpfte, spürten ihre Hände bereits die Wahrheit. Das schwache Pochen seines Herzens, das sie in den Fingerspitzen gefühlt hatte, war verklungen. Sie legte eine zitternde Hand an James‘ Wange. Doch als ihre Finger einen blutigen Abdruck auf seiner hellen Reptilienhaut hinterließen, schreckte sie zurück und schluchzte. Sie sah nicht auf, als First Tapfer neben James auf die Knie sank, sondern starrte nur auf ihre blutbesudelten Hände.

Das war falsch! Linnea hatte sie sterben sehen! Ihr Körper wurde von Wellen der Trauer geschüttelt und sie hörte sich schluchzen, mit einer Stimme, die ihr fremd war. James hatte eben noch mit ihr gesprochen. Und nun lag er da, völlig reglos, als schliefe er.

Hannah und First Tapfer hatten dem neu entbrannten Duell der Jäger keine Beachtung geschenkt. Ineinander verbissen, die Flügel zerfetzt, die Klauen in den Körper des anderen vergraben, rollten sie über den Boden und zogen eine Blutspur durch den Staub. Soeben gewann der graubraune Angreifer mit dem zerstörten Ohr die Oberhand. Er grub seine Zähne tief in den drahtigen Rücken des anderen, worauf der Rotbraune in stummer Qual den Kopf zurückwarf und wild um sich schlug. Ein halbes Dutzend Elfen mit gespannten Bögen näherte sich. Das waren Bruder Ben und seine Männer. Jedoch wirkten sie unschlüssig, welchen der beiden Jäger sie unter Beschuss nehmen sollten.

Mit scheinbar allerletzten Kräften bäumte sich der unterlegene rotbraune Jäger noch einmal auf. Blut und Speichel troffen zwischen seinen Lefzen hervor, als er sich mit einem gewaltigen Satz in die Lüfte erhob – und seinen Gegner mit sich riss. Blitzschnell vollführte er eine Pirouette und versetzte dem anderen Jäger einen mächtigen Hieb.

Eine Staubwolke wirbelte hoch, als der graubraune Jäger mit nur einem Ohr ungebremst aufschlug. Sein Kontrahent legte die Flügel eng an den rotbraunen Körper, landete hart neben seinem benommenen Gegner – und biss ihm mit einem grauenhaft schnappenden Geräusch die Kehle durch. Der siegreiche rote Jäger blieb eine Weile neben seinem toten Artgenossen hocken und ließ den Kopf hängen. Der Lebenssaft des Gefallenen rann an den Zähnen des Siegers hinab und tropfte auf den vom Blut der Jäger und Elfen rot und blau gefärbten Sand. Sämtliche Zuschauer zuckten zusammen, als sich der Jäger ruckartig aufrichtete und das Maul zu einem stummen Schrei gen Himmel reckte.

Die jungen Fledermäuse hatten offensichtlich das Interesse am Kämpfen verloren. Der rotbraune Jäger, der den Kampf gewonnen hatte, beachtete sie kaum.

Niemand wagte sich zu rühren, als der Jäger sich erhob und seine Zähne abermals um den Hals des Besiegten schloss. Seinen gefallenen Kameraden mit sich schleifend, humpelte er an ihnen vorüber, ohne einen von ihnen auch nur anzusehen. Zwei der jungen Fledermäuse ließen sich erschöpft auf seinem Rücken nieder, die anderen umkreisten ihn wie Aasgeier.

Es dauerte noch eine ganze Weile, ehe Bruder Ben Entwarnung gab. Auf seinen Befehl hin ging ein Rasseln durch die Reihe der Elfen, als alle sechs zugleich ihre Schwerter und Äxte senkten und ihre Bögen entspannten. Auch Linnea, die dicht neben Ben stand, lockerte den Griff um ihr Schwert, worauf die Spitze mit einem dumpfen Laut zu Boden sank.

Hannah hatte im Eifer des Gefechts gar nicht bemerkt, wann Linnea und die drei Elfen zurückgekehrt waren. Linnea humpelte auf sie, First Tapfer und James zu. In ihrem rechten Oberschenkel klaffte eine lange Wunde, genau zwischen ihrer ledernen Beintasche und dem Ansatz der Schiene, die ihren Unterschenkel schützte.

Sprachlos blieb Linnea vor James‘ Leiche stehen. In ihrem Gesicht standen dieselben Fragen, die auch Hannah durch den Kopf spukten. Warum er? Warum nicht sie? Weshalb so? Drei Elfen versammelten sich indes um den Leichnam ihres Kameraden, der den Käfig mit den Ghulen bewacht hatte. Die Krieger senkten demütig die Köpfe und murmelten leise Worte. Die übrigen drei Elfen machten sich auf die Suche nach dem Kameraden, den der Jäger als erstes Opfer gefordert und zwischen die dichter stehenden Bäume geschleudert hatte.

„Es ist vorbei. Verschwinden wir von hier.“ Hannah erschrak, als First Tapfers Worte die Stille durchbrachen.

„Wir sollten die Toten nach Hause bringen.“ Linneas Stimme war nur ein Flüstern.

First Tapfer erhob sich mit einem leisen Ächzen und hielt Hannah auffordernd seine Hände hin. Doch sie starrte durch ihn hindurch. Verlangte er etwa von ihr, James zu verlassen? Es kostete sie unendlich viel Willenskraft, sich von ihm aufhelfen zu lassen. Die Schmerzen in den Rippen, die vom Angriff des Jägers herrührten, spürte sie plötzlich sehr heftig. Nun stand sie zwar aufrecht, doch sie hatte nicht vor, sich auch nur einen Schritt von James zu entfernen.

Der First nahm ihr die Entscheidung ab. Er bückte sich und hob James unter den Achseln an. Hannah fürchtete schon, er müsse zusammenbrechen, so sehr ächzte er unter dem Gewicht des Lizardors. Doch es gelang ihm, seinen toten Freund hochstemmen und ihn sich über die Schulter zu legen. Schwer schnaufend, aber ohne ein Wort, stapfte er mit James davon und ließ Hannah und Linnea neben der blutdurchtränkten Erde zurück. Behutsam legte er die Leiche seines Freundes neben den beiden Elfen ab, die die restlichen Krieger in den dürftigen Schatten der Bäume gebettet hatten.

Dann sanken Hannah, Linnea und First Tapfer mit den Elfen auf die Knie und verweilten einen Augenblick in stummer Trauer.

Als Hannah sich wieder erhob, das Herz und die Gliedmaßen schwer wie Blei, entdeckte sie Helena, die von zwei Elfen flankiert wurde und sie beobachtete. Ihr Blick war mit augenscheinlich tief betroffener Miene auf James‘ leblosen Körper gerichtet. Hannah spürte Hass in sich aufsteigen. Sie ballte die Fäuste und zischte laut.

Hannah war drauf und dran, sich auf sie zu stürzen, da legte Linnea ihr eine Hand auf den Arm und nickte zu First Tapfer. Er und Bruder Ben näherten sich Helena, weitere Krieger-Elfen umkreisten sie.

„Und was nun? Willst du wieder nach Hause gehen?“ Helena fixierte First Tapfer mit ihren hellen Augen. Sie verlagerte ihr Gewicht und sog dabei vor Schmerz hörbar Luft ein. Voller Genugtuung betrachtete Hannah den Armbrustbolzen, der in Helenas Knie steckte.

„Du hast meinen Kompass. Du könntest Mythalia endlich erkunden.“ Helena setzte ihren Flachmann an die Lippen, verzog jedoch verärgert das Gesicht, als nicht mehr als zwei Tropfen in ihren Mund rannen. Sie zuckte mit den Schultern.

„Was hält dich noch im Pfauenreich, Bruder? Diese Frau?“ Als der First nichts erwiderte, murrte sie: „Bitte sag mir nicht, du liebst sie.“

„Vielleicht. Ja, vielleicht. Aber darum geht es nicht.“

„Und worum geht es dann?“, fragte Helena und stemmte mit herausforderndem Gesichtsausdruck die Hände in die Hüften.

„Ich weiß inzwischen, wo ich hingehöre“, entgegnete First Tapfer, sichtlich um Beherrschung kämpfend. „Und auch, wo du hingehörst. Auf dich wartet ein Prozess. Den willst du doch sicher nicht verpassen.“

Da traten zwei Elfen unvermittelt an Helena heran und packten ihre Oberarme so fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Auf einen kaum merklichen Wink Bens führten sie Helena den Hügel empor, zurück zur Brücke, die sie aus diesem grauenhaften Albtraum führen würde.


Die Heilerin

First Tapfer stieß müde die Tür zum Krankenlager auf. Mit hängenden Schultern und schlurfenden Schritten traten er, Hannah und Linnea in das Zimmer, das der Freiherr vom Eichenwald für sie bereitgestellt hatte. Drinnen war es überraschend hell. Lange Streifen goldenen Tageslichts fielen durch vier hohe verglaste Bogenfenster herein und beleuchteten das halbe Dutzend Betten, das für mögliche Verletzte bereitstand. Eines davon, gleich neben der Eingangstür, war schon besetzt. Linnea vergaß für einen Moment Erschöpfung und Schmerz, als sie den Verletzten erblickte.

„Matthäus! Was ist mit dir passiert?“

Matthäus saß halb aufrecht im Bett, einen Stapel Kissen und Decken unter den Rücken gestopft. Die Teile seines Körpers, die aus der Zudecke hervorlugten, steckten entweder in dicken Verbänden oder waren zerkratzt und blutig. Eine dunkelhaarige braungebrannte Heilerin war gerade dabei, einen Teil seines Kopfes mit einem Verband zu umwickeln. Auch sein Gesicht war voller blauer Flecken, Schrammen und Beulen. Seine stahlblauen Augen besaßen dennoch ein siegesgewisses Leuchten.

Die drei Neuankömmlinge überquerten den mit Teppichen ausgelegten Boden mit schnellen Schritten.

„Wie geht es dir?“, fragte Linnea besorgt.

Hannah ließ prüfend ihre gespaltene Zunge hervorschnellen. „Ist das alles dein Blut?“, wollte sie argwöhnisch wissen.

Dabei wies sie auf den Haufen rotbraun verfärbter Tücher und Laken, die sich auf dem Schränkchen neben Matthäus‘ Bett und dem Boden ausbreiteten.

Als Matthäus den Mund öffnete, offenbarte er eine breite frische Zahnlücke im Oberkiefer, unter der blau geschwollenen Lippe. „Teils, teils. Ist halb so wild“, lispelte er, zuckte aber zusammen, als er beschwichtigend eine Hand heben wollte.

First Tapfer blickte auf Matthäus hinab, als könne er ihn zwingen, gesund zu werden, indem er ihn anstarrte.

„War das der Schlangenzahn?“

„Ja. Hab‘ ihn wohl unterschätzt. Aber macht Euch keine Sorgen. Ich bin in guten Händen“, beteuerte Matthäus mit einem ehrlichen Lächeln in Richtung der Heilerin, die sich soeben aufrichtete und den Neuankömmlingen zuwandte. Linneas Herz stolperte, als sie sie erkannte.

„Ihr werdet im Nu wieder auf den Beinen sein“, gab die Heilerin mit einem scheuen Schmunzeln zurück, das ihre Wangen erröten ließ. „Aber nun muss ich mich um Eure Freunde kümmern.“

Ihre Stimme war so melodisch und liebevoll, genau wie in Linneas Erinnerung. Sie war Linnea so vertraut wie nichts auf der Welt. Die Stimme ihrer Mutter.

Erschöpfung, Trauer und Schmerz waren augenblicklich vergessen. Das goldene Sonnenlicht schien den Raum auf einmal noch heller zu erleuchten und in Linneas Innerem breitete sich eine unbeschreibliche Wärme aus. Sie ignorierte die leise Stimme in ihrem Kopf, die sie davor warnte, dass das gar nicht ihre Mutter sein konnte. Lannie hatte ihre Tochter nur noch nicht bemerkt. Also schob sich Linnea zwischen Hannah und First Tapfer hindurch und drängte sich in den Vordergrund.

Doch Lannie wandte sich soeben ab, durchquerte den Raum und säuberte ihre Hände und Unterarme über einer Waschschüssel. „Unser Hofarzt wird in Kürze hier sein. Bis dahin wollen wir sehen, was ich für euch tun kann.“

Linnea sah mit ungläubig geöffnetem Mund zu, wie Lannie ihre Finger abtrocknete und sich anschließend in das hockgesteckte braune Haar griff, um einige lose Strähnen zu bändigen. Dabei fiel Linnea zum ersten Mal auf, dass Lannies Haar eine Nuance heller war als das ihre. Linneas Haarfarbe ähnelte eher Matthäus‘ dunklen Locken.

Sollte Linnea einen neuen Versuch wagen, sie anzusprechen? Die Stimme in ihrem Kopf wurde immer lauter. Das ist nicht meine Mutter.

„Du wirst nicht glauben, was uns zugestoßen ist“, sagte First Tapfer an Matthäus gewandt, der sich aber offenkundig überhaupt nicht über den Zustand der drei Frontgänger wunderte.

Während Lannie ihnen jeweils ein Bett zuteilte, erklärte Matthäus ruhig: „Ich weiß es bereits. Einer der Krieger-Elfen hat mir davon berichtet. Es tut mir wahnsinnig leid, was mit James passiert ist.“

Die Art, wie Lannie sie anlächelte und zum Bett führte, brachte Linneas Herz abermals zum Stocken. Doch diesmal nicht vor Freude. Lannie war liebevoll und freundlich zu ihr – jedoch nicht mehr als zu ihren anderen Patienten.

Etwas an Hannahs bekümmertem Verhalten veranlasste Lannie, die Lizardorin als erste zu behandeln. Behutsam inspizierte sie ihre Wunden und Prellungen. Dass ihre Mutter nicht als erstes zu ihr kam, lieferte Linnea den eindeutigen Beweis – Lannie zeigte keinerlei Anzeichen von Erkennen. Wie befürchtet, war dies nicht ihre Lannie.

Linnea hatte inzwischen gelernt. Es kostete sie unend-lich viel Willenskraft, ihrer Mutter nicht hier und jetzt um den Hals zu fallen. Sie fest zu umarmen und nie wieder gehen zu lassen. Doch sie durfte nicht wieder versuchen, sich jemandem ins Gedächtnis zu rufen, der offensichtlich nicht wusste, wer sie war. Von einer fremden Person so überrumpelt zu werden, würde Lannie nur von ihr wegstoßen.

„So, wie es aussieht, bist du mit leichten Verletzungen davongekommen“, befand Lannie.

Lannie kam ihr auf dieser Ebene der Wirklichkeit anders vor. Sie wirkte unbeschwert … glücklich. Ihre Mutter hatte stets eine gewisse Schwermut an den Tag gelegt, die von einem längst vergangenen Albtraum herrühren mochte. Aber diese Lannie zeigte eine solche Leichtigkeit und Lebensfreude, dass sie auf Linnea wie ein junges Mädchen wirkte.

Als Hannah versorgt war, kam Lannie schließlich zu Linnea. Sofort ging ihr Atem schneller. Verhalte dich normal, mahnte sie sich in Gedanken.

Weil sie sich erinnerte, wie übel ihr beim Anblick von Wunden oder Blut wurde, schickte sich Linnea an, sich hinzulegen.

Aber Lannie hielt sie davon ab. „Denkst du, du kannst aufrecht sitzen? Lass‘ mal sehen.“ Die Heilerin hatte sofort die Wunde über ihrem Knie entdeckt, wo Helena mit ihrem Messer zwischen die Rüstungsteile gedrungen war.

Linnea spürte Lannies behutsame Berührung auf der Haut und erinnerte sich wehmütig an die vielen Male, als ihre Mutter sich um ihre aufgeschürften Knie oder blauen Flecken gekümmert hatte. Ungewollte Tränen stiegen ihr in die Augen.

„Das sieht schlimmer aus, als es ist. Scheint, als ob ihr es euren Gegnern nicht leicht gemacht habt.“

Lannie nahm eine bauchige Flasche zur Hand und träufelte eine klare Flüssigkeit auf ein Leinentuch. Linnea roch das scharfe Brandliquid und noch ehe es ihre Wunden benetzte, zuckte sie zusammen und verzog das Gesicht.

„Stillhalten“, mahnte Lannie in einem elterlichen Tonfall, den Linnea nur zu gut kannte.

Linnea biss die Zähne zusammen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Dass Lannie das Blut mit einem Tuch abtupfte, nahm sie kaum war. Sie begann zu zittern.

„Tut es noch sehr weh?“

Linnea versuchte den brennenden Schmerz der Wunde von dem zu unterscheiden, der in ihrem Inneren tobte. Schließlich murmelte sie: „Ja.“

„Ich gebe dir noch eine Salbe darauf.“ Lannie lächelte gutmütig. „Mehr kann ich momentan nicht tun. Den Rest schafft dein Körper allein.“

Geduldig hielt Linnea still, während Lannie die lindernde Salbe auftrug. Dabei kehrten ihre Gedanken zurück zu dem Gespräch, das sie mit dem First und seiner Schwester in Mythalia geführt hatte. War die Anwesenheit ihrer Mutter eine weitere Veränderung der Realität? In den letzten Tagen im Eichenhaus war sie ihr nie begegnet. Linnea erinnerte sich, bei ihrer Ankunft den Hofarzt und eine Heilerin gesehen zu haben. Das war aber ganz sicher nicht Lannie gewesen. Weshalb änderte sich diese Welt immer, wenn sie die Brücke überquerte? Passierte Helena das nicht auch jedes Mal? Und was könnte sich diesmal noch alles verändert haben?

* * *

Der Tag neigte sich dem Ende. Die Sonne stand als glühend orangefarbener Ball am Himmel und war im Begriff, hinter dem Eichenhaus zu versinken. Ihre letzten Strahlen ließen das ruhige Wasser des Fatiel glitzern und funkeln. Ab und an zogen dünne Wolkenfetzen vorüber, deren Schatten über das Flusstal tanzten. Es war ein ruhiger Abend in Fatimont. Der Hafen war nach dem Angriff des Schlangenzahns noch immer gesperrt. Somit waren die Noah und die Steinspalter die einzigen Schiffe, auf denen man Bewegung ausmachen konnte.

Linnea ließ eine Hand über die hölzerne Reling gleiten, während sie die Treppe zum vorderen Horn der Noah erklomm. Auf dem Oberdeck hatte sie lediglich zwei Matrosen angetroffen, die übrige Besatzung befand sich unter Deck. Viele waren bereits in ihren Kajüten, einige hatte sie in Richtung der Bar neben dem Atrium schlendern sehen. Ben hatte den perfekten Zeitpunkt für ihre Verabredung gewählt.

Er erwartete sie bereits. Linnea musterte den Elf, wie er dort am Bug stand und ihr entgegenlächelte. Seine kurzgeschorenen schwarzen Haare, seine spitzen Ohren und sein ebenmäßig indigoblaues Gesicht. Die breiten Schultern, die sich unter seiner Rüstung aus dem robusten schwarzen Material verbargen, seinen schlanken drahtigen Körperbau. Seine starke Hand, die er doch sanft nach ihr ausstreckte.

Als sie ihre blassen Finger um die seinen schloss, zog er sie wortlos an sich. Sie versanken in einem langen Kuss, der Linneas Herz zum Glühen brachte. Als sie sich voneinander lösten, senkte sich der Schatten einer Schleierwolke über sie und verdunkelte das Tal. Ein kühler Windhauch kräuselte die Wasseroberfläche. Linnea fröstelte. Ganz selbstverständlich legte der hochgewachsene Elf einen Arm um ihre Schultern und sie lehnte sich dankbar gegen seine Brust. Noch immer sprach keiner von ihnen ein Wort.

Eine ganze Weile lauschte Linnea Bens Herzschlag, während sie das vorbeifließende Wasser betrachtete. Alles war so friedlich. Erst als die Wolke vorbeigezogen war und die sanften Wellen wieder im Licht des Sonnenuntergangs erröteten, brach Ben das Schweigen.

Sein Brustkorb vibrierte unter Linneas Ohr.

„Woran denkst du?“

Tatsächlich schwirrten viele und zugleich keine konkreten Gedanken durch Linneas Kopf. Schließlich pickte sie einen davon heraus.

„Ich habe mich gefragt, ob ich es noch erleben werde, dich einmal mit langen Haaren zu sehen.“

Linnea spürte, wie der Elf den Atem anhielt „Das würde ich mir wünschen“, sagte er leise und streichelte sanft ihren Arm. Ein wohliger Schauer durchlief Linneas gesamten Körper.

Wieder trat Stille ein. Schweigend genossen sie die Nähe des anderen und blickten über den orange-rot leuchtenden Fluss hinweg. Linnea fand, dass die Wellen züngelnden Flammen ähnelten und musste über diese eigentümliche Verwandlung von Wasser zu Feuer schmunzeln. Der Gesang der Vögel verklang nach und nach. Schon bald würden sich die ersten Geschöpfe der Nacht zeigen. Plötzlich fühlte Linnea Furcht in sich aufsteigen, bei dem Gedanken, die fiependen Schreie von Fledermäusen zu hören, deren Klang sie sonst so gern vernommen hatte.

Um ihrer Angst keinen Raum zu lassen, fragte sie rasch:

„Und worüber denkst du nach?“

„Über dich“, gestand Ben mit belegter Stimme. „Über uns.“

Linnea wagte nicht sich zu rühren. Unwillkürlich musste sie an den Morgen in der Messe denken, als er ihr offenbart hatte, dass aus ihnen nichts werden konnte. Sie wartete gespannt darauf, dass er weitersprach.

„Ich bin es leid, dass wir uns verstecken müssen. Jedes Mal, wenn wir um unsere Leben kämpfen, fürchte ich, dich nicht beschützen zu können.“

„Es ist deine Pflicht, uns alle zu beschützen“, gab Linnea zurück und mühte sich, ihre Gefühle im Zaum zu halten.

„Meine Pflicht. Mein Fluch“, entgegnete er bitter. „Immer, wenn ich mich mit dir hinter dem Rücken des Grafen verabrede, habe ich das Gefühl, ein Stück von meiner Ehre zu verlieren. Von mir selbst. Ich kann und will meine Pflicht nicht länger vernachlässigen.“

„Ich würde auch lieber … mit offenen Karten spielen. Aber es geht doch nicht anders.“

Jetzt kommt es. Er wird mich wieder wegstoßen.

Ein Stich durchfuhr sie, als er sie tatsächlich von sich schob, sanft aber bestimmt. Doch nur, um sie an den Schultern zu fassen und ihr fest in die Augen zu blicken.

„Einen Weg gäbe es – gibt es. Vertraust du mir?“

Linnea nickte sofort.

Sie zuckte zusammen, als seine Hände in übermenschlicher Geschwindigkeit ihre Finger umfassten. Auf einmal kniete er auf dem Deck vor ihren Füßen.

„Was – ?“ Reflexartig wollte sie sich ihm entziehen, doch sein Blick fesselte sie.

„Vertraust du mir?“, hatte er gefragt. Und das tat sie.

„Ich, Prinz Benlari der Dritte von Goldstaat, werfe mich dir, Linnea von den Türmern, zu Füßen, um meinen Eid zu leisten. In meiner Verpflichtung und der aller Menschen und Elfen gegenüber dem Friedensvertrag beider Völker, gelobe ich …“

„Wie bitte?“

„… all meine Kraft und mein Leben voll einzusetzen, um das deine zu bewahren, sowohl geistig als auch körperlich. Ich gelobe – “

„Was machst du denn?“ Linnea entriss sich seinem Griff.

„Ich schwöre dir die Treue. Damit mich mein Eid, der mich an den Grafen bindet, nie mehr davon abhalten kann, dich zu beschützen.“

„Ich muss aber nicht beschützt werden. Nicht mehr als alle anderen. Ich brauche keine Sonderbehandlung“, wehrte sich Linnea. Hatte er etwa vor, die restlichen Frontgänger ihrem Schicksal zu überlassen, falls Linnea in Gefahr war? Warum war er nur plötzlich so blind für jede Vernunft?

Ben kniete noch immer vor ihr und hielt ihr seine Hände entgegen. Der rötliche Schein der Sonne verblasste nach und nach.

„Linnea, ich will endlich offen zu dir stehen!“

„Nein. Nicht so.“

Niemals würde sie ein Lebewesen wie einen Sklaven an sich binden. Das war wie einen Wolf an einer Leine zu halten.

Da zuckte der Elf erschrocken zusammen. „Du darfst nicht Nein sagen. Damit lehnst du den Schwur ab. Damit lehnst du mich ab.“

„Aber ich will das nicht! Warum tust du das?“

„Mit diesem Eid schwören wir Elfen einer Person unsere unumstößliche Treue und Loyalität. Wir tun das, wenn wir einem neuen Herrn oder einer Herrin unterstellt werden“, erklärte er. Dann trat auf einmal ein eigenartiger Ausdruck auf sein Gesicht. „Oder wenn wir jemanden lieben.“

Linnea starrte ihn an. Dieses Geständnis traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Liebe? Sie kannten einander doch kaum. Er wollte ihr sein Leben anvertrauen. Mehr noch: Seinen freien Willen, seine Seele.

„Du musst nur zustimmen.“

„Nein“, entgegnete Linnea prompt. „Ben, ich bin eine Türmerin! Freiheit ist für mich das Allerwichtigste. Wie könnte ich zulassen, dass du dich mir unterwirfst? Du solltest frei sein dürfen. Kein Elf sollte so leben müssen.“ Zuzusehen, wie sein hoffnungsvolles Lächeln von seinem Gesicht abfiel, tat fast so sehr weh, wie der Schmerz, der durch ihr eigenes Herz zuckte. „Ich werde nicht deine Herrin sein. Ich will nicht die Macht haben, über dein Schicksal zu entscheiden.“

Noch während sie sprach, versank die rot glühende Sonne hinter dem Eichenhaus. Ihre letzten Strahlen versiegten und ließen den Fluss kühl und farblos zurück.

„Aber es ist der einzige Weg.“

„Gib mir mehr Zeit“, forderte Linnea. Es war alles zu viel, zu schnell.

„Das geht nicht. Ich kann den Grafen nicht länger hintergehen.“

Linnea betrachtete den Elfenprinz, wie er ihr zu Füßen kniete. Dabei prägte sie sich jede Einzelheit seines Gesichts ein, als würde sie es zum letzten Mal sehen.

Schließlich sprach sie die verhängnisvollen Worte:

„Dann tu es nicht.“

„Wie meinst du das?“

„Das heißt, es ist vorbei“, presste sie hervor. „Du hast es von Anfang an gesagt. Du hast deine Pflichten. Ich werde dem nicht länger im Weg stehen.“

Ihre zitternden Finger im Zaum haltend, streckte sie eine Hand aus und berührte seine Wange. Ben fehlten sichtlich die Worte. Sanft fasste er ihren Arm und drückte ihr einen Kuss in die Handfläche. Diese Geste barg eine solche Endgültigkeit, dass Linneas Augen feucht wurden. Ihre Lippen bebten, doch sie blinzelte die Tränen weg. Dies durfte kein schwacher Moment sein.

Endlich ließen sie einander los und Linnea trat einen Schritt zurück, während er sich grazil erhob.

„Linnea.“

Sie schüttelte traurig den Kopf und wandte sich ab.

„Es tut mir leid.“


Sterben

Das erste, was Späher wahrnahm, war Schmerz. Die zahllosen Blutergüsse an seinem Körper pochten dumpf, seine aufgescheuerten Hand- und Fußgelenke brannten wie Feuer, sein Schädel dröhnte. Warum waren seine Lider bloß so schwer? Es gelang ihm nur mit äußerster Mühe, die Augen einen Spalt breit zu öffnen.

Erkennen konnte er jedoch nicht viel. In seiner Zelle war es düster, das Licht der blauen Fackel auf dem Gang war zu weit entfernt, die langen Schatten der Gitterstäbe erreichten ihn nicht. Ohne sich zu rühren, blickte Späher auf seine nackten Füße hinab, die einige Handbreit über dem Boden schwebten, umschlossen von rostigen Eisenketten. Er spürte, dass seine Handgelenke in ebensolchen steckten, doch er besaß nicht die Kraft, den Kopf zu heben und nachzusehen.

Spähers Sinne tauten nach und nach auf. Zuerst drang der Geruch in seine Nase. Es stank nach Blut, Exkrementen und noch viel Schlimmerem. Dann drangen Geräusche an seine Ohren. Schritte. Stimmen.

Männer, die sich draußen auf dem Gang unterhielten. Sicher Soldaten. War das Hauptmann Hendrik? Nein. Aber er kannte diese Stimme. Es hörte sich an wie …

Die kalte Stimme kam näher, begleitet vom Stampfen mehrerer Stiefel. „Die Hinrichtung wird vorverlegt. Es hat keinen Sinn, bis Sonnenuntergang zu warten.“

Späher erschauderte. Das war eindeutig Hagels Stimme. Aber er war tot! Als Späher sein Kinn von der Brust hob, schoss eine Woge des Schmerzes durch seine Schläfen. Er stöhnte auf und verzog das Gesicht.

„Sieh‘ an, wer aufgewacht ist.“ Hagels Worte waren wie ein neuerlicher Schlag in den Magen.

Unendlich träge hob Späher die Lider noch ein wenig weiter an. Der blaue Schein der Laterne in Hagels Hand blendete ihn. Er schloss für einen Moment die Augen, schüttelte langsam den Kopf, was ihm die nächste Schmerzwelle durch den Schädel jagte. Doch als er wieder aufblickte, stand er immer noch da, direkt vor seiner Zelle. Vom Hals bis zu den Stiefeln in schwarzes Leder gekleidet, das schwarze Haar inzwischen mehr als schulterlang. Ein dichter schwarzer Bart betonte sein süffisantes Lächeln.

Hagel.

Späher öffnete den Mund, doch mehr als ein Krächzen drang nicht aus seiner trockenen Kehle.

Hagels Grinsen wurde breiter. „Guten Morgen, Teufel. Ich hoffe, du hast den Schlaf in dieser gemütlichen Zelle genossen. Wenn du das nächste Mal die Augen schließt, wird es für immer sein.“

Blanke Wut loderte in Späher auf und er riss an seinen klirrenden Ketten. Die glühende Pein in seinen Gliedmaßen schürte seinen Hass weiter. Seltsamerweise verspürte er im rechten Handgelenk überhaupt keinen Schmerz.

Dass er außer Spähers Zappeln keine Antwort erhielt, schien den Freiherrn zu langweilen. Er zuckte mit den Schultern und drehte ihm den Rücken zu.

„Holt ihn da runter und dann hinauf auf die Bühne mit ihm“, befahl er zwei Wachsoldaten vor der Tür. Er hatte sich bereits drei Schritte entfernt, da sah Späher ihn auf Höhe von Schnitzers Zelle innehalten. „Und nehmt den da gleich mit.“

Spähers Zellentür wurde entriegelt und mit einem hässlichen Quietschen aufgestoßen. Die Soldaten mit den gekreuzten Paddeln von Markt Ruder auf ihren schwarzen Brustharnischen würdigten ihn keines Blickes, sondern machten sich routiniert an seinen eisernen Fesseln zu schaffen. Kaum lösten sich die Eisenschellen, stürzte Späher wie ein Sack Elfenmehl zu Boden. Im letzten Augenblick gelang es ihm, die Hände vor die Brust zu reißen, um nicht mit dem Gesicht aufzuschlagen. Dabei knickte sein rechter Arm sofort unter ihm weg und er prallte mit einem gepressten Schrei auf den mit verschimmeltem Stroh bedeckten Zellenboden.

Die beiden Männer ließen ihm keine Zeit zum Verschnaufen, sondern packten ihn unter den Achseln und zerrten ihn gewaltsam auf die nackten Füße. Erst jetzt fiel Spähers Blick auf seine verletzte Hand. Die Haut war bleich und hatte im Fackellicht einen krankhaft bläulichen Ton. Mitten in der Handfläche klaffte eine zerfetzte Wunde, wo er den Armbrustbolzen herausgerissen hatte. Dunkelrotes Blut zog eine verkrustete Spur über sein geschundenes Handgelenk und durchtränkte seinen zerfetzten Ärmel bis zur Schulter. Späher konnte nicht einen Finger bewegen. Er spürte die Hand, nein, seinen ganzen Arm nicht mehr.

Mit zusammengebissenen Zähnen widerstand Späher dem Drang, sich zur Wehr zu setzen. Man würde ihn nur wieder und wieder prügeln. Aber irgendwie musste er sich befreien, ehe er die Henkersbühne erreichte. Und Schnitzer?

Das Herz wurde ihm schwer bei Schnitzers elendem Anblick. Der junge Mann mit der Hakennase und dem zerzausten schwarzen Haar war kaum bei Bewusstsein. Schlaff hing er in den Armen der Soldaten, die ihn erbarmungslos vor Späher her zerrten. Seine gebrochenen Beine schleiften nutzlos hinter ihm her. Mäuserichs Worte hallten in Spähers Kopf wider. „Schnitzer ist nichts wert, oder was?!“ „Du scherst dich nur um deine eigenen Pläne.“ „Du bist genau wie die da oben.“

Während man ihn die Treppe hinauf in Richtung Tageslicht bugsierte, ballte Späher seine linke Hand zur Faust. „Bitte, Späher. Wir müssen Schnitzer retten.“ Wenn er es auch selbst nicht lebend hier raus schaffte, musste er doch wenigstens versuchen, Schnitzer vor dem Schafott zu retten. Das war er ihm mehr als schuldig.

Späher kniff die Augen zusammen und senkte den Kopf, als sie hinaus auf den Hof traten. Nach der Düsternis des Kerkers traf ihn das warme grelle Sonnenlicht wie ein blendender Blitz. Es war zu früh. Der Himmel verfärbte sich noch nicht einmal rötlich. Entgegen seiner Erwartungen, wurde er nicht vor eine aufgeregte Menge Schaulustiger geführt, wurde nicht mit Jubel- oder Schmährufen begrüßt oder mit faulem Gemüse beworfen. Auf dem Hof befanden sich fast nur Soldaten, Gardisten und Bedienstete. Er hörte Pferde schnauben, irgendwo gackerten Legehennen.

Als sie sich der Henkersbühne näherten, hob der blecherne Klang von Fanfaren an und begleitete Spähers Gang zum Galgen. Die Sonne blendete ihn noch immer so heftig, dass es ihm nicht gelang, aufzublicken. Er wollte auch gar nicht. Er würde nur den schicksalhaften Strick dort baumeln sehen. Oder am Ende noch in Graus fürchterliches Zahnlückenlächeln blicken.

Hagel, schoss es ihm erneut durch den Kopf. Sicher schaute der Freiherr ebenfalls von dort oben auf ihn herab. Aber Späher würde den beiden nicht den Gefallen tun, sie anzusehen. Sonst glaubten sie noch, er wolle um sein Leben flehen. Wie sollte er bloß von hier fliehen?!

Genau in diesem Augenblick erhörte das Schicksal offenbar seine Wünsche. Als die letzten Töne der Fanfaren verhallten, schallte auf einmal ein Kreischen über die Mauern der Burg, wie der Schrei eines Adlers, nur viel wilder und lauter. Ein Greif! Spähers Kopf fuhr ruckartig hoch. Er erkannte Windgeists Stimme sofort. Er konnte sein Glück kaum fassen, als er sein treues Reittier auf der anderen Seite des Hofs auf dem Wehrgang erblickte. Der Greif kreischte erneut, als wolle er seinen Herrn begrüßen und tänzelte aufgeregt hin und her. Dann schüttelte er sich und machte Anstalten, die Flügel auszubreiten …

Erst jetzt bemerkte Späher die dicken Seile, die man Windgeist um den Hals und den Rumpf gebunden hatte. Das stolze Tier kreischte und stellte sich auf die löwenartigen Hinterbeine. Ein Ruck am Seil beförderte den Greif zurück auf den Boden, wo sich zwei Soldaten daran machten, seinen Schnabel zu fesseln.

Abermals ballte Späher seine linke Hand zur Faust. Sein ganzer Körper war zum Zerreißen gespannt, er zitterte am ganzen Leib. Irgendwie musste er auf den Wehrgang gelangen. Wenn er Windgeist erreichen und befreien könnte … Doch was geschah dann mit Schnitzer?

Auf einmal ertönte ohne Vorwarnung ein dröhnender Donnerschlag, der in Spähers Brustkorb vibrierte. Ihm folgten ein Zweiter und ein Dritter, bis die Trommel in einem gleichmäßigen unheilvollen Rhythmus erklang. Da kam Bewegung in die vordersten Soldaten, die Schnitzer in ihrer Mitte hielten.

„Nein!“

Späher verfluchte seine trockene Kehle und wand sich im Griff der Soldaten. Er trat mit den nackten Füßen auf gepanzerte Schuhe und gegen gerüstete Schienbeine. Dann vollführte er eine Drehung zur Seite und riss seinen linken Arm los. Mit demselben Schwung hieb er einem seiner Wächter den Ellenbogen ins Gesicht. Er spürte etwas Weiches nachgeben, es knirschte. Er holte erneut aus, als weitere Männer nach seinem Arm fassten. Und plötzlich fand er sich im eisernen Griff von nicht zwei sondern vier Soldaten wieder. Vor ihm standen zwei weitere, die Hände an den Waffengurten, bereit zum Angriff. Späher versuchte erneut um sich zu schlagen, doch vergeblich. Wenn er sich weiter wehrte, würde auch noch sein linker Arm brechen.

Verzweifelt sah er sich nach Schnitzer um. Man hatte ihn bereits auf die Knie gezwungen und drückte ihn soeben auf den Richtblock nieder.

Späher warf sich nach vorn und brüllte: „Nein! Bitte, verschont ihn! Ihr wollt doch nur mich!“

Eine gepanzerte Faust erstickte sein Flehen. Der Schlag saß zu hoch, traf nicht seinen Magen, sondern sein Zwerchfell. Späher krümmte sich und wurde vor Schmerz fast ohnmächtig. Er würgte und spuckte einem Soldaten eine widerlich schmeckende Masse aus Blut und gelblichem Speichel auf die Stiefel. Hätte man ihn nicht festgehalten, wäre er hier und jetzt zusammengebrochen.

Ich sterbe heute.

Die Erkenntnis traf härter als der Faustschlag. Es gab kein Entrinnen. Windgeist war außer Reichweite. Niemand kam, um ihn zu befreien. Und das war auch gut so. Einen Rettungsversuch zu starten, wäre Selbstmord für jeden seiner Freunde. Späher konnte nicht fassen, dass sein Leben so schnell vorbei sein sollte. Was hatte er denn schon erreicht? Sicher, er hatte in den letzten Monaten viel für die Leute in Markt Ruder getan, hatte ihnen Essen, Kleidung und Geld beschafft, das ihnen der gierige Graf verwehrte. Wenn er tot war, würde das Elend fortbestehen. All seine Taten waren nur Tropfen auf heißem Stein gewesen.

Ächzend und zitternd hob Späher den Kopf – genau rechtzeitig, um zu sehen, wie der Henker sein Richtschwert zur Sonne hob. Das Trommeln schwoll zu einem Crescendo an, das in seinen Ohren schmerzte. Bis es mit einem Mal verstummte. Der letzte Trommelschlag hallte als unheilvolles Echo zwischen den Mauern wider. Und das Schwert sauste nieder.

Späher sah nicht weg. Grauen erfüllte ihn, als die Klinge durch Schnitzers Hals fuhr und seinen Kopf von den Schultern trennte. Ein Stöhnen ging durch die Menge der Zuschauer. Als der Henker sein Schwert wieder hob, glänzte es blutrot in der tiefstehenden Sonne. Späher hörte nicht, wie Schnitzers Kopf zu Boden fiel, denn in diesem Augenblick zerriss der entsetzte Schrei einer Frau die Luft.

Obwohl er sich geschworen hatte, nicht zum Balkon des Grafen aufzusehen, konnte er dieser Stimme nicht widerstehen. Sie durfte nicht hier sein, er musste sich täuschen. Mit vor Furcht hämmerndem Herzen blickte Späher langsam auf. Die Sonne beleuchtete den Balkon, während sich im Hof bereits die Schatten ausbreiteten. Ganz vorn an der Brüstung stand Grau, in der Hand ein goldgerändertes Glas Trauersaft, so rot wie Schnitzers Blut und im Gesicht einen Ausdruck kindlicher Freude. Späher verschwendete keinen zweiten Blick an ihn. Seine Aufmerksamkeit galt der Frau mit dem dunklen Haar, die sich an Hagels Seite schmiegte. Das konnte nicht real sein. Durch die Schmerzen bildete er sich bestimmt Dinge ein, die nicht da waren. Hagel am Leben und Marion an seiner Seite, auf dem Balkon des Grafen?

Seine Sinne waren wie betäubt und so nahm er nur gedämpft wahr, wie Grau befahl: „Schafft den Kadaver des Hurensohns fort und dann weiter im Programm. Hängt den letzten Löwen auf!“

Späher hatte es befürchtet. Man würde ihn nicht köpfen, sondern hängen. Grau wollte ihm ins Gesicht sehen, wenn er sein Leben aushauchte. Und dann würde man seine Leiche zur Abschreckung für das Volk hängen lassen, bis ihm Fieberdohlen und Turatten das Fleisch von den Knochen rissen.

Wie in Trance setzte sich Späher in Bewegung, angeschoben von seinen Wächtern. Er hob einen Fuß vor den anderen und erklomm die Henkersbühne, den Blick starr auf Marion und Hagel gerichtet. Der Freiherr wich seinem Blick aus. Als Späher neben dem Strick zum Stehen kam, hob Marion den Kopf. Ihre hellen Augen trafen seine türkisgrünen und Späher hielt die Luft an. Sie war es wirklich.

Er öffnete den Mund, setzte zu einem Ruf an. „Mari-“

Jäh schluckte er den Rest hinunter. Niemals war Marion freiwillig dort oben. Ihren Namen zu rufen, konnte ihren Tod bedeuten. Es war, als wolle ihr Blick ihn festhalten und fast schon spürte er ihre Wärme, wie bei einer innigen Umarmung. Stumme Tränen ließen ihre Wangen glänzen.

„Hast du noch etwas zu sagen, Teufel?“

Späher hörte Grau nicht zu. Tausende Gedanken rasten ihm durch den Kopf. War Marion bei Hagel sicher? Wusste sie, was er getan hatte? Würde sie wegschauen, wenn sein Genick brach? Sie hier bei sich zu wissen, hatte etwas Tröstendes. In ihre hellen Augen zu blicken, wenn er seinen letzten Atemzug tat …

Die schweren Schritte des Henkers näherten sich, der Musikant begann die Trommel zu schlagen. Späher versuchte sich mit letzter Kraft zu befreien, doch die Soldaten hielten seine Arme viel zu fest umklammert.

„Nein! Aaahh!“, hallte sein Brüllen über den Hof.

Dann spürte er, wie man ihm den Strick über den Kopf schob. Blanke Angst schnürte seine Kehle zu – oder war es das dicke Seil, das schwer um seinen Hals lag? Spähers Herz pochte im Takt der Trommel, immer schneller und schneller, bis er glaubte, es würde ihm aus der Brust springen.

Der Hof, die Menschen, die Henkersbühne, alles schien zu verschwimmen. Das einzige, das Späher klar erkennen konnte, waren Marions funkelnde Augen. Sie sah nicht weg.

Als die Trommel verstummte, senkte sich Grabesstille über den Platz. Alles spielte sich plötzlich wie in halber Geschwindigkeit ab. Späher hörte ein gedämpftes Klacken, dann verlor er den Boden unter den Füßen. Er fiel. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Ein dumpfes Knacken, ein reißender Schmerz. Dann war alles vorüber.


Weit hinterm Horizont

Linnea kletterte die Leiter an der Seite des Horns vom Deck hinab. Dort balancierte sie auf dem schmalen Vorsprung knapp über dem Wasser entlang, die Hand auf dem geschmeidigen hölzernen Geländer, das man in der Werft in Moränstedt dort angebracht hatte. Nie wieder würde hier jemand Gefahr laufen, ins Wasser zu rutschen. Vor Linneas innerem Auge blitzte Bens Hand auf, die nach ihr griff und sie vor dem Sturz ins kalte Nass bewahrte. Rasch schüttelte sie den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben und konzentrierte sich wieder auf ihren Weg. Am Bug angelangt, näherte sie sich einer Tür mit Bullauge, die sie in den kleinsten Raum an Bord führen würde. Dies war der kürzeste Weg zur Schiffsbar, gleich neben dem Atrium, wo Linnea auf Gesellschaft, Musik und Alkohol hoffte. Auf keinen Fall wollte sie jetzt mit ihren Gedanken allein sein.

Ihr Wunsch erfüllte sich früher als erwartet. In dem kleinen Forschungsraum brannte Licht. Blaues Flackern drang durch das milchige Bullauge. Die Hand schon nach der Tür ausgestreckt, hielt Linnea inne. Drang sie in etwas Privates, Ungebührliches ein? Wäre es unhöflich, jetzt zu stören? Sie sollte besser umzukehren. Doch dann würde sie womöglich Ben wieder in die Arme laufen. Und das könnte ihr empfindsames Herz gerade nicht verkraften.

Also ließ sie ihre Hand, wo sie war, drückte sachte gegen die Tür und spähte hinein in den kleinen, von drei blauen Laternen erleuchteten Raum. Nur wenige Schritte entfernt stand jemand mit dem Rücken zu ihr, den Blick konzentriert auf einen Spiegel an der Wand geheftet. In ihrem Gürtel steckte ein Blasrohr, in der krallenbewehrten Hand hielt die Lizardorin eine klobige Schere. Als Linnea eintrat, segelte soeben eine dicke weißblonde Haarsträhne hinab und landete auf einem Häufchen, das sich unter dem Spiegel angesammelt hatte.

Linnea blieb stehen, einen Fuß über der Schwelle, die Hand noch an der Tür. „Hannah“, hauchte sie entsetzt. Mehr brachte sie nicht hervor.

Ihre Freundin hob den Kopf und ihr tränennasser Blick traf Linneas im Spiegel. Hastig rieb sie sich mit dem Handrücken über die Augen.

Dann räusperte sie sich und fragte mit schrecklich dünner Stimme: „Hab‘ ich hinten alles erwischt?“

Linnea brauchte eine ganze Weile, ehe sie den Blick von Hannahs zerzauster Frisur losreißen konnte. Ihr Haar war an manchen Stellen noch schulterlang, an anderen reichte es nur noch knapp über ihr fächerförmiges Reptilienohr. Besonders im Nacken war es eine Katastrophe. Als Antwort auf Hannahs Frage schüttelte Linnea bedauernd den Kopf. Dann trat sie endgültig ein, schloss die Tür und streckte die Hand nach der Schere aus. Wortlos überließ Hannah ihr das viel zu stumpfe Ding und Linnea machte sich ans Werk.

Sie hatte ihrer Mutter Lannie damals auch immer die Haare geschnitten und konnte daher einigermaßen damit umgehen. Und das Werkzeug damals im Türmerlager hatte sogar noch schlechtere Klingen gehabt als dieses hier. Eine Zeit lang verrichtete Linnea stumm ihre Arbeit, in der Hoffnung, Hannah würde das Wort ergreifen. Als sie es nicht tat, brach Linnea schließlich das Schweigen.

„Das ist eine große Geste von dir.“

Hannah hielt den Kopf gesenkt, damit Linnea ihren Nacken gut erreichen konnte, daher sah sie die Reaktion der Lizardorin auch im Spiegel nicht richtig. Hannah murmelte: „Es ist mehr als nur eine Geste.“

Linnea presste die Lippen aufeinander und hielt einen Moment inne. Sie hatte es bereits seit längerer Zeit geahnt, doch spätestens vor wenigen Augenblicken an der Tür vollends verstanden. Sich die Haare abzuschneiden, war ein Zeichen der Trauer, wie sie die Elfen zum Ausdruck brachten. So etwas tat man nur für jemanden, der einem sehr nahestand.

„Ich verstehe.“ Bens Gesicht schwebte für einen Wimpernschlag vor ihrem inneren Auge. „Das tue ich wirklich“, bekräftigte sie, ehe sie die Schere erneut an Hannahs strapazierten weißblonden Haarspitzen ansetzte.

„Ich weiß.“ Hannah blickte auf und fixierte sie im Spiegel. Linnea spürte ihren bohrenden Blick auf sich. „Linnea, ich dachte, du erzählst es mir vielleicht irgendwann. Aber da ist doch etwas zwischen dir und Ben …“

Linnea ließ die Schere sinken und biss sich auf die Unterlippe. Sie schmeckte noch nach ihm. Auf einmal verspürte sie den starken Drang, sich bei Hannah auszuweinen. Doch mit dem schrecklichen Verlust, den Hannah erlitten hatte, war Linneas Situation nicht zu vergleichen. Plötzlich kam sie sich dumm vor.

„So, wie es aussieht, ist da gar nichts mehr“, nuschelte sie.

„Oh. Das tut mir leid.“

Linnea zupfte ein paar lose Haarsträhnen heraus, doch Hannah hielt den Kopf weiter erhoben und ließ Linnea nicht weiter schneiden. Ihre blauen Augen sahen sie fragend durch den Spiegel an.

Seufzend gab Linnea nach. „Ach, es war einfach naiv, zu denken, dass wir beide … Ich meine, wie konnte ich nur glauben, dass es funktionieren würde? Das war so dumm von mir.“

Da drehte sich Hannah zu ihr um und legte den Kopf schief. Auf ihren pechschwarzen Wangen glänzten Tränenspuren.

„Linnea, ich … ich will dir nichts vorschreiben, aber ich möchte dir nur sagen: Wenn du etwas für ihn empfindest, dann solltest du es ihm sagen. Denn, wenn du zu lange wartest …“ Hannahs Kiefer verkrampfte sich. Sie atmete zittrig ein, ehe sie sagte: „Das Leben kann innerhalb eines Wimpernschlags vorbei sein. Und dann wirst du es bereuen.“

„Oh, Hannah. Es tut mir so leid. James – “

„Nicht. Bitte nicht.“

„Hannah. Du hast gerade jemanden verloren.“ Noch während Linnea sprach, gebot Hannah ihr mit einer Geste, weiter zu schneiden. „Ich denke, wir sollten darüber sprechen.“

„Glaubst du wirklich, ich will darüber reden, wie er in meinen Armen verblutet ist?“, zischte Hannah. In ihren blauen Augen loderte Zorn, doch ihre Stimme brach. „Reicht es nicht, dass ich ihn vor mir sehe, jedes Mal, wenn ich die Augen schließe? Dass der Geruch seines Blutes noch auf meinen Zungenspitzen haftet?“

Linnea wagte kaum zu atmen, geschweige denn zu sprechen. Was könnte sie auch sagen, um den Schmerz ihrer Freundin zu lindern? Sollte sie sie in den Arm nehmen? Doch sie hatte das Gefühl, dass die Lizardorin das nicht wollte.

Hannahs Züge wurden weicher. „Mir ist bewusst, dass ich darüber sprechen muss. Irgendwann. Aber nicht jetzt, Linnea. Gerade möchte ich einfach nur vergessen.“

Hastig nickte Linnea, worauf sie ein dankbares Lächeln erntete. Dann glich sie die letzten Haarsträhnen an, bis eine zufriedenstellende Kurzhaarfrisur entstand, die Hannah gerade so bis über die Reptilienohren reichte.

Sorgfältig strich Linnea Hannahs weißblondes Haar glatt und sagte: „Ein paar Leute sind drüben in der Bar. Gehst du mit mir da hin? Ich glaube, wir können beide einen Schluck vertragen.“

Hannah wandte sich um und blickte sie forschend an. Dann nickte sie langsam. „Das hört sich gut an.“

* * *

In der Schiffsbar im Bauch der Noah roch es schwer nach Kerzenwachs, Ruß und Trauersaft. Im Gegensatz zum üblichen rauen Gelächter der Seeleute herrschte an diesem Abend trübsinnige Stimmung, die sich auch nicht hob, als Linnea und Hannah mit ihrer neuen Frisur hinzustießen. Sonst bildeten sich oft Grüppchen an den Tischen oder der Theke. Die Matrosen blieben meist für sich, die Elfen saßen stets ruhig in einer Nische und selbst die Frontgänger teilten sich oft noch auf. Diesmal war es anders.

Die Bestattungszeremonie für die gefallenen Krieger sollte am morgigen Tag stattfinden. Die Elfen hatten eingewilligt, auch James in ihr Ritual zu integrieren.

An diesem Abend herrschte ein unausgesprochenes Bedürfnis nach Nähe. Frontgänger, Elfen, Matrosen, Forscher, Diener und Soldaten saßen alle dicht beisammen. Die Bühne war leer. Man hatte viele Tische zusammengeschoben und die Leute saßen darauf oder auf Stühlen und Schemeln drum herum, sogar in zweiter Reihe. Wie üblich vergrößerte die Noah die Bar auf magische Weise, um sie alle unterzubringen.

Trotz der düsteren Stimmung machte Linneas Laune plötzlich eine rapide Kurve nach oben. Mitten auf dem Tisch aus dunklem Büsten-Holz, zwischen dem noch etwas lädiert wirkenden Matthäus und der ungewöhnlich leger gekleideten Louise, saß Lannie. Sie hockte mit gekreuzten Beinen da, ein keckes Lächeln auf den Lippen und hob soeben ihren Becher mit Trauersaft, um Matthäus zuzuprosten.

Die Matrosen und Elfen ließen Linnea und Hannah zu ihren Freunden durch. Nach einem kurzen verstohlenen Blick durch den zwielichtigen Raum, stellte Linnea fest, dass Ben nicht anwesend war, was eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung in ihr auslöste. Doch sie war nicht hier, um sich in Selbstmitleid zu suhlen, sondern, um für Hannah da zu sein.

Kaum hatten die beiden Frauen Matthäus, Lannie und Louise erreicht, da näherten sich auch schon Tuk und First Tapfer mit randvollen Bechern. Tuk erschrak, als sein Blick auf Hannahs kurze Haare fiel. Doch First Tapfer ließ ihm keine Zeit, das zu kommentieren. Rasch drückte er den Frauen jeweils einen Becher Trauersaft in die Hände und zog Tuk mit sich, um Nachschub zu organisieren.

Matthäus winkte Linnea zu sich. „Linnea, erinnerst du dich an Lannie? Ich habe sie eingeladen, den Abend mit uns zu verbringen.“

Lannie. Das war das erste Mal, dass jemand den Namen der Heilerin aussprach. Linnea begann schon wieder zu zittern.

Die Heilerin zwinkerte Linnea amüsiert zu, deren Herz einen kleinen Hüpfer machte. „Wir hatten ja bereits das Vergnügen“, sagte Lannie, streckte Linnea aber trotzdem zur Begrüßung ihre Hand entgegen.

Linnea versteifte sich und konzentrierte sich mit aller Macht darauf, ihre Finger am Zittern zu hindern. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, Lannies Hand nicht zu fest zu umklammern.

„Es freut mich, dass es Euch schon besser geht. Euch allen. Dann könnt ihr in Kürze weiterreisen“, sagte Lannie mit einem Lächeln.

Die Weiterreise.

Schon bald würden die Frontgänger Fatimont verlassen – und Linnea mit ihnen. Aber wie könnte sie den Ort verlassen, an dem sie endlich ihre Mutter gefunden hatte? Doch wenn sie blieb, dann verlor sie ihren Stiefvater. Und Ben. Und ihre Freunde, ihre neue Familie. Sie hatte eine Aufgabe als Orakel zu erfüllen, ihre Bestimmung, wenn man so wollte. Also, was tun?

In diesem Augenblick kehrten First Tapfer und Tuk mit vollen Bechern an den Tisch zurück. Tuk kam zielstrebig auf Linnea und Hannah zu, worauf Linnea sogleich ein Stück zur Seite ruckte, sodass er zwischen den beiden Frauen Platz fand. Eine Zeit lang genossen die Frontgänger stumm ihren Trauersaft und hingen ihren Gedanken nach. Linnea riss ihren Blick von Lannie los und beobachtete stattdessen Hannah, wie sie erschöpft ihren Kopf gegen Tuks Schulter sinken ließ. Dabei huschte ein Schmunzeln über Linneas Gesicht.

Den Becher noch an den Lippen, ließ sie ihren Blick durch die Bar schweifen. Zwischen den Matrosen, Kriegern und Forschern kamen nur wenige echte Gespräche zustande. Die meisten hingen über ihren Bechern oder starrten vor sich hin. Linnea erinnerte sich an ihren ersten Abend hier unten, als man ihr das Gefühl gegeben hatte, eine neue Familie gefunden zu haben. Und plötzlich wurde ihr klar, was hier fehlte.

Sie stellte ihren Tonbecher ab und griff in ihre Gürteltasche. „Was haltet ihr von ein bisschen Musik?“

Die Reaktionen konnten nicht gemischter sein. Lannie, Matthäus, Louise und First Tapfer antworteten mit freudigen Gesichtern, Hannah und Tuk hörten kaum zu und in den Gesichtern der Forscher und Soldaten, die es hörten, entdeckte Linnea offene Ablehnung. Trotzdem blickten einige Matrosen in freudiger Erwartung auf, als sie ihre kleine Okarina aus Ton hervorholte. Was Linnea jedoch letztlich dazu brachte, die Tonpfeife an die Lippen zu setzen, war der Ausdruck kindlicher Freude auf Lannies Gesicht.

Linnea atmete einmal, zweimal tief durch. Dann stimmte sie die eher melancholische Melodie eines alten Volksliedes an, das von Neuanfang und Fernweh handelte. Während die Flötentöne durch den Raum schwebten, kamen die Gespräche fast vollständig zum Erliegen. Bis jemand zu singen begann. Lannies engelsgleiche Stimme singen zu hören, überwältigte Linnea dermaßen, dass sie stockte und sich im Ton vergriff. Doch sie zwang sich zur Konzentration, um ihre Mutter nicht im Stich zu lassen.

„Sei gegrüßt, oh Sonnenschein

Hinterm Horizont.

Deine Lichter locken mich.

Weiß nicht, was da kommt.“

Mehr und mehr Köpfe hoben sich, auf vielen Gesichtern breitete sich ein Lächeln aus.

„Trotzdem blick‘ ich auf zum Himmel.

Vorwärts, Schritt um Schritt,

komm ich näher, liebe Sonne.

Sonne, nimm mich mit.“

Als Lannie den Refrain sang, konnte Linnea nicht mehr an sich halten. Tränen rannen über ihre Wangen, während sie inbrünstig weiterspielte, den salzigen Geschmack auf den Lippen.

„Weit, weit hinterm Horizont,

wo die Lichter heller glüh’n,

dort, dort möcht‘ ich bei dir sein,

meinem Schicksal hier entflieh’n.“  

Die letzten Monate hindurch hatte Linnea gezweifelt, ob sie ihre Mutter jemals wiedersehen würde. Niemals hätte sie geglaubt, so bald wieder mit Lannie musizieren zu können. Und das hier, auf der Noah – ihrem neuen Zuhause. Bei ihrem Gespräch mit Ben im Eichenhaus hatte ihr der Gedanke Angst gemacht, keine Türmerin mehr zu sein. Doch sie würde immer zum fahrenden Volk gehören. Sie besaß keinen festen Wohnsitz und reiste durch die Lande, mit ihren Liebsten an ihrer Seite. Durch den Tränenschleier betrachtete Linnea ihre Familie. Lannie, die aus voller Kehle sang, Matthäus, dessen bewundernder Blick zwischen Linnea und Lannie hin und her wanderte. First Tapfer und Louise, die sich sanft zur Musik wiegten. Hannah und Tuk, Arm in Arm an den Tisch gelehnt, mit Tränen in den Augen und wehmütig lächelnden Gesichtern. Diese Familie würde alles überstehen – komme, was wolle.


Böses Erwachen

Hauptmann Hendrik schlang Mäuserich von hinten einen Arm um die Brust und hielt ihn grob fest. Noch während Mäuserich in Todesangst um sich schlug, sprach der Graf von Ruder die verhängnisvollen Worte: „Tötet ihn.“

Das nächste, woran er sich erinnerte, war das Gefühl, zu ertrinken. Die Welt kippte zur Seite, als er hilflos zu Boden fiel. In stummer Qual wand er sich auf dem Steinboden, spürte seinen Lebenssaft warm aus seiner Kehle rinnen. Mäuserich versuchte Luft zu holen, schluckte Blut, hustete, röchelte. Und starb.

Mäuserich schlug die Augen auf und zuckte heftig zusammen, als er aus dem Albtraum erwachte. Er lag auf dem Rücken, auf einer weichen Unterlage und blickte dem blauen Himmel entgegen. Es war still. Seine Brust hob und senkte sich in rasendem Tempo und er schnappte panisch nach Luft. Er ertrank nicht, er konnte atmen. Dabei drang ein eigentümlicher Gestank in seine Nase, wie aus dem Hinterhof eines Metzgers. Allmählich beruhigte sich seine Lunge, drohte nicht mehr zu platzen.

Man hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt! Sofort riss Mäuserich einen Arm hoch und griff sich an den Hals. Voller Furcht betastete er seine Kehle. Da war keine Wunde. Seine Haut fühlte sich vollkommen heil an. Trotzdem lag ein seltsamer Schmierfilm darüber. Angewidert zog Mäuserich die Hand wieder zurück und besah sich seine Finger.

Blut! Er rieb sich erneut über den Hals. Seine Kehle, seine Brust, sein mausgraues Hemd waren mit Blut besudelt. In seinem Mund hatte sich ein metallischer Geschmack festgesetzt. Also hatte er doch nicht geträumt? Aber weshalb war er dann am Leben? Fieberhaft versuchte er sich zu erinnern. Die kühle Klinge war über seinen Hals gefahren, hatte seine Kehle wie eine reife Frucht aufplatzen lassen. Hendrik hatte ihn festgehalten, Mäuserich hatte sich nicht befreien können, weil seine Arme –

Er erstarrte. Mit vor Verblüffung geöffnetem Mund glotzte er erneut seine rot verschmierten Finger an. Probeweise wackelte er mit den Fingerspitzen, machte eine Faust, öffnete sie wieder. Der Schmerz blieb aus. Dann hob er den zweiten Arm und hielt sich beide Hände vors Gesicht, als sähe er sie zum ersten Mal. Keuchend atmete er aus und setzte sich ruckartig auf.

Augenblicklich entfuhr ihm ein schriller Schrei.

„Aaahh!“

Leichen! Der weiche Untergrund, auf dem er lag, bestand aus Toten! Mit fahrigen Bewegungen versuchte Mäuserich auf die Beine zu kommen, glitt jedoch mehrmals auf den glitschigen Leibern aus. Der Gestank nach Blut und verwesendem Fleisch wurde immer schlimmer. Mäuserich würgte, hielt sich eine Hand vor den Mund, die zuvor einen der Toten berührt hatte und sog unwillkürlich den Leichengeruch ein. Sein Magen rebellierte. Mit angehaltenem Atem stolperte Mäuserich über die ineinander verkeilten Gliedmaßen, bis er mit Händen und Knien auf etwas landete, das den Überresten eines Lagerfeuers ähnelte. Als er erneut Luft holte, überwältige ihn der Gestank und er erbrach sich auf die kalte Asche.

Eine Weile hockte er vornübergebeugt da und blickte starr zu Boden. Da fiel sein Blick auf einige größere Klumpen in den Resten der Feuerstelle. Manche länglich, andere rund, jedoch alle gesplittert, wie trockenes Holz. Ganz allmählich sickerte in sein Hirn, was seine Augen da betrachteten.

Wo bin ich hier bloß?

Mit zitternden Gliedern hob er endlich den Kopf und zwang sich, seine Umgebung genauer zu betrachten. Ein Blick nach oben verschaffte ihm Gewissheit: Dies hier war ein Grab. Kein hübsch angelegter Friedhof für die angesehen Leute, sondern ein tiefes Loch, auf vier Seiten von rußgeschwärzten Mauern umfasst. Die gehenkten und im Kerker verendeten Männer und Frauen wurden in diese Grube geworfen. Mäuserich stellte sich vor, wie man alle paar Tage Funkeröl über die Leichen kippte und eine brennende Fackel in das Loch warf.

Offensichtlich hatte man auch ihn für tot gehalten und auf diese Weise entsorgt. Mit wackeligen Knien stemmte sich Mäuserich hoch. Er warf einen prüfenden Blick gen Himmel. Die Sonne war bereits hinter dem Rand der Grube verschwunden. Schleierhafte Wolkenfetzen trieben träge umher, von der tiefstehenden Sonne angestrahlt – blutrote Flecken am sonst makellos blauen Himmel.

Mäuserich kniete auf einem Bett aus Knochen. Viele waren grässlich verfärbt, die meisten jedoch kohlschwarz. Es war kein Berg aus Leichen, wie es ihm zunächst vorgekommen war. Zumindest nicht mehr. Die frischesten Leichen waren die bleichen verrenkten Körper zweier Männer in zerlumpter Kleidung. Wenn die Sonne schon untergangen war … Mäuserich dachte den Gedanken an Späher und Schnitzer nicht zu Ende.

Mit aller Willenskraft, die er aufbringen konnte, schaute Mäuserich ihnen in die ausgezehrten Gesichter. Er sah sofort wieder weg, als er erleichtert feststellte, dass sie ihm unbekannt waren. Doch es war zu spät. Der Gestank benebelte längst seine Sinne und die starren Augen der Toten gaben ihm den Rest. In Mäuserichs Ohren rauschte es. Er schmeckte wieder Galle. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

* * *

Als er wieder zu sich kam, war die Sonne vollständig versunken.

Nein! Die Hinrichtung!

In der Düsternis fiel es ihm leichter, über die Toten hinwegzusteigen, doch er bemühte sich noch immer, möglichst flach zu atmen, damit ihm der Gestank keine weitere Ohnmacht bescherte. Mäuserich klopfte sich die Asche von der Hose und näherte sich der nächsten Mauer. Da stutzte er. Waren es zuvor nicht zwei frische Leichen gewesen? Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er den dritten Körper betrachtete, der mit unnatürlich verrenkten Beinen ein Stück abseits der anderen beiden lag.

Mäuserich vergaß den Gestank, vergaß die Knochen, die beiden fremden Leichen und das Blut. Er musste die offensichtlich gebrochenen Beine erst gar nicht betrachten, um Schnitzer zu erkennen. Seine Sicht verschwamm, als sein Blick an Schnitzers Körper emporwanderte. Mäuserich war froh, dass die Dämmerung seinen Freund einhüllte. Allein der schemenhafte Stumpf des Halses ließ seine Knie einknicken. Er ließ sich schwer gegen die Mauer fallen und schloss die Augen, versuchte gar nicht erst herauszufinden, wo Schnitzers Kopf abgeblieben war. Stumme Tränen rannen seine Wangen und seinen Hals hinab, bis in seinen Hemdkragen.

Er hatte versagt. Es war alles umsonst gewesen. Was für eine Schande. Und Späher – Späher!

Fieberhaft blickte er sich um, doch es blieb dabei: Drei frische Leichen. Späher war nicht hier. Das bedeutete, es gab noch Hoffnung! Schwungvoll richtete sich Mäuserich auf und sah prüfend an der Mauer nach oben. Es waren sechs, vielleicht sieben Schritt bis zur Mauerkante. Wozu konnte er seine Arme wieder benutzen, wenn nicht hierfür?!

Fest entschlossen schob er die Fingerspitzen zwischen die geschwärzten Steine und begann zu klettern. Fort von dem Gestank nach Tod und verkohlter Haut. Er konnte nichts mehr für seinen Freund tun. Aber wenn nur die geringste Möglichkeit bestand, Späher noch retten zu können, dann musste er sie ergreifen. Während er sich Stück für Stück mit neuer Kraft in den Armen an der Mauer hochzog, wunderte er sich darüber, wie egal ihm gerade sein eigenes Leben war. Es fühlte sich an wie eine zweite Chance. Er war gestorben und bekam ein neues Leben geschenkt. Das musste er nutzen.

Inzwischen war es so dunkel, dass überall in der Burg von Ruder Fackeln entzündet wurden. Mäuserich sah die blau flackernden Lichter nach und nach auf den Zinnen, in den Fensternischen, in den Gängen und auf dem Hof aufflammen. Er hatte es geschafft, unbemerkt in den kleineren Hof zu schleichen, hielt nun jedoch inne und beobachtete, was unter den Arkaden vor sich ging. Dort stand eine geschlossene schwarze Kutsche bereit, vor die mehrere Bedienstete soeben ein schwarzes und ein weißes Eisenpferd spannten. Die blauen Fackeln beleuchteten die Gesichter zweier Personen, die dicht beieinander standen. Eines kantig, mit schwarzem Bart, das andere weich, mit glänzender Haut. Mäuserich schlich sich im Schutz der Mauer näher heran, bis er die Worte der beiden verstehen konnte.

„Es tut mir so leid, Marion. So hatten wir uns das nicht gewünscht“, brummte Hagels tiefe Stimme.

„Bring mich einfach hier weg, Hagelchen. Weg von Grau, von alledem hier.“ Marion klang zittrig, weinerlich. Sie hob eine Hand und strich über Hagels bärtige Wange. „Ich brauche nur noch dich.“

Mäuserich stand wie angewurzelt da, schüttelte den Kopf, blinzelte und rieb sich die Augen. Es war keine Einbildung. War er doch gestorben und in einer absurden Welt wieder aufgewacht, in der Hagel lebte? Mit Marion an seiner Seite? Dazu kam, dass Marion ebenso schwarze Kleidung wie Hagel trug. So hatte er sie noch nie gesehen. Das Bild von Schnitzers Leiche blitzte vor seinem inneren Auge auf. Nein, das hier war die Realität.

„Ich bin für dich da, Marion. In der Pfauenveste können wir endlich heiraten. Dann stehst du unter meinem Schutz und musst nie wieder fürchten, so etwas zu sehen.“

Hagel zog Marion an sich und die beiden versanken in einem innigen Kuss, bei dem Mäuserich plötzlich aus ganz anderen Gründen Galle schmeckte. Was ging hier bloß vor? Am liebsten wäre er aus seinem Versteck gesprungen und hätte Marion gefragt. Aber es sah ganz so aus, als habe sie die Seiten gewechselt. Er musste zu Späher gelangen. Und dafür musste er an der Kutsche vorbei. Doch diese Schwierigkeit erledigte sich von selbst.

Der Freiherr von Hagel half Marion beim Einsteigen, ehe er selbst in die Kutsche kletterte. Dann ergriff der Kutscher die Zügel und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Mit flauem Gefühl in der Magengrube sah Mäuserich zu, der Kutsche hinterher, die eine Runde durch den Hof drehte und schließlich durch die Arkaden hinausfuhr. Das Knirschen der Räder auf dem Kies wurde immer leiser, bis Mäuserich die eisenbeschlagenen Hufe auf der Steinbrücke klappern hörte. Marion und Hagel hatten die Burg verlassen.

Mäuserich harrte noch einige Augenblicke in seinem Versteck aus, bis sich sämtliche Bedienstete getrollt hatten. Dann schlich er, immer außerhalb des Fackelscheins, unter den Arkaden hindurch und betrat den Haupthof. Das letzte Mal hatte er den Weg an der Küche vorbei gewählt, um ins Verlies zu gelangen. Unsicher blickte er zwischen der Tür zum Küchentrakt und der schmalen Treppe hin und her, die ihn direkt und ohne Umweg zu den Kerkern führen würde. Doch dann wurde er der Veränderung auf der Henkersbühne gewahr. Der einsame Strick am Galgen war nicht länger leer.

Grauen erfüllte Mäuserich beim Anblick des Körpers, der sich in der Finsternis ganz langsam um sich selbst drehte, begleitet vom leisen Knarren des groben Seils am Galgen. Sein Herz raste, während er zögerlich nähertrat. In der Nacht patrouillierten die meisten Soldaten oben auf den Wehrgängen und sicherten die Burg nach außen ab, Mäuserich sah ihre Silhouetten im blauen Fackelschein hin und her wandern. Daher bereitete es ihm keine großen Schwierigkeiten, sich der Henkersbühne zu nähern.

Man hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, den Richtblock zu säubern. Die Überreste von Schnitzers Blut, Haut und Haar waren kaum zu erkennen unter dem summenden Schwarm Fliegen. Aber wenigstens hatten sie Schnitzer nicht hier zurückgelassen. Anders als Späher.

Der Galgenstrick drehte sich soeben wieder in Mäuserichs Richtung, sodass das blau flackernde Fackellicht Spähers Gesicht erleuchtete. Seine Augen waren geschlossen, seine Züge jedoch verzerrt und der Mund zu einem letzten stummen Schrei aufgerissen. Der Strick hatte sich tief in sein Fleisch gegraben und schnürte seine Kehle zu. Der Teufel aus dem Wald, der Retter von Markt Ruder, er war tot.


Danke …

Ich kann kaum glauben, dass ich wieder hier sitze, um ein zweites Mal „Danke“ zu sagen. Es war eine aufregende Zeit! Während ihr Band 1 bereits verschlungen habt, habe ich mich in das Auge des Sturms gewagt und in Rekordzeit weitergeschrieben.

Mein Dank gilt dir, liebe*r Leser*in. Dafür, dass du ein zweites Mal in die Geschichten von Linnea, Marion, Späher und all den anderen eingetaucht bist.

Ich bin dankbar für die wunderbaren Buchmenschen, die ich inzwischen kennengelernt habe und für die neuen Freundschaften, die ich geschlossen habe.

Ein großes Dankeschön geht an meine Familie und meine Freunde, die sich unermüdlich für meine Geschichten begeistern. Es macht mich glücklich, dass sogar die Nicht-Fantasy-Leser*innen unter euch Mythalia lieben!

Das größte Lob gilt all jenen, die dieses Buch mit mir erschaffen haben. Danke liebe Sophie, liebe Claudia und lieber Fabian für eure Ausdauer und Geduld beim Korrekturlesen. Herzlichen Dank an Acelya für ein neues wunderschönes Cover und an Sandra für die tolle Zeichnung von King, die es auf das Cover geschafft hat. Ohne euch alle wäre dieses Buch niemals so gut geworden!

Zuletzt bedanke ich mich aus tiefstem Herzen bei meinem Ehemann Daniel. Obwohl du überhaupt kein Leser bist, kämpfst du dich durch meine Bücher, lauschst stundenlang meinen Ausführungen und wirst nie müde, jedem von Mythalia zu erzählen. Ich liebe dich.

[image: ]

Corinna Berz aus Mainfranken hat bereits in ihrer Kindheit Geschichten verfasst. Mit 16 Jahren hat sie begonnen, Romane zu schreiben. Nach dem Abitur hat sie in Regensburg ihre Ausbildung als Medienkauffrau abgeschlossen und ist seitdem in der Redaktion eines Verlags tätig. Ihr Fantasy-Debüt „Mythalia. Zwischen zwei Welten“ ist im Juli 2021 erschienen.


Eine Empfehlung für dich
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Das Fragment des Schicksals 

»Wo bei allen drei Höllen bist du?

Die Antwort ist mir natürlich klar: unterwegs, wie immer. Auf Schatzsuche, auf Abenteuer, versteckt zwischen den Fugen dieser Stadt, in Hinterzimmern und Ballsälen.«

Seit du verschwunden bist, lebe ich dein Leben, und niemand, weder Prinz noch Verbrecherboss, ahnt, wer ich bin.

Bis ich ihr begegne – der Frau mit Silber in den Augen.

Sie führt mich auf deine Spur, in unsere Vergangenheit und quer durch Tiara, diese schrecklich schöne Stadt am Meer. Hier hat sich der Aberglaube auch nach eintausend Jahren gehalten. Hier, so heißt es, sei die Macht der Fragmente noch real.

Hier gibt es noch Geister, und sie warnen mich: Der Preis für Zauberei wird in Blut gezahlt.

Taschenbuch: 11,99 €

eBook: 2,99 €

ISBN: 978-3-7543-7342-2

EAN: 9783754609972


Eine Empfehlung für dich
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The Dragon Sword  
Maurice Schicksal

Es ist eine große Ehre für Maurice. Obwohl er nur der Sohn eines Schreibers ist, wählt der Ritter Shadow Blacksword ihn aus, um ihn in der Hauptstadt zum Ritter auszubilden. Entgegen aller Traditionen muss er sich im Schloss gegen König John behaupten und zeigen, dass er standhält.
 

Doch sein größtes Abenteuer beginnt erst, als ihn der König ausschickt, um das Drachenschwert zu suchen. Gemeinsam
mit den Rittern des blauen Ordens beginnt er eine Reise voller Gefahren und Herausforderungen.

Taschenbuch: 14,97 €

Hardcover : 20,32 €

eBook: 4,99€

ISBN: 979-8361258338


Bereits erschienen:

Mythalia – Zwischen zwei Welten

Band 1

Mythalia – Im Auge des Sturms

Band 2
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